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    Draußen.


    Die ewige Grenze.


    Nicht die Dunkelheit kriegt dich. Auch nicht die Einsamkeit. Es ist die Leere. Die unbegreifliche, endlose Leere, die dich von innen heraus in den Wahnsinn treibt.


    Sie nagt in dir, beständig, unaufhaltsam, bedrückend, bis du dich fühlst, als müßtest du jeden Augenblick implodieren. Du kannst sie nicht schmecken. Du kannst sie nicht berühren. Aber du spürst sie, ununterbrochen, so nah – nur die Schotten trennen dich von ihr.


    Du weißt: Eines Tages wirst du die Luftschleuse öffnen und hinausgehen und ihr von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten. Du weißt, du wirst es tun, obwohl dir vollkommen klar ist, daß es dein Tod sein wird. Ganz sicher. Aber du hast keinen freien Willen, nicht in dieser Sache; die Frage ist nur, wann? Und wie? Eines Tages wirst du der Ungewißheit nicht länger widerstehen können, und nackt wirst du aus der Schleuse treten, um dieses unerklärliche, unbegreifliche Ding zu treffen, das nicht existiert und nicht geschmeckt, gesehen, oder berührt werden kann: diese Existenz, die der Inbegriff aller Nichtexistenz ist.


    Das ist der Keim, aus dem der Wahnsinn sprießt, aus dem er gedeihlich wächst: Das Wissen, daß dort draußen das Unerklärliche, Unbegreifliche, Unverständliche existiert. Es fordert Erklärung, aber der menschliche Verstand ist unfähig, dieses Konzept von Existenz ohne Form oder Substanz zu erklären. Menschlicher Verstand kann sich eine Idee nicht vorstellen, kann sie nicht verstehen, kann sie nicht erfassen; eine Idee, die größer ist als er selbst – und im Angesicht von Möglichkeiten, die größer sind als die Konzepte von Konzepten, quält er sich in ewigem Nichtbegreifen.


    Der Verstand kann die Leere nicht erklären, genausowenig wie er Ewigkeit erklärt. Vollkommene Leere. Endlose Unendlichkeit. Keines von beiden kann begreifbar gemacht werden, keines findet im Bewußtsein des Menschen Raum. Und wenn die beiden erschütternden Wahrheiten sich auch noch vermischen – unendliche Leere oder leere Unendlichkeit – dann strandet der Verstand an den Klippen von Konfusion und Verzweiflung. Der menschliche Geist taumelt angesichts dieser Erfahrung; betäubt, entsetzt, hingerissen, verwandelt: Es ist wunderschön. Es ist grauenhaft. Es ist, als blicke man in das Antlitz Gottes.


    Danach bist du nicht mehr die gleiche Person.


    Dein Körper, dein Ausdruck, dein gesamtes Denken und Fühlen sind von der Erfahrung des Weltalls verwandelt. Die Art wie du dich bewegst, wie du denkst, wie du fühlst. Niemand, der jemals nackt vor der juwelenfunkelnden Schwärze der Nacht gestanden hat, wird je wieder von ihrem Terror und ihrer Macht frei sein.


    Und selbst das alles ist nur eine Andeutung der grandiosen Schrecklichkeit des Hyperraums.


    - W. Ilma Meier

    ›Tod und Verwandlung im All‹

  


  
    


    Der Seidenstraßenkonvoi


    


    


    Der Seidenstraßenkonvoi war schon beinahe dreihundert Jahre alt.


    Sein Weg ähnelte grob einer gebogenen, gestauchten, sich windenden, mäandernden, ungleichmäßigen Ellipse, führt entlang der Kante des Abgrunds und über sie hinaus, und dann von dort wieder zurück.


    Bei genauerer Betrachtung der Route wurde deutlich, daß die Spur des Konvois eigentlich eine Serie verschlungener kleinerer Bögen bildete, die sich durch den galaktischen Spiralarm wanden, bevor sie zögerlich hinausführten in den Abgrund des großen Grabens. Es gab nur je einen einzigen planmäßigen Haltepunkt bei den einsamen Welten von Marathon, Ghastly und George, bevor die Route über den Great Leap und hinüber in den Trichter des geisterhaften Bandes auf der gegenüberliegenden Seite führte, das unter dem Namen Purse bekannt ist. Anschließend wand sie sich in weitem Bogen um The Outbeyond herum in Richtung des Silver Horn, bevor sie wieder auf Gegenkurs ging, mit einem großen Satz über die Narrows und hinunter in das Tal des Todes bis zum Finsteren Herzen, wo sie einen Haken in Richtung des Sterns schlug, der von seinen Bewohnern Last Hope genannt wurde, um sich dann – endlich wieder! –, über die goldene Welt Gloria hinweggleitend, auf den Langen Weg nach Hause zu machen.


    Der Seidenstraßenkonvoi war die älteste aller Karawanen auf der Strecke. Nicht die größte Flotte nach Schiffen, aber definitiv die reichste und prestigeträchtigste.


    Der Konvoi reiste auf den Spuren eines alten Forschungsschiffes. Kolonien waren dem Schiff gefolgt. Händler waren den Kolonien gefolgt. Im Lauf der Jahrhunderte blühten die Geschäfte auf, und die Route erhielt den Namen Seidenstraße. Die Launen des Schicksals und die Unwägbarkeiten von Glück und Geschichte machten die Route schließlich zu einer der einträglichsten Strecken, die in der Allianz bekannt waren. Zu jeder Zeit waren mindestens dreißig verschiedene Karawanen auf der langen, gewundenen Seidenstraße unterwegs – aber nur der ursprüngliche Konvoi hatte das Recht, den Namen der Handelsstraße zu führen. Der Grund dafür lag darin, daß die Gesellschaft, die aus dem ursprünglichen Seidenstraßenkonvoi hervorgegangen war, auch den größten Teil der Vorstände und des Direktoriums der Seidenstraßenbehörde kontrollierte.


    Die Seidenstraßenbehörde war mächtiger als die meisten Regierungen. Sie hielt drei Sitze im Rat der Allianz und kontrollierte beinahe den gesamten Handel – sowohl mit legalen als auch mit illegalen Gütern – innerhalb der elliptischen Sphäre ihres Einflußbereiches.


    Die Behörde unterhielt auf jedem Planeten im Umkreis von dreißig Lichtjahren rechts und links der Route größere Büros. Jedes Handelsschiff im Arm hatte für das Privileg, die Route befahren und Passagiere und Fracht über die Büros der Behörde buchen zu dürfen, eine Lizenzgebühr zu entrichten.


    Einige Schiffe, wie beispielsweise der berüchtigte Freibeuter Auge des Aragon, zogen es vor, alleine zu fahren. Andere bezahlten dafür, sich einer Karawane anschließen zu können.


    Karawanen waren beinahe ununterbrochen unterwegs.


    Man stelle sich eine Kette von Schiffen vor, die fast drei Lichttage lang ist. Inseln aus Licht, aufgereiht in der Dunkelheit.


    Sie trugen Namen wie The Emerald Colony Handels-GmbH (lizenziert durch die Seidenstraßenbehörde), Great Rift AG (lizenziert durch die Seidenstraßenbehörde) und Interstellare Spedition Zetex (lizenziert durch die Seidenstraßenbehörde). Die Karawanen boten Bequemlichkeit und Sicherheit – und Sicherheit war gerade in der letzten Zeit zu einem wichtigen Gesichtspunkt für interstellare Reisen geworden.


    Wegen seines Namens, seines Alters und nicht zuletzt seines Prestiges galt der Seidenstraßenkonvoi als der sicherste von allen.

  


  
    


    Marathon


    


    


    Die düstere Welt Marathon hatte nie eigenes Leben gekannt, und sie würde es auch in Zukunft nicht entwickeln. Sie umkreiste einen toten, kalten Stern, verloren in ewiger Finsternis. Geisterhaftes Licht illuminierte bleiche Horizonte. Leben? Hier konnte es nicht mehr sein als ein einsamer Besucher. Der Planet war rauh, unfruchtbar und häßlich.


    Er war nur durch Zufall entdeckt worden, und reine Notwendigkeit hatte zu seiner Besiedlung geführt. Das einzig Positive an Marathon war seine Lage: ein Drittel des Weges über den großen Abgrund hinweg.


    Genau dieser Lage hatte die häßliche Welt es zu verdanken, daß sie zu einer Wegstation auf der langen, einsamen Tour hinüber zur anderen Seite geworden war. Die einzige Siedlung war ein heller Fleck Leben.


    Ungeachtet seiner Isolation und abgründiger Öde war Marathon zu einem wichtigen Zwischenaufenthalt geworden, einem Knotenpunkt für kleinere Strecken, die am Rand des Abgrunds entlangführten. Marathon war im Begriff, sich zu einem selbständigen Handelszentrum aufzuschwingen.


    Marathon besaß zwei Nachbarwelten: Ghastly und George. Beide standen in dem Ruf, weit weniger attraktiv zu sein als Marathon. Kaum jemand war bisher selbst dort gewesen, um sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen. Auf George gab es einige Eisminen, und auf Ghastly überhaupt nichts, wenn man von ein paar abgestürzten Sonden absah.


    Marathon war nicht wirklich die Grenze, aber es lag in einer Ecke, und das war schlimm genug.


    Zu viele dunkle Dinge lauerten hier draußen.


    Und zu viele Leute machten sich plötzlich deswegen Gedanken.


    Trotz der vielen Patrouillenschiffe hatten die wachsenden Ängste vor einem drohenden Krieg Marathon zu einem Ort von Dringlichkeit und Bedarf gemacht. Allerorten schwebte Panik in der Luft. Der plötzliche Zustrom von Flüchtlingen aus dem Outbeyond hatte einen florierenden Markt für Schiffspassagen entstehen lassen, ohne Rücksicht auf das Reiseziel – solange die Fahrt nur weiter von der Grenze wegführte.


    Die örtlichen Büros der Seidenstraßenbehörde gerieten unter starken Druck, die ständig wachsende Nachfrage nach Schiffspassagen zu befriedigen.


    Als würden die Flüchtlinge allein nicht schon genug Schwierigkeiten verursachen, hing auch noch eine riesige Zahl von Schiffen starrköpfig im Orbit von Marathon. Ihre Kapitäne weigerten sich strikt, auf ihrer Route weiterzufahren – außer, sie durften sich dem Seidenstraßenkonvoi anschließen.


    Wenn er kam.


    Gerüchte besagten, daß der Krieg zwischen der Allianz und der Solidarität unmittelbar bevorstand.


    Gerüchte besagten, daß die Seidenstraßenbehörde so besorgt war wegen der Unabwendbarkeit der interstellaren Feuersbrunst, daß die große Karawane nicht mehr hier entlangkommen würde. Für eine lange, lange Zeit nicht.


    Gerüchte besagten, daß dies hier die letzte Tour der Karawane sein würde, und daß die Route aus Furcht vor den morthanischen Marodeuren aufgegeben würde.


    Gerüchte besagten allerdings auch, daß die Allianz im Begriff war, eine gewaltige Flotte aufzustellen, um die Route zu schützen…

  


  
    


    Libertyschiffe


    


    


    Das Gravitationszentrum eines Libertyschiffes bildet die Singularität, ein stecknadelkopfgroßes schwarzes Loch, das die Energieversorgung des Schiffs gewährleistet und außerdem als Fokus für sein Hyperstadium dient. Die Singularität besitzt die Masse eines kleinen Mondes und kann selbst von einem schwachen Gravitationswellenabtaster aus einer Entfernung von mehreren Lichtstunden exakt geortet werden.


    Die Singularität wird von der Singularitätsflasche umschlossen, einem sphärischen Magnetkäfig, der drei Stockwerke hoch ist: dies ist der Maschinenraum des Schiffes. Drei Hyperraumfluktuatoren sind auf die Singularität fokussiert; einer von oben, einer von jeder Seite. Sie bilden zueinander Winkel von hundertzwanzig Grad. Die Fluktuatoren ragen aus dem Schiff hervor und sind in drei massiven Säulen untergebracht, die einem Sternenschiff sein charakteristisches stacheliges Aussehen verleihen.


    Die Länge der Fluktuatoren ist von der Größe des Schiffes abhängig; der Grund dafür liegt in der Notwendigkeit, die Hyperraumblase präzise um das Schiff herum zu projizieren. Der Hyperraum wird auch I-Raum genannt, oder Irrationaler Raum, was als Ursache für das häufig zitierte, bekannte Sprichwort gilt: ›Man muß irrational werden, wenn man schneller als Licht sein will.‹[i]


    Für Beschleunigungs- und Bremsvorgänge im Unterlichtbereich besitzen Libertyschiffe drei Massetreiber, die auf der Hülle montiert sind. Massetreiber bestehen im Prinzip aus langen, dünnen Röhren, die mit supraleitenden magnetischen Ringen umhüllt sind. Man schießt an einem Ende Ionen in die Röhren und beschleunigt sie in den Magnetfeldern auf beinahe Lichtgeschwindigkeit, bevor sie am anderen Ende wieder austreten und auf diese Weise den notwendigen Schub liefern. Die Richtung der Teilchenstrahlbeschleunigung kann zum Bremsen natürlich auch umgekehrt werden. Massetreiber sind bei weitem nicht so leicht zu orten wie der Singularitätsantrieb, dennoch kann der Schweif schneller Ionen, den das Schiff hinter sich herzieht, mit hochentwickelten Ortungsapparaturen entdeckt werden.


    Hinter dem Maschinenraum befinden sich die Quartiere der Besatzung, verschiedene Lagerräume, der Hecktorpedoraum und der interne Fährhangar. Der Fährhangar ist gleichzeitig als Frachtschleuse ausgelegt, aber hinten am Heck des Schiffes befinden sich noch weitere kleine Luftschleusen. Meist führen Libertyschiffe zwei Fähren mit sich, gelegentlich zusätzlich ein Kapitänsgig. Als Rettungsboot eingesetzt, können die Fähren je zehn Personen an Bord nehmen – und fünfzig, wenn man die Passagiere kurzfristig in Kälteschlaf versetzt.


    Vor dem Maschinenraum liegen drei Decks: Auf dem Oberdeck befinden sich die Offiziersquartiere, auf dem Mitteldeck das Schiffsgehirn und die Hauptmesse, und im Unter- oder Kieldeck die Ausrüstungslager. Noch weiter bugwärts liegt die Kommandozentrale, ein großer, U-förmiger Raum, dessen vorderer Teil von einem hochentwickelten Schirm eingenommen wird. Im rückwärtigen Bereich des Kommandodecks befindet sich die Brücke, eine erhobene Plattform, die durch ein Geländer vom Rest der Zentrale abgetrennt ist und von der aus man den gesamten Raum überblickt. Unterhalb der Brücke liegt ein kleineres Abteil, in dem die autonomen Funktionen des Schiffes untergebracht sind.


    Vor der Kommandozentrale befinden sich weitere Mannschaftsquartiere, die Krankenabteilung, der vordere Torpedoraum, die Frontschleusen und Wartungsschächte. Der Kiel läuft durch das gesamte Schiff hindurch. Er ist eigentlich ein Versorgungsschacht, der zugleich als Haupttunnel für die elektro-optische Verkabelung und für Energieleitungen dient.


    Auf der Schiffshülle finden sich drei große Bündel von Antennen, Abtastern, Detektoren, Kameras und zusätzlichen Sensoren. Außerdem gibt es zwölf Disruptorstrahlbatterien. Das Schiff besitzt eine doppelte Hülle, um die Atmosphärenintegrität über 99 Prozent zu halten. Beide Hüllen sind extern und intern gegen Partikelstrahlwaffen abgeschirmt. Die meisten Libertyschiffe sind mit Standardschilden der Klasse V ausgerüstet, aber wenn die Kapitäne die Möglichkeit haben, rüsten sie, wann immer die Ausrüstung erhältlich ist, auf Klasse VE auf.


    Libertyschiffe besitzen multiredundante optische Nervensysteme. Die autonomen Funktionen werden von Bündeln von Systemanalyseboxen unterstützt, höhere Denkfunktionen hingegen obliegen einem oder mehreren Harlie-Modulen mit synthetischem Bewußtsein. Die Harlie-Serie wurde mit dem Ziel entworfen, sich anthropomorpher als frühere künstliche Identitäten zu verhalten, und als Folge hiervon tendiert sie dazu, das Schiff als ihren eigenen Körper wahrzunehmen; dies führt zu einem merklichen Anstieg der Überlebensbemühungen der Einheit.


    Die Standardstärke der Besatzung auf Libertyschiffen beträgt einhundertzwanzig Personen.

  


  
    


    Die LS-1187


    


    


    Die LS-1187 tat seit drei Jahren Dienst und hatte sich noch keinen Namen gemacht.


    Sie war ein Sternenschiff der Zerstörerklasse, ein Libertyschiff. Eines von vielen.


    Auf der Seite trug sie die Flagge von Neu Amerika: Dreizehn horizontale Streifen, abwechselnd in Weiß und Rot, und in der linken oberen Ecke ein dunkelblaues Feld mit sieben weißen Kreisen, in deren Zentrum ein einziger heller Stern leuchtete.


    Libertyschiffe wurden am Fließband produziert; alle elf Tage verließ ein neues Schiff die Werft. Die Allianz besaß sieben Fertigungsstraßen, die Schiffe produzierten. Die LS-1187 war genau wie alle ihre Schwesterschiffe auch: klein und extrem schlecht ausgerüstet, nur mit dem Notwendigsten ausgestattet, so daß sie überleben konnte.


    Die Schiffe wurden so schnell es ging zur Front geschickt, und es war Aufgabe des ihren zugewiesenen Hafens, für die weitere Ausstattung zu sorgen, für interne Annehmlichkeiten, Reservesysteme und Bewaffnung – was auch immer für ihre örtlichen Aufgaben erforderlich sein mochte.


    Die LS-1187 hatte sich noch keinen Namen gemacht, denn ihr Schwert hatte noch kein Blut gesehen. Und bis es soweit war, würde sie nichts weiter als eine Nummer bleiben.


    Sie war ein schlankes Schiff. Ein dunkler Pfeil, dreihundert Meter lang. Zwischen den beiden vorderen und dem hinteren Drittel ragten drei scharfe Finnen nach vorn aus dem Rumpf. Das waren ihre Fluktuatorsäulen. Das Ende jeder Finne mündete in eine bauchige Linse, die zur Erzeugung der Hyperraumblase notwendig war.


    Ihre Marschgeschwindigkeit war Unterlicht.


    Innerhalb der Hyperraumblase erreichte die LS-1187 siebenhundertfünfzigfache Lichtgeschwindigkeit.


    Ihre Befehle waren denkbar einfach: eine Zeit, ein Ort, ein Vektor.


    Zu deutsch: Setzen Sie sich in Richtung des Deep Rift in Marsch. Kommen Sie zu einem bestimmten Jetzt an einem bestimmten Hier mit einer bestimmten Geschwindigkeit in einer bestimmten Richtung aus dem Hyperraum. Achten Sie darauf, daß man Sie nicht verfolgt. Verfahren Sie nach diesen Befehlen, und Sie sind Bestandteil des Großen Konvois aus einer Tausendschaft Schiffen: Tausend verschiedene Schiffe, die alle zur gleichen Zeit an ihren zugewiesenen Plätzen erscheinen und von einem Augenblick auf den anderen in Formation fliegen.


    Es war ein gewagtes Spiel, aber wenn es funktionierte, hätten die Außenwelten allen Schutz gegen die Überfälle der Marodeure, den sie nur brauchten.


    Wenn es hingegen schiefging…


    


    Admiral Wendayne stand auf der Brücke der Moral Victory und runzelte die Stirn. Er war ein stabiler Mann, sehr gedrungen, sehr kräftig und sehr solide. Außerdem sehr kahl und sehr verbittert.


    Im Augenblick betrachtete er eine holographische Projektion des sich versammelnden Konvois.


    Er hätte stolz sein sollen – immerhin stammte die Idee von ihm – aber er war es nicht. Er war im Gegenteil verärgert. Man hatte ihm nicht halb so viele Schiffe zugestanden, wie er angefordert und für nötig gehalten hatte; und zu viele der Schiffe des großen Konvois waren kleine Libertyschiffe, unerprobt und nicht getestet. Zu viele trugen Nummern statt Namen.


    Nichts lief jemals so, wie man es geplant hatte.


    Ein Adjutant trat vor den Admiral und salutierte: »Die LS-1187 hat sich dem Konvoi angeschlossen, Sir.«


    Der Admiral war alles andere als überwältigt. »Hmmm.« Dann fiel ihm ein, daß der Adjutant auf eine Antwort wartete. »Na gut. Heißen Sie sie willkommen.«


    Der Adjutant, ein junger Bursche, salutierte und wandte sich zu einer Konsole. Er murmelte ein Kommando an IRMA, den Schiffsrechner. Ein Schirm in der Konsole leuchtete auf, und ein Satz von Sicherheitskodes erschien, gefolgt vom Emblem der Flotte und schließlich vom Konterfei des Admirals. »Ich begrüße Sie… Kapitän Lowell, und die Mannschaft der LS-1187. Ihre Teilnahme an dieser Operation bedeutet einen wichtigen Beitrag zur Sicherheit der Allianz. Ich heiße Sie im Namen…«


    Die Botschaft wurde verschlüsselt, in eine Serie von Impulsen übersetzt und durch die Zerhacker der Hyperraumblase des Flaggschiffs geleitet. Die Blase schimmerte. Jedes Schiff in Ortungsreichweite konnte das Schimmern der Hyperraumblase auffangen, aber nur die mit den entsprechenden Kodeschlüsseln würden imstande sein, etwas mit dem Schimmern anzufangen und es in eine sinnvolle Nachricht zu übersetzen. Die Kodes der Allianz waren Wegwerfkodes. Sie wurden nur ein einziges Mal benutzt und dann nie wieder.


    An Bord der LS-1187 wurde die Nachricht in Echtzeit automatisch übersetzt und abgespielt. Der Nachrichtenkopf identifizierte die Botschaft als Standardgruß. Empfangsbestätigung nicht erforderlich.


    »… der Admiralität willkommen und möchte Ihnen danken, daß Sie sich der Vereinigten Alliierten Sternenflotte für Spezialaufgaben im Sektor Marathon angeschlossen haben. Sie dürfen jetzt Ihre versiegelten Befehle öffnen. Noch einmal: Herzlich willkommen!«


    Kapitän Sam Lowell nickte dem Bild des Admirals ironisch zu. Lowell war ein älterer, sympathisch aussehender Mann.


    Neben ihm auf der Brücke stand Jonathan Thomas Korie, sein Erster Offizier. Korie schien beschäftigt; er lauschte angestrengt in seinen Kopfhörer. Dann runzelte er die Stirn. Er wandte sich um und blickte auf den großen, elliptischen Holoprojektor in der Mitte der Kommandozentrale.


    Die Brücke – der Teil der Zentrale, der als Brücke bezeichnet wurde – war eine erhöhte, geländerbewehrte Plattform im hinteren Teil der Kommandozentrale.


    Die Brücke beherrschte den Raum; von hier aus konnte Korie die Tätigkeit aller acht Offiziere an den Konsolen unter sich beobachten.


    Die gesamte vordere Hälfte der Zentrale wurde von einem gigantischen, gewölbten Schirm eingenommen, der sich deckenhoch entlang der runden Wand krümmte. Jetzt, in diesem Augenblick, schien das Bild vorzugaukeln, sie stünden unter freiem Sternenhimmel und hätten ein ungetrübtes Panorama auf den großen Abgrund vor sich. Der Hauptschirm zeigte eine Simulation der entfernten Sterne, überlagert von dunklen Gitternetzlinien. Das Sternenschiff schien durch ein dreidimensionales Gerüst von Linien zu schweben, die im Abstand von fünf Lichtminuten angeordnet waren.


    Korie blickte sich zu seinem Kapitän um, als dieser sagte: »In Ordnung, ich habe genug gehört.« Er streckte die Hand aus und schaltete die Übertragung ab. Auf Kories fragenden Blick hin erklärte er: »Ich kenne die Rede auswendig.


    Wenn Sie erst selbst Kapitän sind, werden Sie sich das ganze noch oft genug anhören müssen. Sie werden rechtzeitig das ganze verdammte Repertoire auswendig können…«


    Kapitän Lowell zog einen dunklen Umschlag aus einer Tasche seiner Uniformjacke und brach vorsichtig das Siegel. Er entfaltete drei Blatt graues Papier, überflog sie rasch und reichte sie nacheinander an seinen Ersten Offizier weiter.


    »Hmmm…«, sagte Korie. »Keine Überraschungen.«


    »Haben Sie welche erwartet?«


    Korie schüttelte den Kopf.


    Kapitän Lowell hakte ein Handmikro von seinem Gürtel. Seine Stimme ertönte im gesamten Schiff, als er begann: »Hier spricht der Kapitän. Wir befinden uns sieben Komma fünf Lichtjahre vor Marathon. Wir haben unsere zugewiesene Position im Konvoi eingenommen und sind offiziell von Admiral Wendayne begrüßt worden. Von diesem Augenblick an operieren wir unter höchster Alarmstufe.«


    Quer durch die Kommandozentrale erklang gepreßtes Stöhnen, aber nicht laut genug, um Korie zu ärgern oder Kapitän Lowell zu erheitern.


    Der Kapitän fuhr fort: »In Ordnung, unterbrechen Sie Ihr Geschnatter. Der Admiral ist der Meinung, daß wir eine gute Chance haben, den Feind hier in der Gegend zu stellen. Ich persönlich glaube zwar nicht daran, aber vielleicht weiß der Admiral mehr als wir. Deshalb ist er ja auch Admiral und Sie nicht. Also, bleiben Sie wachsam, alle miteinander. Das war’s schon, danke.«


    Er hakte das Mikrophon wieder in seinen Gürtel und blickte den Ersten Offizier an. »Verstehen Sie, warum ich das getan habe?«


    »Ich denke schon, Sir.«


    »Dieses Schiff wird bald unter Ihrem Kommando stehen. Ich möchte, daß Sie gut darauf achtgeben. Es ist ein stolzes Schiff.« Er nickte in Richtung der Brückenbesatzung. »Es hat mit Vertrauen zu tun. Sie müssen ehrlich mit ihnen sein, Mister Korie. Belügen Sie niemals Ihre Besatzung.«


    »Ich verspreche es, Sir. Ich werde sie nie belügen.«


    »Halten Sie dieses Versprechen, und Sie werden ein guter Kapitän«, sagte Lowell. »Ich habe die Mannschaft nie belogen, und es gibt nichts, dessen ich mich schämen müßte.« Wehmütig fügte er hinzu: »Ich wünschte nur,…«


    »… daß das Schiff sich einen Namen verdient hätte, Sir? Nicht wahr?« beendete Korie den Gedanken für ihn.


    Der Kapitän nickte. »Ja, Sie haben recht. Sie kennen mich zu gut.«


    »Wir werden Sie vermissen, Sir.«


    »Ich sterbe ja nicht, Mister Korie. Ich gehe nur in den Ruhestand. Und in der Zwischenzeit«, fuhr er grinsend fort, »schenken Sie lieber den Instrumenten etwas mehr Aufmerksamkeit.« Er zeigte mit dem Finger in Richtung eines Schirms. »Was ist das?«


    Korie warf einen Blick auf die Konsole vor sich, und dann hinunter auf das Deck, wo Flugingenieur Hodel am Holoprojektor arbeitete.


    Mikhail Hodel war ein junger Bursche mit professionellem Auftreten, aber er war auch temperamentvoll und unbeherrscht und bekannt für die Besessenheit, mit der er seinem Beruf und seinen Hobbys nachging. Im Augenblick studierte er intensiv ein viel zu helles Schimmern, das seine Spur durch ein sich verschiebendes Gitternetz zog.


    Als Korie herunterkam und sich zu ihm stellte, blickte er auf.


    »Kam eben einfach aus dem Nichts, Sir«, meldete er. »Ich kenne die Signatur nicht. Sehen Sie sich den Welleneffekt an – als würde das Schiff ihn eindämmen oder unterdrücken.«


    »Wo ist es hergekommen?« fragte Korie.


    Hodel schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, Sir. In einem Augenblick war es noch nicht da, und im nächsten…«


    Korie starrte angestrengt auf die vor ihm schwebende Darstellung. »Ich habe noch nie einen Reflex wie diesen gesehen – nicht einmal in Simulationen.«


    Hodel blickte ihn unglücklich an. »Ich glaube, das Schiff ist uns gefolgt, Sir.«


    »Unmöglich. Wir hätten es sehen müssen. Wenn es unsere Hyperblase sehen kann, dann können wir auch seine entdecken.«


    »Vielleicht nicht, Sir…« platzte Hodel mit seinen Befürchtungen heraus. »Es gibt eine Möglichkeit, sich zu verbergen – eine sehr große Blase kann gedämpft werden. Sie hat dann immer noch einen viel größeren Sichtbereich als die eines kleineren Schiffes.«


    Korie schüttelte zweifelnd den Kopf. »Aber die Dichte würde…«


    »… aussehen wie das da«, fiel Hodel ihm ins Wort und deutete auf den Holoprojektor.


    Korie enthielt sich einer Antwort. Hodel hatte recht. Der Reflex kam viel zu schnell heran. »Harlie?«


    Der Schiffsrechner antwortete ohne zu zögern: »Ich schätze, ein Schlachtkreuzer der Drachenklasse. Er hat seine Antriebe gedämpft, um einer Langstreckenortung zu entgehen.«


    »Wahrscheinlichkeit?«


    »Sechsundachtzig Prozent.«


    »Gut geraten«, sagte Korie zu Hodel, aber der Flugingenieur freute sich nicht über das Kompliment.


    »Ich hätte mich lieber geirrt, Sir.«


    Korie wandte sich zur Brücke, aber Kapitän Lowell kam bereits zum Holoprojektor herunter. »Es kann nur ein einziges Schiff sein – die Drachenfürst –, aber nach den Erkennungsdienstberichten befindet sie sich auf der anderen Seite des großen Abgrunds. Die Solidarität hat nicht so viele schwere Kaliber, auf die sie verzichten könnte.«


    »Wie zuverlässig war die Meldung?« fragte Korie.


    »Zuverlässig genug für das Oberkommando.« Der Kapitän schüttelte ungläubig den Kopf. »Wenn der Admiral gewußt hätte, daß ein Schlachtkreuzer der Drachenklasse in der Gegend auf der Lauer liegt, dann hätte er niemals diesen Konvoi aufgestellt.« Nachdenklich kratzte er seinen kahlen Kopf. »Nun, es hat wahrscheinlich keine größere Bedeutung. Der Kreuzer ist allein. Er will uns nur Angst einjagen.«


    »Es funktioniert jedenfalls. Ich mache mir Gedanken«, sagte Hodel.


    »Beruhigen Sie sich«, entgegnete der Kapitän. »Er wird nicht angreifen. Die Solidarität ist nicht so dumm.«


    Plötzlich wurde das Schimmern heller und dehnte sich aus. Und dehnte sich weiter aus. Und noch weiter…


    »O mein Gott!« stöhnte Hodel. »Sehen Sie nur, wie weit sie ihre Hyperblase aufbläht!«


    »Das wird ein Angriff!« Korie hetzte bereits zu seinem Terminal.


    »Nein!« widersprach Lowell. »Nein! So dumm können sie einfach nicht sein! Niemand ist so dumm und greift ganz alleine…«


    Plötzlich schaltete die Beleuchtung der Zentrale auf Rot. Alarmsirenen schrillten durch das Schiff.


    Korie lauschte in seinen Kopfhörer. »Signal vom Flaggschiff, Sir!«


    »Es ist die Drachenfürst«, sagte Hodel und starrte voller Entsetzen auf den schimmernden Fleck im Holoprojektor. »Die Signatur ist bestätigt.«


    »Und sie hat ein Wolfsrudel hinter sich herangeführt!« fügte Kapitän Lowell hinzu. Das Blut wich aus seinem Gesicht. Plötzlich sah er alt und grau aus.


    Korie vergaß für einen Augenblick seinen Kopfhörer und wandte sich erneut dem Holoprojektor zu. Was er sah, schien seinem schlimmsten Alptraum zu entspringen. Hinter dem sich ausdehnenden Schimmern der Drachenfürst erschienen andere Flecken. Viel zu viele. Ein pinkfarbenes Schimmern nach dem anderen leuchtete auf.


    Korie blickte den Kapitän an, doch der alte Mann schien zur Salzsäule erstarrt.


    »Sir…?«


    Kapitän Lowell hob schwach eine Hand, als wollte er etwas sagen. Ein Gedanke durchzuckte Korie: Er war noch nie in einer echten Schlacht!


    Der Erste Offizier wirbelte herum. »Feuerleitstelle! Nehmen Sie sie ins Visier! Alle Mann auf Kampfstation! Bereithalten zum Feuern!«


    Beinahe im gleichen Augenblick antwortete Harlie: »Ziel steht.«


    Kapitän Lowell blinzelte, als würde ihm erst jetzt wieder einfallen, wo er sich befand. »Ähhh… wie lauten die Befehle vom Flaggschiff?«


    »Verteilen und angreifen.«


    »Ach ja. Richtig.« Kapitän Lowell nickte. »Hmmm. Disruptorbatterien, Feuer frei!«


    Korie warf ihm einen scharfen Blick zu. Was dachte der alte Mann sich dabei? Die Angreifer befanden sich noch immer im Hyperraum, fünfzig Lichtminuten entfernt, zwei Minuten Realzeit! Disruptoren waren reine Nahkampfwaffen. Die einzige Möglichkeit, ein Schiff im Hyperraum anzugreifen, war, seine Hyperraumblase mit einem Feldeffekttorpedo zu treffen.


    Vielleicht ist er ja nur ein wenig durcheinander, dachte Korie. Aber er erkannte im gleichen Moment die Wahrheit, in dem er versuchte, sie zu übersehen. Der Kapitän war wie betäubt vom Ausmaß der Katastrophe. Der riesige holographische Projektor beherrschte die Kommandozentrale, und jeder Offizier, der hier Dienst tat, konnte den Horror mit eigenen Augen sehen. Die hellen pinkfarbenen Flecken des morthanischen Wolfsrudels verteilten sich entlang der Flanken des Konvois. Die Schiffe der Allianz begannen schwerfällig, aus der Formation auszuscheren – aber langsam, viel zu langsam. Sie besaßen nicht das gleiche Masse-zu-Kraft-Verhältnis wie die leichteren Schiffe der Morthan-Solidarität. Die Marodeure konnten die Fracht- und Passagierschiffe nach Belieben ausmanövrieren – und die meisten Allianz-Zerstörer ebenfalls!


    Die unbewaffneten Schiffe des Konvois hatten nur eine einzige Chance: sich zu zerstreuen und zu versuchen, in die dunklen Tiefen des großen Abgrunds zu fliehen, während die Kriegsschiffe zurückblieben und den Ansturm parierten. Die Schlacht würde sich über mehrere hundert Lichtstunden im Hyperraum hinziehen – aber das änderte nichts: Das einzige, was zählte, waren Sicht und Abfanggeschwindigkeit. Das Wolfsrudel würde sich auf die fettesten Ziele stürzen. Die Zerstörer würden das Wolfsrudel jagen. Die Schlachtschiffe würden komplexe Ausweichmanöver fliegen.


    Und im Zentrum der Schlacht befand sich der hellste Fleck, der im Hologramm leuchtete wie eine fette rote Spinne in ihrem glitzernden Netz: die Drachenfürst. Ihre riesige Hyperraumblase bildete eine Ortungslinse mit einer Reichweite, die größer war als die aller anderen Schiffe in der Schlacht. Sie war imstande, die fliehenden Schiffe des Konvois noch tagelang zu verfolgen. Sicher, sie selbst wäre ebenso sichtbar, aber auch das war ein Vorteil: Sie konnte jedem Schiff des Wolfsrudels Anordnungen und Befehle übermitteln. Nichts und niemand könnte ihr nahekommen, aber sie würde den gesamten Verlauf der Schlacht im Auge behalten.


    Die Schiffe der Allianz waren hilflos gegen einen Feind mit derartigen strategischen Vorteilen.


    Mit einem Schlag durchschaute Korie den ganzen Plan. Er war schlichtweg brillant. Widerwillig mußte er seine Raffinesse bewundern. Das war nicht nur ein Angriff von Marodeuren auf einen Konvoi, das hier war mehr. Sie wollten die Seidenstraße durchschneiden und die Welten der Allianz auf der anderen Seite des großen Abgrunds isolieren. Die Drachenfürst würde alles vernichten, was sich zwischen hier und Marathon befand, und weit mehr noch. Und mit dem Chaos, das in der Flotte herrschte, gäbe es keinen Schutz mehr für die abgelegenen Welten.


    Unauffällig stellte sich Korie an Kapitän Lowells Seite. Es schien, als würde die gesamte Kommandozentrale blinken, summen, piepsen und klingeln. Er ignorierte die Orgie aus Licht und Tönen. »Was ist mit Raketen, Sir?« schlug er vor.


    »Ja, ja. Natürlich.« Der alte Mann blickte ihn beinahe dankbar an. »Raketen fertigmachen!«


    »Ich schlage ein Ausweichmanöver vor, Sir!« sagte Korie.


    »Ja, gut! Machen Sie das.« Der Kapitän gab bereitwillig nickend seine Zustimmung.


    Hat er Angst? überlegte Korie. Bis jetzt konnte nur Hodel etwas bemerkt haben – und der Flugingenieur war viel zu sehr mit seinen Kontrollen beschäftigt, um etwas dazu zu sagen.


    Hodels Paneel blinkte und flackerte. Er schlug mit der Faust auf die Konsole, heftig – eher als wütende Reaktion denn als Heilmittel, weil der Computer sich aufgehängt hatte und am laufenden Band widersprüchliche Informationen ausspuckte; vom Schlag erwachten die Schirme sofort wieder zum Leben. Hodel murmelte einen erstickten Fluch und wandte sich erneut seiner Arbeit zu, indem er komplexe Serien von Ausweichmanövern berechnete.


    Und dann warf er Korie einen vielsagenden Blick zu. »Es wird nicht funktionieren.«


    »Halten Sie den Mund, Mann!« erwiderte Korie. »Oder wollen Sie ewig leben?«


    »Es ist eine Falle«, sagte Lowell. Er hatte sichtlich die Fassung verloren. »Wir können nicht zugleich gegen die Drachenfürst und ein Wolfsrudel kämpfen.«


    Korie bemerkte, daß der Mann von Sekunde zu Sekunde immer mehr erschlaffte, aber jetzt war keine Zeit, etwas dagegen zu unternehmen. Wenn ein Angriff der Alptraum jeden Kapitäns war, dann war der Zusammenbruch Kapitän Lowells der Alptraum seines Ersten Offiziers. Es würde alles an ihm hängenbleiben. Das Zielerfassungsprogramm riß ihn aus seinen finsteren Gedanken. Korie machte weiter: »Ziele in Reichweite!«


    »Raketen scharf!« rief Li von der Feuerleitstelle. »Zielerfassung… eins, zwei – feuerbereit!«


    Unmerklich berührte Korie den Kapitän am Arm.


    Es funktionierte.


    »Alle Raketen abschießen«, sagte Lowell, ohne den Schubser Kories zu bemerken.


    Die beiden Männer im Raketenleitstand, Li und Green, schlugen auf rote Knöpfe. Tafeln blinkten erst gelb, dann grün.


    Torpedoklappen schwangen auf. Die Raketen fielen aus dem Leib der LS-1187…


    … und die helle Blase, die das Schiff umgab, flackerte und erlosch. Hart fiel das Schiff aus dem Hyperraum zurück. Ein Dutzend Raketen schoß beschleunigend davon. Das Schimmern der Blase kehrte plötzlich zurück, und das Schiff war erneut Überlicht. Die Raketen zündeten bereits ihre Hyperraumbrenner. Sie flammten hell vor der Schwärze des Hintergrunds auf und schossen mit einer Geschwindigkeit in Richtung ihrer Ziele, der kein Schiff entkommen konnte. Auf dem Holoprojektor waren sie als helle rote Punkte zu erkennen, viel schneller als jene pinkfarbenen, die die morthanischen Schiffe repräsentierten.


    Die Raketen würden ihre Ziele suchen, sich ihnen unaufhaltsam nähern, sie verfolgen. Sie würden sie abfangen und schließlich zerstören. Man konnte ihnen nicht entkommen – aber sie hatten nicht die Ausdauer eines größeren Schiffes. Sie mußten ihr Ziel innerhalb weniger Minuten treffen, oder sie würden ausbrennen und ziellos dahintreiben.


    Das Taktikdisplay erzählte die ganze Geschichte. Pinkfarbenes Schimmern blinkte auf, und ein Dutzend stecknadelkopfgroßer roter Pünktchen überbrückte den Raum und raste auf das nächstgelegene blaue Schimmern zu. Oder blaues Schimmern blinkte, warf selbst Raketen aus – aber die meisten blauen Punkte flohen, zerstreuten sich und liefen mit Höchstgeschwindigkeit in Richtung der Dunkelheit davon.


    Korie beobachtete ein bestimmtes Bündel von Raketen. Ein paar pinkfarbene Punkte flogen Ausweichmanöver. Wahllos verteilte helle Blitze zeigten an, wo andere Schiffe sich bereits in Nichts auflösten.


    Die meisten von ihnen waren blau.


    »Wir haben die Melrose verloren«, sagte Hodel. Er starrte auf die Monitore vor sich. »Und die Gover. Die Columbia ist ebenfalls erledigt.«


    Korie wandte sich zu Kapitän Lowell um.


    »Sie haben recht, Sir«, sagte er vorsichtig. »Wir sind zu deutlich erkennbar. Ich schlage vor, wir verschwinden aus ihren Displays und gehen Unterlicht…«


    »Wir können uns nicht vor ihnen verbergen«, schrie Hodel. »Sie werden uns finden!«


    »Wir haben keine Zeit, um jetzt darüber zu diskutieren«, erwiderte Korie. Er zeigte auf den Holoprojektor. »Sehen Sie! Raketen haben sich auf uns eingepeilt!«


    Die Raketen kamen aus drei verschiedenen Richtungen. Die Software schrie einen Alarm nach dem nächsten. Das Display blinkte wie verrückt.


    Lowell sagte etwas, aber Korie verstand ihn nicht; er nahm an, es bedeutete Zustimmung. »Machen Sie schon!« brüllte er Hodel an, und der Flugingenieur hämmerte auf die Tasten seiner Konsole. Das Raumschiff erzitterte, als die Hyperblase ringsum kollabierte.


    »Schiff riggen für ankommende Schockladung…«


    Korie hatte nicht genügend Zeit, seinen Befehl zu Ende zu formulieren. Ein schwacher Ausläufer des Feldeffekts einer Hyperraumrakete traf das Schiff, und die Auswirkungen waren genauso vernichtend wie ein Volltreffer aus einer Disruptorbatterie. Jedes elektrische Feld in der LS-1187 war innerhalb eines einzigen Augenblicks entladen. Jedes Instrument, jede Maschine, jede Kommunikationseinrichtung, und jedes menschliche Wesen an Bord waren innerhalb Bruchteilen von Sekunden paralysiert.


    Alle Neuronen feuerten gleichzeitig. Es war, als würde man einen elektrisch geladenen Draht berühren. Die Mitglieder der Besatzung wurden auf der Stelle stocksteif, als ihre Nervensysteme sich entluden. Ihre Herzen erstarrten und waren nicht mehr fähig zu schlagen. Ihre Muskeln verkrampften sich in Agonie.


    Ungewollte Schreie preßten sich aus ihren Lungen, und ihre Gehirnzellen sanken in schwarzes Vergessen, nachdem sie massive Anfälle konvulsivischer Zuckungen ausgelöst hatten; ihre Gedärme und Blasen öffneten sich, und einige Männer ejakulierten unfreiwillig. Hodel verkrampfte sich und flog rückwärts aus seinem Sitz. Das rettete sein Leben. Seine Konsole versprühte Funken und flog in die Luft. Kapitän Lowell stolperte und wäre beinahe gestürzt. Korie packte ihn, und sie fielen gemeinsam zu Boden. Vor Kories Augen flackerten bunte Blumen aus pinkfarbenem Feuer auf, und dann nichts mehr…


    Auf der Brücke dauerten die Auswirkungen der Feldeffektwelle an.


    Überall flammte wildes elektrisches Feuer auf. Blitze hüpften über das Deck, tanzend, leuchtend, spuckend, brennend.


    Überall auf der Brücke und in der Zentrale taumelten und zitterten und stolperten Besatzungsmitglieder über das Deck.


    Hilflos. Ein purpurnes Flackern erfaßte Kapitän Lowell und hüllte ihn ein.


    Das gleiche Flackern raste durch den Maschinenraum und die Gänge des Schiffs, entlang des Singularitätsgitters, das die Energiequelle enthielt: ein stecknadelkopfgroßes schwarzes Loch. Die Energie fand keinen Ort, an dem sie sich entladen, ihr Potential abgeben konnte; sie versuchte, sich in tausend Richtungen auszubreiten und zu verteilen. Schließlich fand sie eine schwache Stelle und sprang durch die Disruptorbatterie an Backbord hinaus in den Raum. Die Waffentürme explodierten in einer Blume aus Funken und Feuer.


    Und die LS-1187 trieb tot im All.

  


  
    


    Ins Leben zurückgekehrt


    


    


    Für ein Äon trieb das Schiff tot dahin.


    Dann, langsam, schmerzvoll, zögernd, erwachte wieder Leben an Bord. Ein Herzschlag, ein Atemzug, ein Zucken, und schließlich sogar der Anflug eines Gedankens. Irgend jemand bewegte sich. Jemand anderes hustete. Ein Stöhnen durchdrang die Finsternis. Schrecklicher Gestank lag in der Luft.


    Im Schiff herrschte völlige Dunkelheit. Und eine Stille, die einem Angst einflößen konnte.


    Die gewohnten Hintergrundgeräusche waren verstummt. Schreiend erlangte Korie das Bewußtsein zurück. Er fühlte sich, als würde er brennen. Seine Nervenenden kreischten, und er war unfähig, eine Bewegung zu machen – aber er konnte auch nicht bewegungslos daliegen. Er versuchte, sich aufzurichten, aber es ging nicht. Er schwebte taumelnd durch die Zentrale, stieß irgendwo an, prallte ab und schwebte in die entgegengesetzte Richtung zurück. Er konnte sich nicht konzentrieren. In seinem Kopf klingelte alles. Schwerelosigkeit, erkannte er mühsam. Die Gravitation ist ausgefallen.


    Er streckte seine Arme und stöhnte vor Schmerzen. Er versuchte, herauszufinden, wo er war; versuchte, sich festzuhalten. Sein Kopf schlug irgendwo an, und sein Körper drehte sich. Er griff ins Leere, griff erneut zu, und schließlich bekam er ein Geländer in die Hände und hielt sich daran fest. Etwas Schweres stieß gegen ihn. Etwas Weiches, Nasses. Es fühlte sich an wie ein Körper, und er griff mit der freien Hand danach und hielt ihn fest. Wer auch immer es sein mochte, er war noch bewußtlos. Oder…


    »Harlie?« fragte er in die Dunkelheit.


    Das Schiffsgehirn blieb stumm.


    Er hatte keine Antwort erwartet. Trotzdem, das waren schlimme Nachrichten. Wenn das Schiff tot war, dann waren sie es auch. Oder zumindest so gut wie. Die steigende CO2-Konzentration würde ihnen innerhalb von einigen Stunden den Rest geben. In seinem Kopf hämmerte es. Seine Uniform war mit Blut und Schweiß getränkt. Außerdem hatte er sich in die Hose gemacht.


    »Raumanzüge«, dachte Korie laut.


    Aber wenn die Energieversorgung des Schiffes zusammengebrochen war, dann wären die Raumanzüge wahrscheinlich ebenfalls unbrauchbar.


    Was stimmte nicht mit der Notstromversorgung? Warum hatten sie sie noch nicht eingeschaltet?


    »Sir? Kapitän?« Lis Stimme. Sie klang gepreßt. »Mister Korie? Kann mich jemand hören?«


    Korie brachte seinen Atem unter Kontrolle. Es war nicht zu glauben, wie seine Lungen brannten. »Hier«, antwortete er. »Können Sie sich bewegen?«


    »Ich weiß nicht. Ich hänge irgendwo fest. Was stimmt nicht mit der Energieversorgung?«


    »Ich habe keine Ahnung. Wer ist sonst noch bei Bewußtsein?« rief er.


    Stöhnen und Bitten um Hilfe kamen als Antwort. Irgend jemand weinte leise. Das ist ein gutes Zeichen, dachte Korie. Wenn du stark genug bist zum Weinen, dann bist du auch stark genug, um wieder gesund zu werden. »Hodel?« fragte er in die Dunkelheit. »Hodel, wo sind Sie?«


    Das Weinen verstummte.


    »Hodel? Sind Sie das?«


    »Hier drüben, Sir.« Eine andere Richtung.


    »Sind Sie in Ordnung?«


    »Bald. In einem Jahr oder so.«


    »Ich glaube, die Notstromversorgung hat versagt. Wir werden die Brennstoffzellen manuell einsetzen und dem System Starthilfe geben müssen.«


    Hodel stöhnte.


    »Können Sie sich bewegen?«


    »Kann ich. Wenn ich nur wüßte, wo ich bin.«


    »In Ordnung. Ich halte ein Geländer. Und irgendeinen Körper. Warten Sie eine Minute, ich will sehen, ob ich herausfinde, wer es ist.« Vorsichtig tastete Korie mit der Hand über den Körper des anderen Mannes und versuchte, die Schulter zu finden, wo er die Rangabzeichen fühlen konnte.


    Es war Kapitän Lowell.


    Er zog den Kapitän dichter zu sich heran und tastete nach seiner Halsschlagader.


    Er konnte nicht sagen, ob Lowell noch lebte oder nicht.


    Es widerstrebte Korie, ihn gehen zu lassen.


    Aber er konnte sowieso nichts für den Kapitän tun, bevor das Licht in der Kommandozentrale nicht wieder brannte. Korie tastete sich am Geländer entlang. Es war das Geländer der Brücke. Er erreichte das Ende und tastete nach unten auf das Deck. Gut. Jetzt wußte er zumindest, wo er sich befand.


    Sich noch immer am Geländer haltend, fühlte er den Weg entlang des Decks zurück zu den Notfallpaneelen.


    Wenn ihn nicht alles täuschte…


    Er öffnete das Paneel im Boden und tastete in der Aussparung herum. Da. Er zog einen Handscheinwerfer hervor und betete im Stillen, daß er noch funktionierte. Eigentlich sollte er das, denn er besaß eine eigene Brennstoffzelle.


    Und er funktionierte.


    Rufe wurden laut, als er den Lichtstrahl über die Zentrale schweifen ließ. In der Nähe des Kapitäns schwebten zwei weitere bewußtlose Gestalten. Dunkle Kugeln von Blut und Erbrochenem und Kot schwebten herum. Hodel hing in seinem Sitz; ebenso Li.


    »Hodel? Können Sie sich bewegen?«


    »Ich hab’s noch nicht versucht…« Vorsichtig schob er sich aus dem Sitz in Kories Richtung. Er schwebte durch die Kommandozentrale und klammerte sich am Geländer der Brücke fest. Als er ankam, schnitt er eine Grimasse. »Wenn sich Totsein so anfühlt, dann gefällt es mir aber gar nicht.«


    »Es ist nicht das Totsein, das wehtut, Hodel. Es ist das Wiederauferstehen.«


    »Verdammt langer Weg, wieder aufzuerstehen, Sir. Mir tut alles weh.«


    »Den anderen geht es genauso«, sagte Korie und gab Hodel den Scheinwerfer. »Halten Sie ihn dorthin gerichtet…« Er zog sich über das Deck zum nächsten Notfallpaneel und öffnete es. Im Innern befand sich eine doppelte Reihe von Knöpfen. Er drückte sie nacheinander.


    Nichts.


    Korie und Hodel tauschten besorgte Blicke.


    »Versuchen Sie’s noch mal?«


    Korie nickte und drückte die Knöpfe erneut.


    Wieder nichts.


    »Scheiße«, fluchte Korie. »In Ordnung, wir werden wohl in den Kiel hinunter müssen und jede einzelne Brennstoffzelle ausprobieren, bis wir eine finden, die noch funktioniert. Eine einzige reicht schon. Noch sind wir nicht tot.« Er öffnete das nächste Paneel und begann, Werkzeuge an Hodel weiterzureichen. »Ich denke, wir müssen…«


    Etwas flackerte.


    Die Deckenbeleuchtung begann schwach zu brennen. Korie und Hodel blickten sich um, als die Notbeleuchtung zum Leben erwachte. Sie grinsten sich schief an.


    »Alles klar«, sagte Li.


    »Hören Sie nur!« sagte Hodel. »Die Umwälzanlage ist wieder in Betrieb!«


    Korie hielt inne und lauschte. »Sie haben recht.« Er berührte seinen Kopfhörer. »Maschinenraum?«


    Die Stimme von Chefingenieur Leen kam überraschend klar aus den Lautsprechern: »Kapitän?«


    »Nein. Korie hier.« Er schluckte hart. »Schäden?«


    »Kann ich nicht genau sagen. Wir sind noch immer abgeriegelt. Haben Sie Licht?«


    »Die Notbeleuchtung ist eben angegangen. Danke. Was macht die Singularität?«


    »Lebt noch, aber…«


    »Gott sei Dank!«


    »… aber wir müssen das System von Hand starten.«


    »Sind Ihre Leute in Ordnung?«


    »Keiner von uns ist in Ordnung, Sir. Es muß halt gehen, oder?«


    »Wie lange brauchen Sie?«


    »So lang es dauert.«


    »Entschuldigung. Oh, und noch etwas, Mister Leen.«


    »Ja?«


    »Schalten Sie die Gravitation erst wieder ein, wenn wir das gesamte Schiff gesichert haben. Hier schweben zu viele bewußtlose Körper herum.«


    »Mach’ ich. Ende.«


    Korie war aufgefallen, daß der Leitende Ingenieur nicht nach dem Kapitän gefragt hatte. Er schwang sich zu dem Flugingenieur herum. »Hodel?«


    »Sir?«


    »Bringen Sie den Kapitän in die Krankenabteilung. Dann kommen Sie zurück und schaffen die anderen auch dorthin.«


    »Ja, Sir.« Hodel drückte sich ab und schwebte quer über die Brücke. Er stieß unbeholfen mit dem Kapitän zusammen. Er bekam den alten Mann an seinem Kragen zu fassen und zog ihn unter der Decke entlang in Richtung des hinteren Ausgangs.


    Korie schwebte zu Li. »Halten Sie still, Wan.« Li war in seinem Sitz verklemmt. Korie leuchtete mit dem Handscheinwerfer über das zertrümmerte Möbelstück. »Sieht nicht allzu schlimm aus.« Er klemmte sich mit den Beinen fest und zog. Li kam frei. »Fehlt Ihnen was?«


    »Ging mir schon besser, Sir.«


    Korie zeigte auf eines der Notfallfächer.


    »Dort drüben finden sie ein Medipack. Und dann fangen Sie an, diese Scheiße aus der Luft zu fischen.« Noch immer schwebten überall Kugeln von Blut und Exkrementen durch die Zentrale.


    Korie hatte sich umgewandt und war bereits dabei, die anderen Offiziere der Brückenwache zu untersuchen. Zwei hingen tot in ihren Sitzen. Der dritte war bewußtlos. Langsam kamen ihm Zweifel, ob genügend Leute überlebt hatten, um das Schiff nach Hause zu bringen.


    »Wissen Sie, wir können nicht hierbleiben«, sagte Li hinter ihm. Er war damit beschäftigt, nasse Kugeln aufzusammeln, die durch die Gegend trieben. »Unsere Hyperraumblase ist nicht aufgeblitzt. Sie werden wissen, daß wir noch leben und uns im Normalraum verstecken.«


    »Aber es ist gar nicht so einfach, ein totes Schiff zu finden«, entgegnete Korie. »Sie müssen uns fast auf den Kopf spucken können.«


    »Sie werden unsere Singularität mit einem Massedetektor aufspüren«, widersprach Li. »Jedenfalls würde ich es so machen. Sie wissen, wo wir in den Normalraum gefallen sind. Ich bin sicher, daß sie herkommen und nachsehen werden, um uns den Rest zu geben. Sie können einfach nicht riskieren, uns hier zurückzulassen. Wir könnten die Drachenfürst angreifen.«


    »Wir können gar nichts angreifen. Zumindest im Augenblick nicht«, sagte Korie. Er schwebte durch die Zentrale zur Reservenavigationskonsole und versuchte, den Rechner hochzufahren.


    »Sie wissen nicht, daß sie uns getroffen haben«, fuhr der Waffenspezialist fort.


    Korie grunzte. Die Konsole blieb tot. Er schwebte zum Sockel hinunter und öffnete eine Wartungsklappe. Wenn es sein mußte, würde er den Rechner mit Batteriekraft betreiben. »Was Sie sagen, stimmt alles. Aber wir haben keinerlei Handlungsspielraum. Nicht jetzt. Wenn wir den Hyperraumkern wieder aufladen, dann werden wir sofort für jedes Schiff im Umkreis von hundert Lichtstunden sichtbar, und wenn wir in den Hyperraum springen, dann sogar im Umkreis von Lichttagen. Wenn der Gegner den Sektor eingekesselt hat, werden wir ihm niemals entkommen.«


    »Meinen Sie etwa, wir könnten mit Unterlicht davonschleichen? Das dauert Wochen!«


    »Na und? Wir werden sowieso Wochen brauchen, um das Schiff wieder halbwegs flottzumachen.«


    »Sie werden weiter nach uns suchen. Egal, was wir in der Zwischenzeit unternehmen. Wenn sie uns nicht auf der Stelle finden, dann dehnen sie ihr Suchmuster aus. Sie wissen, daß wir da sind, und daß wir uns nicht gegen ihre Abtaster abschirmen können.«


    Korie warf einen Blick zu ihm herüber. »Zu diesem Zeitpunkt wissen wir nicht einmal, wieviel von der LS-1187 noch übrig ist, Wan. Das ist es, was wir zuerst herausfinden müssen – und davon ist unser weiteres Vorgehen in erster Linie abhängig. Eigentlich sollten wir allesamt tot sein.«


    Die Kontrollichter der Reservenavigationskonsole begannen zu blinken, und Korie atmete erleichtert auf. Es war zumindest ein Anfang. Nach und nach erwachten die einzelnen Knoten des Netzwerks und begannen von sich aus, den Rest des Systems zu überprüfen.


    Negative Ergebnisse starteten automatisch Reihen von Restorationsprozeduren für die Teile der Ausrüstung, die ansprechbar waren. Die Wiederbelebung der Schiffsfunktionen würde in kleinen Schritten vollzogen werden. Genau wie die Wiederbelebung der einzelnen Besatzungsmitglieder.


    Zwei weitere Schiffskonsolen erwachten zum Leben.


    Korie schwebte hinüber und forderte Statusmeldungen an. Wie er vermutet hatte, waren sie noch immer vom Rest des Schiffs isoliert. Es gab keine Informationen, die die Konsolen verarbeiten und weiterleiten konnten.


    Korie überdachte die Situation.


    Der Kapitän war ohne Bewußtsein. Vielleicht würde er sterben. Das Schiff trieb tot im Raum, und eine unbekannte Zahl von Besatzungsmitgliedern war tot oder bewußtlos. Sie befanden sich Lichtjahre von fremder Hilfe entfernt und waren von feindlichen Marodeuren umgeben, die nach ihnen suchen würden, sobald sie erst den Rest des Konvois aufgerieben und zerstört hatten.


    Der Antrieb war außer Funktion. Ebenso die Waffen. Sie konnten nicht fliehen, weder Über- noch Unterlicht. Und als würde das nicht völlig ausreichen, war das Schiff auch noch blind. Alle Sensoren waren ausgefallen.


    Er hatte keine Möglichkeit festzustellen, ob ein feindlicher Angriff bevorstand. Und keine Möglichkeit, sich zu wehren, wenn der Angriff tatsächlich erfolgte.


    Das einzig Gute daran ist, sagte er sich, daß ich endlich kommandierender Offizier bin.


    Die Ironie des Gedankens ließ ihn beinahe lächeln.


    Er tippte an seinen Kopfhörer. »Mister Leen?«


    »Ich habe schlechte Nachrichten«, sagte die Stimme in seinem Ohr. »Ich muß die gesamte Verkabelung erneuern. Es kann Tage dauern.«


    »Wir haben Tage«, erwiderte Korie. »Hören Sie, ich habe eine Idee. Können Sie einen Mann mit einem Sextanten in den Ausguck schicken? Eine Positionsbestimmung durchführen?«


    »Aber sie wäre nicht sehr genau.«


    »Muß sie auch nicht sein. Ich will nur herausfinden, ob wir wenigstens in eine nützliche Richtung treiben.«


    »Wird gemacht. Wenn nicht, können wir das Schiff mit Hilfe der Singularität um seine eigene Achse schwingen, bis die Richtung stimmt. Das geht sogar von Hand, wenn es sein muß. Wir können einen Flaschenzug auftakeln und es herumziehen.«


    »Gut. Und jetzt die zweite Bitte. Können Sie die Massetreiber mit den Brennstoffzellen betreiben und wenn ja, für wie lange?«


    »Sie meinen, wenn wir die Singularität weiter gedämpft lassen?«


    »Genau.«


    Der Leitende Ingenieur überlegte einen Augenblick. »Das ist eine sehr altmodische Methode«, sagte er schließlich. »Ich weiß nicht genau, was Sie damit gewinnen wollen, aber es ist machbar. Ich kann sie schätzungsweise für mindestens sechs Wochen laufen lassen, vielleicht auch acht – aber auf keinen Fall länger als zehn.«


    »Mir reichen sechs. Wenn wir es soweit schaffen, dann liebt Gott uns wirklich. Ich möchte während der gesamten Zeit keinerlei Streßfeldaktivität. Und ich möchte, daß Sie die elektrischen Funktionen minimieren. Lassen Sie uns das Schiff so bewegen, als wäre es tot. Minimale Lebenserhaltung. Überhaupt alles minimal.«


    »Das wird nicht klappen«, entgegnete der Ingenieur. »Sie werden uns trotzdem finden. Wir kommen nicht weit genug weg.«


    »Rechnen Sie einmal mit«, sagte Korie. »Es ist nicht die Entfernung, die für uns arbeitet. Es ist die Geschwindigkeit. Der Normalraum ist gemein. Wenn wir nur zwölf Stunden lang mit einem Drittel g ununterbrochen beschleunigen, dann ist es beinahe unmöglich, uns abzufangen – zumindest nicht, wenn sie nicht darauf vorbereitet sind, uns tagelang zu jagen. Wahrscheinlich sogar wochenlang. Und wenn wir wissen, daß sie uns jagen, schalten wir unsere Singularität ein und gehen auf Höchstgeschwindigkeit, und niemand kann uns einholen.«


    »Hmmm. Vielleicht haben Sie recht…« Aber die Idee schien den Leitenden Ingenieur trotzdem nicht zu begeistern. »Was hält sie denn davon ab, in den Hyperraum zu gehen und uns vorauszueilen, um uns dann mit ihren Feldeffektwellen wegzufegen?«


    »Wenn wir lange genug überleben, um in diese Situation zu kommen, dann aktivieren wir unseren eigenen Hyperraumkern. Wenn sie versuchen, uns wegzufegen, dann werden sie sich mit uns auflösen. Nicht einmal ein Morthaner würde das als ehrenvollen Tod betrachten.«


    Am anderen Ende der Verbindung herrschte Schweigen.


    »Mister Leen?«


    »Ich kann nicht behaupten, daß mir der Gedanke gefällt.« In der Stimme des Ingenieurs schwang Bitterkeit. »Und am Ende der Fahrt müssen wir den ganzen Rest an Treibstoff verbrennen, um zu bremsen. Wir werden ebensoviel Zeit für das Bremsmanöver benötigen, wie wir zum Beschleunigen verwendet haben. Und wir müssen abbremsen, bevor wir in den Hyperraum gehen können.«


    »Nun, lassen Sie uns das doch einmal durchsprechen«, sagte Korie.


    »Nein«, widersprach Leen mit aller Bestimmtheit. »Ich kann innerhalb der Blase die hohe Geschwindigkeit nicht kompensieren. Wir wären viel zu instabil, um eine Modulation konstant halten zu können.«


    »In Ordnung«, sagte Korie. »Sie haben gewonnen. Wir machen es so, wie Sie wollen.«


    »Sie hören auf mich, und ich bringe Sie nach Hause. Leen Ende.«


    Korie mußte unwillkürlich lächeln. Drei Wochen stetiger Beschleunigung im Normalraum plus drei Wochen des Abbremsens würden ihnen genügend Zeit verschaffen, um die gröbsten Schäden am Schiff zu reparieren. Wenn sie mit einem g beschleunigen konnten, wären sie fünfundzwanzig Lichtstunden weit weg, bevor sie in den Hyperraum eintauchen würden. Kein riesiger Vorsprung, aber machbar. Und sie könnten es ohne künstliche Gravitation erledigen.


    Korie erinnerte sich an ein ähnliches Problem, vor das man die Offiziersanwärter in der Akademie gestellt hatte: Ihm wäre nicht im Traum eingefallen, daß er die Konsequenzen einmal in die Realität würde umsetzen müssen. Wenn es tatsächlich funktionierte, würde die Fahrt der LS-1187 in zukünftigen Lehrbüchern erwähnt werden. Trotzdem, es war nicht einfach. Wenn sie keinen Weg fanden, die Massetreiber zu zerlegen und um neunzig Grad zu drehen, würde es sich anfühlen, als stünde das Schiff auf dem Heck…


    Nein. Dazu blieb keine Zeit. Sie würden Leitern aufstellen und improvisieren müssen. Das Risiko war zu groß. Es verbot sich von selbst, die Gravitatoren einzuschalten. Das würde sie auf den Ortungsschirmen des Gegners genauso sichtbar machen wie das stecknadelkopfgroße schwarze Loch im Maschinenraum.


    Korie hatte bis zu diesem Augenblick vermieden, sich die schwerste Frage zu stellen: Wie viele Besatzungsmitglieder hatten überlebt? Das Schlimmste, was ihm passieren konnte, war, daß nicht mehr genügend Leute übrig waren, um das Schiff zu manövrieren. Wieviel Mann waren das absolute Minimum?


    Hodel kehrte zurück und zog sich mit geschickten Bewegungen auf die Brücke.


    Korie warf ihm einen fragenden Blick zu: Wie schlecht sieht es aus?


    Wer weiß? antworteten Hodels Augen, während er die Schultern zuckte.


    »Sie übernehmen die Brücke«, sagte Korie und zog sich hinunter zum Deck und in das kleine Kämmerchen unter der Brücke, in dem die autonomen Schiffsfunktionen untergebracht waren. Ein Mann versah dort seinen Dienst. Er wirkte blaß und niedergeschlagen, aber er hatte das Wartungspaneel der Konsole geöffnet und prüfte die Brennstoffzellen. Korie klopfte ihm auf die Schulter und zog sich an ihm vorbei und hinunter in den Kiel.


    Das Licht war noch gedämpfter als auf der Brücke und verwandelte die Verkabelungen, Stromleitungen und Rohre in bedrohlich düstere Schatten. Langsam zog Korie sich durch den Schacht zur KI-Bucht. Innen war alles dunkel. Harlie war außer Betrieb.


    »Scheiße.« Korie öffnete eine Wartungsklappe und zog das rot eingebundene Handbuch hervor. »Überzeugen Sie sich zuerst, daß der Netzschalter eingeschaltet ist«, sagte er leise zu sich selbst.


    Er legte das Handbuch oben auf die Konsole und öffnete die Wartungspaneele. Langsam ergriff ihn das alptraumhafte Gefühl, daß er die nächsten drei Wochen mit nichts anderem verbringen würde als dem Einsetzen neuer Brennstoffzellen – von Hand. Es mußte einen einfacheren Weg geben, das hier zu erledigen. Aber niemand hatte je damit gerechnet, daß man ein Schiff von Null wieder würde hochfahren müssen.


    Die Brennstoffzellen erwachten ohne Schwierigkeiten zum Leben, was für Korie eine angenehme Überraschung war. Jetzt mußte nur noch Harlie wieder aufgeweckt werden, und das würde mehrere Stunden dauern. Jedes seiner vielen Bewußtseinsmodule mußte gesondert eingeschaltet und überprüft werden, und er konnte erst dann zu einer funktionierenden Einheit zusammengesetzt werden, wenn die Fehlerquote der Einzelkomponenten unter einen gewissen Vertrauensbereich abgesunken war.


    Die Alternative – Harlie ohne umfangreiche Systemanalyse einzuschalten – würde das nicht geringe Risiko eines Traumas heraufbeschwören: Verwirrung, Orientierungslosigkeit, zunehmende statistische Unzuverlässigkeit, und vermutlich auf lange Sicht eine schwere Psychose.


    Auf der anderen Seite konnten sie es ohne ihn nicht bis nach Hause schaffen. Sie würden nicht einmal das Schiff in Betrieb nehmen können.


    Theoretisch war es zwar möglich, ein Sternenschiff ohne seine Künstliche Intelligenz zu steuern, aber das hatte noch nie jemand versucht. Theorie war eine Sache. Sternenschiffe eine andere.


    »In Ordnung, Harlie«, flüsterte Korie. »Du wirst noch eine Weile länger schlafen.« Er gab die Befehlsfolge ein und verschloß die Konsole wieder.


    Niedergeschlagen zog er sich durch das Schott aus dem Computerabteil und schwebte den Kiel entlang in Richtung des Maschinenraums.


    Überall in der Halle brannten Arbeitslampen.


    Besatzungsmitglieder waren damit beschäftigt, sich um den großen Käfig der Singularität in der Mitte der Halle zu manövrieren.


    Der Leitende Ingenieur Leen überwachte die Verkabelung eines Reservegenerators. Als Korie herbeischwebte, blickte er auf. »Ich habe einen Mann zum vorderen Ausguck geschickt, um eine Peilung vorzunehmen. Wir taumeln ziellos durch den Raum. Ich glaube, wir kriegen das autonome Netzwerk wieder zum Laufen, aber ich muß erst überprüfen, ob es nicht traumatisiert ist. Und ich bin dabei, einen Reservestromkreis zu improvisieren, damit wir die Massetreiber aufladen können, sobald wir wieder eine Orientierung haben. Was wollen Sie sonst noch wissen?«


    »Das reicht fürs erste völlig. Harlie ist noch mindestens sechs Stunden außer Betrieb, vielleicht auch länger. Ich möchte, daß Sie sich mit den Handbüchern vertraut machen und herausfinden, wie wir das Schiff ohne KI betreiben können, wenn es sein muß. Und daß Sie fest die Daumen drücken, damit es nicht notwendig wird. In der Zwischenzeit mache ich einen Rundgang durch das Schiff. Ich muß wissen, in welchem Zustand sich die Mannschaft befindet.«


    »Sie ist wacklig, aber sie arbeitet.«


    Korie blickte Leen in die Augen. »Haben wir noch genügend Leute, um das Schiff nach Hause zu bringen?«


    Leen zuckte die Schultern.


    »Ich weiß es nicht. Ich habe Randle beauftragt, die Mannschaftsliste durchzugehen. Einige der Jungs leiden unter Gedächtnisschwund. Ich weiß nicht, ob wir sie wieder hinkriegen.« Sein Gesichtsausdruck war alles andere als zufrieden.


    »So weit, so gut«, sagte Korie. »Lassen Sie den Koch ein paar Sandwiches machen. Ähhh – hat er überlebt?«


    Leen schüttelte den Kopf.


    »Tut mir leid. In Ordnung, dann stellen Sie zwei Mann in die Kombüse ab. Sorgen Sie dafür, daß die Lichter eingeschaltet bleiben. Und der Luftkreislauf. Wenn alles schiefgeht, können wir immer noch das Schwarze Loch einschalten und versuchen, wegzulaufen. Ich rechne mit dem Schlimmsten.« Er blickte Leen an. »Habe ich etwas vergessen?«


    »Wir könnten beten…«


    »Ich habe bereits vor langer Zeit damit aufgehört, Mister Leen.«


    »Sind Ihre Gebete nicht beantwortet worden?«


    »Doch, das schon. Ich bekam eine Antwort. Aber sie lautete Nein.« Korie zog sich durch den Maschinenraum in den hinteren Kiel. Hier war es noch dunkler als vorn. An jedem der manuellen Sicherheitspaneele legte er eine Pause ein und überprüfte gewissenhaft den atmosphärischen Druck, den CO2-Gehalt, die Feuchtigkeit und die Temperatur der Luft. Alle Werte blieben stabil. Gut. Das bedeutete, daß die Integrität der Schiffshülle nicht durchbrochen worden war. Im Augenblick bestand die größte Gefahr in einem winzigen Loch irgendwo in der Hülle; aber ohne Energieversorgung und ohne laufendes Rechnernetz hatten sie keine Möglichkeit, einen Druckverlust festzustellen oder das Loch zu lokalisieren. Es gab einfach zu viel, um das man sich Gedanken machen mußte, und zu wenig Leute, die sich Gedanken machen konnten.


    Korie schwebte in den Fährhangar und ließ sich treiben, während er nachdachte. Vielleicht konnten sich die Beiboote als nützlich erweisen. Sie waren so konstruiert, daß man sie schnell in Betrieb nehmen konnte; vielleicht war es möglich, einen ihrer Rechner anzuzapfen und das Schiff von hier aus zu betreiben. Die Beibootrechner waren nicht so hoch entwickelt wie Harlie, aber sie waren immerhin schlau genug, um nicht in Planeten, Asteroiden oder Sonnen zu manövrieren. Er würde mit dem Leitenden Ingenieur darüber sprechen müssen. Es war immerhin eine weitere Möglichkeit.


    Als er sich wieder in Bewegung setzte, wäre er beinahe mit Reynolds und MacHeath zusammengestoßen. Sie hatten ein bewußtloses Besatzungsmitglied zwischen sich und steuerten auf die Krankenabteilung zu. Korie nickte ihnen zu und beeilte sich weiterzukommen.


    Die Schiffsmesse quoll von Männern und Frauen über, die in der Krankenabteilung keinen Platz mehr gefunden hatten. Einige waren bei Bewußtsein, die meisten nicht. Manche stöhnten leise. Während Kories Blicke durch den Raum schweiften, schleppten sich zwei weitere Leute hinein. Fontana, die Schiffsapothekerin, schwebte mit einer Injektionspistole in der Hand an ihm vorbei und begann, die am schwersten Verwundeten mit Sedativa zu versorgen. Sie warf einen Blick zu ihm: »Alles in Ordnung bei Ihnen?«


    »Wird schon gehen. Sobald ich eine Gelegenheit habe, mich zu duschen und eine saubere Uniform anzuziehen. Wie steht es mit Ihnen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das hier ist eine einzige Katastrophe.«


    Korie folgte ihr nach draußen und holte sie im Gang vor der Krankenstation ein.


    Er senkte seine Stimme. »Wie schlimm sieht es aus?«


    »Zwölf Tote. Mindestens sechs sind so schwer verletzt; daß es einem Wunder gleichkäme, wenn sie es schaffen würden. Außerdem sind zwei Quillas ausgefallen – der Rest befindet sich im Schockzustand. Ich mußte sie mit Medikamenten ruhigstellen. Ihr Zustand ist kritisch, und sie benötigen eine gründliche Rehabilitation. Wahrscheinlich brauchen wir die alle. Ich habe noch nie zuvor derartige Verletzungen gesehen. Ich hätte gedacht, daß unsere Schilde mehr aushalten…«


    »Wir wurden nicht beschossen. Es war ein Welleneffekt.«


    »Besser, wenn es ein Strahl gewesen wäre. Mit Disruptorwunden können wir umgehen.«


    »Ich werde es mir für das nächste Mal merken.« Korie senkte die Stimme: »Was ist mit der Ärztin?«


    Fontana zuckte die Schultern. »Unzerstörbar.«


    »Haben Sie genügend Hilfe?«


    »Nein… aber wir kommen zurecht. Um die Wahrheit zu sagen – wir können sowieso nicht viel tun. Entweder sie erholen sich… oder sie sterben.«


    Korie stellte die Frage, die er bisher vermieden hatte: »Was ist mit Kapitän Lowell?«


    Fontanas Gesichtsausdruck verriet alles. Sie blickte Korie in die Augen und sagte: »Es tut mit leid, Sir. Ich schätze, Sie werden uns nach Hause bringen müssen.«


    Korie war erstaunt, daß er überhaupt keine Trauer spürte. Ich sollte jetzt etwas fühlen, dachte er. Oder nicht? »Ich… ähhh, ich habe es befürchtet.«


    »Darf ich Ihnen einen Rat geben? Kostet Sie überhaupt nichts.«


    Korie blickte sie an: »Schießen Sie los!«


    »Gehen Sie in Ihr Quartier und machen Sie sich frisch. Ziehen Sie Ihre beste Uniform an. Und dann inspizieren Sie das Schiff noch einmal. Zeigen Sie sich so vielen Besatzungsmitgliedern wie möglich. Und lassen Sie sie wissen, daß Sie alles unter Kontrolle haben – selbst wenn es nicht so ist!«


    »Ein guter Rat«, antwortete Korie. »Sobald ich die Zeit dazu finde…«


    »Nein. Machen Sie’s sofort!« unterbrach ihn Fontana. »Dieses Schiff wird nirgendwohin fliegen. Hier geschieht nichts, das Ihre unmittelbare Aufmerksamkeit benötigen würde. Nichts, das auch nur entfernt so wichtig wäre, wie die Moral der Besatzung wieder aufzurichten. Die Leute wissen, daß es den Kapitän erwischt hat. Sie wissen, daß Sie die Verantwortung für das Schiff übernommen haben. Sie müssen ihnen zeigen, daß Sie bereit sind, das Schiff und die Mannschaft nach Hause zu bringen.«


    Korie hielt inne.


    Er blickte Fontana an, und ihm wurde bewußt, was sie gesagt hatte. Es klang wie direkt aus der Akademie. Aus dem allerersten Jahr. Die erste Maschine, die repariert werden muß, ist nicht das Schiff. Es ist die Mannschaft. Bringen Sie die Mannschaft wieder auf die Beine, und der ganze Rest erledigt sich wie von alleine.


    »Sie haben wohl recht«, antwortete er. »Danke für Ihren Ratschlag.« Er klopfte ihr freundlich auf die Schulter und machte sich auf den Weg. Ihre Bemerkungen klangen in seinen Ohren.


    Er erinnerte sich an die Seminare in der Akademie. Die eigentliche Krise ist nicht die Krise. Die eigentliche Krise ist vielmehr das, was Sie vorher und nachher tun.


    Richtig.


    Was habe ich vorher getan oder unterlassen, damit sich die Situation in eine Krise verwandelte?


    Was habe ich hinterher getan oder unterlassen, das die Krisenhaftigkeit der Situation verlängerte?


    All die Lehrgänge, all die Seminare, all die Simulationen, die endlosen Analysen und Wiederholungen und Einsatzbesprechungen – genau hierfür waren sie gedacht. Er hörte die Stimmen seiner Ausbilder im Kopf, als stünden sie direkt hinter ihm und beurteilten jede seiner Bewegungen, jede Entscheidung und jedes einzelne Wort.


    Stellen Sie sich selbst drei Fragen: Was wollen Sie unternehmen? Was können Sie unternehmen? Und was werden Sie tatsächlich unternehmen? Seien Sie sich immer darüber im klaren, daß das drei verschiedene Dinge sein können.


    »Was ich unternehmen will«, sagte Korie leise vor sich hin, »ist, dieses Schiff nach Hause zu bringen, es bis unter die Decke mit Raketen vollzuladen und dann hierher zurückzukommen, um ein paar Morthanern in den Hintern zu treten.


    Was ich unternehmen kann…«


    Korie dachte über die Frage nach. Er konnte das Schiff nach Hause bringen. Daran zweifelte er nicht mehr länger. Es mochte vier Monate dauern, und sie würden praktisch den ganzen Weg zurückhumpeln, aber es war machbar. Konnte er zurückschlagen? Jetzt? Nein. Mit neuer Ausrüstung? Definitiv.


    Was würde er unternehmen?


    Korie mußte grinsen.


    »Was ich unternehmen kann, was ich will und was ich tun werde – es ist alles das gleiche.«


    Er berührte den Schalter an seinem Kopfhörer. »An alle Besatzungsmitglieder…« Seine Stimme wurde auf alle Stationen weitergeleitet. »Hier spricht der Erste Offizier Korie. Wir sind getroffen worden. Das Schiff ist beschädigt, aber nicht außer Gefecht. Wir haben keine Erkenntnisse, wie schwer die Flotte getroffen wurde. Auch nicht, wie schwer es den Konvoi erwischt hat.


    Wie die meisten von Ihnen bereits wissen werden, ist Kapitän Lowell beim Angriff schwer verwundet worden. Ich habe noch keine Neuigkeiten, was seinen Zustand angeht. Ich werde Sie auf dem laufenden halten.


    Ich gehe davon aus, daß von diesem Augenblick an der Krieg zwischen der terranischen Allianz und der Morthan-Solidarität ausgebrochen ist, und ich werde dementsprechend handeln.


    Es wird eine Zeitlang dauern, die Schiffssysteme wieder in Bereitschaft zu versetzen. Es wird noch länger dauern, bis wir wieder zu Hause sind. Aber wir werden es schaffen, das verspreche ich Ihnen. Wir werden dieses Schiff wieder instand setzen, und dann werden wir zurückkehren und eine Rakete in jedes morthanische Schiff jagen, das uns über den Weg läuft.


    Korie Ende.«


    Er meinte, die Begeisterungsrufe der Besatzung durch das Schiff schallen zu hören, aber möglicherweise spielte ihm auch nur seine Einbildung einen Streich.


    Der schwerere Teil würde erst noch kommen. Er mußte dafür sorgen, daß seine Leute auch weiterhin glaubten, was er ihnen soeben erzählt hatte…

  


  
    


    Die Lage ist ernst…


    


    


    Auf den Korridoren der LS-1187 brannte Licht, aber das war auch schon beinahe alles, was wieder funktionierte. Die meisten Schwerverletzten befanden sich mittlerweile in der Krankenabteilung oder der Messe. Die leichter Verletzten lagen verteilt in der vorderen Hälfte des Hangars. In der hinteren, backbordseitigen Ecke hatte man eine behelfsmäßige Leichenhalle eingerichtet, wo eine Trennwand die in Säcken steckenden Körper vor den Blicken verbarg; die Säcke waren festgezurrt wie Fracht.


    Korie wußte, daß er deswegen bald eine Entscheidung fällen müßte. Bestatten wir sie an Ort und Stelle im Raum oder nehmen wir sie mit nach Hause? Er hatte sich noch keine Gedanken gemacht, und er hatte keine Ahnung, wen er fragen sollte. Vielleicht Fontana. Er wußte, daß seine Gedankengänge irrational waren, aber die Vorstellung wollte ihm nicht gefallen, daß Mitglieder seiner Besatzung so weit entfernt von der Heimat durch die Dunkelheit des Alls trieben. Außerdem steckte auch eine militärische Überlegung dahinter. Was, wenn der unwahrscheinliche Zufall eintrat und einer der morthanischen Kreuzer auf die treibenden Leichname stieß? Es wäre ein klarer Beweis, daß die LS-1187 nicht zerstört worden war.


    Und doch… ihm war genauso klar, daß es die Mannschaft zumindest irritieren würde, wenn die Leichen ihrer toten Kameraden hier festgezurrt blieben. Sie würden ständig an ihr Versagen in der Schlacht erinnert werden. So als erhöben die Toten einen anklagenden Zeigefinger zu den Lebenden: Wenn ihr nicht versagt hättet, könnten wir vielleicht noch leben!


    Traurig schüttelte Korie den Kopf. Dies war kein Problem, das sich schnell lösen ließ. Die Entscheidung konnte noch eine Weile warten – auch wenn es ihm gegen den Strich ging, Entscheidungen aufzuschieben; unerledigte Aufgaben schienen immer im Hintergrund seines Schädels auf ihn zu lauern und an seinem Bewußtsein zu nagen. Er machte sich auf den Weg durch den Steuerbordkorridor und betrat die niedrige Kammer direkt über dem Maschinenraum des Sternenschiffes, die dem Leitenden Ingenieur Leen als Büro diente.


    Im Augenblick wurde sie außerdem als Reservebrücke der LS-1187 genutzt.


    Der Leitende Ingenieur war in einem Sitz vor einem Rechner festgeschnallt. Er ließ Diagnoseprogramme laufen und murmelte stirnrunzelnd vor sich hin. »Nichts. Wieder nichts. So wird das nichts. Nichts. Scheiße.« Dann beugte er sich vor und tippte angestrengt einen neuen Satz Kommandos ein.


    Korie unterbrach ihn nur widerwillig, aber… »Mir ist da noch etwas eingefallen«, begann er zögernd.


    Leen stieß sich von der Konsole ab und drehte sich zu Korie um. »Was denn jetzt?«


    »Wir laufen mit minimaler Lebenserhaltung. Wie lange halten wir das durch?«


    Leen überlegte einen Augenblick. Korie schien es, als könne er sehen, wie es in Leens Kopf arbeitete. »Sechs Tage«, kam schließlich die Antwort. »Wenn wir den LOX aus den Brennstoffzellen benutzen, können wir drei weitere Wochen herausschinden. Aber dann ist alle Energie verbraucht, bis wir wieder aufladen. Und wir haben nichts für die Massetreiber übrig. Mir fällt kein Ausweg ein – wir müssen früher oder später die Singularität in Betrieb nehmen.«


    »Ich weiß«, entgegnete Korie. »Aber ich möchte diesen Augenblick so lange wie möglich hinauszögern und den Gebrauch minimieren. Wenn wir Gravitationswellen abstrahlen, dann finden sie uns. Wenn sie im Augenblick an den Ortungsgeräten sitzen, erkennen sie nichts weiter als ein Wrack.« Er hakte sein Bein um eine Stütze, um zu verhindern, daß er durch die Kammer trieb. »Wir können ohne Gravitation überleben. Wir haben genügend Proviant für drei Monate. Wir können das Wasser rationieren. Unser großes Problem heißt Luft.«


    »Die Osmosemaschinen scheiden aus«, sagte Leen. »Jedenfalls ohne die Gravitatoren, denn das bedeutet G-Wellen. Wissen Sie, wir könnten einen schnellen Blick riskieren, nachsehen, ob feindliche Einheiten in Reichweite sind – wir könnten unsere Abstrahlungen kontrollieren, sie unterhalb des Grundrauschpegels halten…«


    Korie schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Ich möchte im Augenblick nicht riskieren, eine Abtasterlinse zu öffnen. Vielleicht in einer Woche. Selbst wenn wir nur die Linse benutzen, könnten wir unsere Position schon an die Drachenfürst verraten. Wir wissen einfach nicht, wie empfindlich ihre Instrumente sind. Ich muß vom schlimmsten Fall ausgehen.«


    Leen knurrte. »Sie machen es mir wirklich nicht leicht, Sir.«


    »Ich habe nachgedacht«, fuhr Korie fort. »Wir könnten die Aeroponik einsetzen. Netze im Hangar und Lichterketten darüber. Außerdem in der Inneren Hülle, in den Korridoren und vielleicht sogar im Kiel. Wir könnten mit Lunamoos beginnen, das wir alle zwei Tage zurückschneiden. Innerhalb von vierzehn Tagen sollten wir das Volumen um die vierundsechzigfache Menge vergrößern können.«


    Leen gab keine Antwort. Er drehte sich zu seiner Konsole zurück und ließ eine Reihe statischer Extrapolationen über den Schirm laufen. »Es dauert mindestens einen Monat, bevor eine nennenswerte Sauerstoffproduktion in Gang kommt, selbst wenn Sie das Volumen jeden zweiten Tag verdoppeln. Und davon bin ich noch nicht überzeugt.«


    »Ein Monat könnte reichen«, sagte Korie. »Gerade eben. Wir könnten weiter den Kopf in Deckung halten.«


    »Es wird ziemlich eng werden.«


    »Wir haben keine große Wahl. Früher oder später müssen wir die Aeroponik anwerfen. Wir besitzen für drei Monate Nahrung. Wir könnten die Rationen zwar halbieren, aber aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Was, wenn wir länger als vier Monate benötigen, um nach Hause zu kommen? Wir sollten besser gleich damit anfangen, unser Getreide für den Winter auszusäen.«


    Leen gab ein tiefes, mißbilligendes Brummen von sich. »Klingt in meinen Ohren ganz nach einer Art Beschäftigungstherapie. Wir haben wichtigere Dinge zu erledigen.«


    »Nein, haben wir nicht«, unterbrach ihn Korie. »Solange wir treiben, sind wir in Sicherheit. Das Schiff sieht aus wie ein Wrack. Je länger wir so dahintreiben, desto überzeugender wirken wir. Das ist keine Beschäftigungstherapie, sondern eine Überlebensgarantie!«


    Leen schien noch immer zu zweifeln.


    Korie zuckte die Schultern und lenkte ein: »Ja. In Ordnung, sie haben recht. Natürlich würde es der Mannschaft eine Arbeit verschaffen. Aber sie kann sie auch bewältigen, und das ist genau das, was sie im Augenblick braucht.«


    »Ich glaube, wir alle würden viel lieber der Drachenfürst eine Rakete hinterherschicken…«


    »Verraten Sie mir, wie wir dicht genug an sie herankommen, und wir tun es. Ansonsten besteht meine Aufgabe darin, das Schiff und seine Leute heil nach Hause zu schaffen.«


    »Wollen Sie hören, was ich davon halte? Lassen Sie uns die Maschinen reparieren und verschwinden.«


    »Ich lege immer Wert auf Ihren Rat, Mister Leen.«


    »Aber?«


    »Sie kennen das Schiff besser als jeder andere. Aber ich weiß besser als jeder andere, wer unsere Gegner sind. Die Morthaner sind nicht dumm. Das war nicht bloß ein einfacher Überfall. Das war ein Großangriff. Wäre ich einer ihrer Kommandeure, würde ich jetzt die Gegend nach versteckten Schiffen wie dem unseren absuchen lassen.«


    »Der Gedanke, mich zu verstecken, gefällt mir nicht«, brummte Leen.


    Korie zuckte die Schultern. »Ich gebe zu, daß ich mir ebenfalls bessere Strategien vorstellen kann. Aber wir besitzen einfach nicht die Reserven, gerade jetzt etwas anderes zu tun. Spannen Sie die Netze, Mister Leen. Lassen Sie uns die Aeroponik anwerfen. Und anschließend bauen Sie mir einen passiven G-Abtaster, damit wir einen Blick riskieren können.«


    »Das wird aber nicht gerade scharfe Bilder erlauben.«


    »Ich brauche keine scharfen Bilder. Ich will nur wissen, ob sich dort draußen etwas bewegt.«


    »Ich werde die Mannschaft aufteilen. Eine Hälfte an die Lebenserhaltungsanlagen, die andere wird das Netzwerk instand setzen. Das wird Ihnen den Luxus beider Möglichkeiten verschaffen. Und mir genügend Zeit, das System fein abzustimmen, während ich mit der Rekalibrierung beschäftigt bin. Was wollen Sie wegen Harlie unternehmen?«


    »Lassen wir ihn schlafen.«


    »Sind Sie sicher?« Leen warf ihm einen überraschten Blick zu.


    Zögernd nickte Korie. »Ich mache mir Gedanken wegen seines Geisteszustandes. Ich würde ihn lieber nicht aufwecken, bevor es ein Schiff gibt, das er kontrollieren kann.


    Bis dahin kann er sowieso nichts unternehmen. Ich will nicht, daß er verrückt wird vor Sorgen – oder noch schlimmer, ein Amputationstrauma erleidet.«


    »Harlie ist nicht empfindlich in dieser Richtung.«


    »Wahrscheinlich. Ich würde zu gerne glauben, daß Sie recht haben. Aber was geschieht, wenn nicht? Lassen Sie uns lieber auf Nummer sicher gehen. Harlie ist unser Freund, Mister Leen. Wir wollen ihn doch nicht unnötigen Risiken aussetzen. In Ordnung?«


    »Sie sind der Boß.«


    »Nur in Abwesenheit des Kapitäns.« Plötzlich schien Korie sich Sorgen zu machen.


    Leen zögerte. Ihm brannte noch eine Frage auf der Zunge.


    »Was gibt’s denn noch, Mister Leen?«


    »Ach, nichts. Ich dachte nur…«


    »Schießen Sie los, Mann. Heraus damit!«


    »Nun, es ist wegen Kapitän Lowell. Ich habe gehört, daß er sich in… ich meine, ich glaube natürlich nicht, daß es stimmt, aber die Gerüchte, wissen Sie? Man erzählt sich, daß er sich in die…« Leen hatte offensichtlich Schwierigkeiten, seine Gedanken zu äußern. Korie wartete geduldig, bis der Leitende Ingenieur weitersprach: »… nun, daß er die Fassung verloren hat, als der Angriff begann. Stimmt das?«


    Korie setzte zu einer Antwort an, als ihm der letzte Rat von Kapitän Lowell in den Sinn kam. Seien Sie ehrlich zu Ihrer Besatzung, Mister Korie. Belügen Sie niemals die Crew! Er zuckte zusammen, dann blickte er dem Leitenden Ingenieur direkt in die Augen und sagte so ernst er konnte: »Ich war dabei. Kapitän Lowell hat die Nerven behalten. Das Autolog wird dies bestätigen. Und wenn irgend jemand an Bord dieses Schiffes etwas anderes behauptet, wird er sich vor mir persönlich verantworten müssen.« Und dann fügte er noch hinzu: »Sie können das weitergeben, wann immer es Ihnen angemessen erscheint.«


    Leen wirkte erleichtert. »Danke. Ich wußte es. Ich schätze, ich wollte nur, daß Sie es mir bestätigen.«


    Korie nickte kurz und schob sich durch die Tür nach draußen. Das war die erste, dachte er bei sich. Wie viele werden es noch?

  


  
    


    Das Quartier des Eins-O


    


    


    Kapitän Lowell war nicht tot.


    Andererseits lebte er auch nicht richtig. Die sich daraus ergebende Situation war alles andere als einfach. Korie verbrachte zermürbende Stunden damit, die Schiffsvorschriften zu studieren. Sie waren nicht sonderlich hilfreich.


    Da der Kapitän verwundet war, mußte Korie eigentlich das Kommando über das Schiff an sich nehmen.


    Das Problem war, er konnte es nicht.


    Ohne Harlie, der das Logbuch führte, konnte der Erste Offizier Jonathan Thomas Korie nicht offiziell das Kommando über die LS-1187 übernehmen.


    Der Schiffsarzt konnte keinen medizinischen Bericht in das Log eintragen, und Korie besaß keine legale Möglichkeit, den Kapitän für krank zu erklären.


    Bis zu dem Zeitpunkt, zu dem das Autolog wieder in Betrieb genommen werden konnte, war sein Kommando ohne Bestätigung. Die Schiffsvorschriften gaben ihm das Recht, und das moralische Recht besaß er ebenfalls – aber was er nicht hatte, das war die förmliche Bestätigung des offiziellen Vertreters des Flottenkommandos, der künstlichen Intelligenz, die unter dem Namen Harlie bekannt war. Es war, als wäre man zum Präsidenten gewählt worden, aber ohne seinen Amtseid abgelegt zu haben.


    Aber wann und wie begann legale Autorität?


    Die ganze Angelegenheit machte Korie schmerzhaft bewußt, wie unsicher seine Position war. Seine Befehle waren technisch betrachtet illegal – bis zu dem Zeitpunkt, an dem sein Recht, diese Befehle zu erteilen, bestätigt würde.


    Er befand sich in einem rechtlichen Niemandsland, das Stück für Stück ebenso real war wie das Nichts, durch das die LS-1187 trieb. Und er war Stück für Stück ebenso hilflos.


    Es gab keine Präzedenzfälle für seine Situation, obwohl umfassende Aufzeichnungen aus historischen Zeiten vorlagen. Unglücklicherweise waren diese Aufzeichnungen nur von akademischem Nutzen. Unter Berücksichtigung der Verschiedenheit individueller Kulturen in der terranischen Allianz hatte man die Vorschriften des Flottenkommandos nicht aus den Traditionen einer einzelnen Seefahrernation abgeleitet, und so fand kein historischer oder anderer Präzedenzfall Anwendung, bis das Flottenkommando ihn nicht selbst autorisiert hatte.


    Zu deutsch: Wir geben unser Bestes, um in der Ausübung unserer Autorität fair und gerecht und sorgfältig vorzugehen. Das läßt Sie leider ohne Schirm im Regen stehen. Viel Glück, und – machen Sie keine Dummheiten!


    Das Problem ging tief genug, um mit Kories Schlaf zu konkurrieren. Und das machte ihn gereizt.


    Unglücklicherweise gab es nichts, was er dagegen hätte unternehmen können. Er wagte es nicht, Harlie zu diesem Zeitpunkt aufzuwecken. Das Schiff war noch immer verkrüppelt. Reparaturen, Umrüstungen und Rekalibrierungen schritten mit schmerzhafter Langsamkeit voran.


    Und jetzt, da Leen die Hälfte seiner Leute dazu abgestellt hatte, Netze und Lichter für die Aeroponik zu spannen, dauerte alles noch länger.


    »Ich weiß, das ich das Richtige tue«, sagte er laut in die Stille. »Warum habe ich nur das Gefühl, daß es nicht richtig ist?«


    Der Türsummer ging. Korie machte eine Handbewegung, und die Tür glitt zur Seite. Fontana schwebte in den Raum. Sie blickte grimmig drein.


    »Es tut mir leid, Sie stören zu müssen«, begann sie. »Aber ich habe an Ihrem Monitor erkannt, daß Sie nicht schlafen. Deshalb…«


    »Ist schon in Ordnung.« Er rieb sich die Augen. »Was ist los?«


    Fontana zögerte, bevor sie zu sprechen begann: »Ich brauche eine Genehmigung.« Sie reichte ihm ein Klemmbrett.


    »Was für eine Genehmigung…?« Korie schien verwirrt. Dann blickte er auf das Klemmbrett und verstummte. Genehmigung zur Euthanasie stand als Überschrift auf dem Schirm.


    Langsam las er das Formular. Plötzlich gewannen all die abgedroschenen Phrasen über das »Fehlschlagen trotz allergrößter Bemühungen«, die »Unwahrscheinlichkeit der Genesung des Individuums und seiner Rückkehr zu einem normalen und erfüllten Leben« und über das »Recht des Individuums, mit Würde zu sterben« eine neue Bedeutung; ganz besonders die Klausel »In Kriegszeiten ist das Überleben des Schiffes und der Mannschaft immer dem Überleben individueller Besatzungsmitglieder überzuordnen«.


    Kories Augen erreichten den letzten Absatz. »… Deshalb, und kraft der mir verliehenen Autorität der Vereinigten Alliierten Sternenflotte, genehmige ich hiermit die Beendigung der lebenserhaltenden Maßnahmen für…«


    Er gab Fontana das Klemmbrett zurück. »Ich kann das nicht unterzeichnen.«


    Fontana machte keinerlei Anstalten, das Brett zu nehmen. »Mir ist bisher entgangen, daß Sie religiös sind.«


    »Bin ich auch nicht«, erwiderte Korie.


    »Moralische Bedenken?«


    »Auch nicht.«


    »Und warum wollen Sie dann nicht unterschreiben?«


    »Ich kann nicht. Ich habe nicht das Recht dazu.«


    Fontana blickte ihn ungläubig an. »Sagen Sie das noch mal!«


    »Mein Kommando ist noch nicht im Log eingetragen. Harlie ist außer Betrieb. Bis wir ihn nicht wieder hochfahren, kann mein Kommando nicht im Logbuch notiert werden. Und wir können ihn erst hochfahren, wenn das Netzwerk repariert ist. Alles, was ich vor diesem Zeitpunkt unternehme, tue ich nur in meiner Eigenschaft als Eins-O. Das ist eine ganze Menge, sicher. Aber bevor Kapitän Lowell nicht gestorben ist, kann ich das Kommando nicht auf legale Weise übernehmen. Was Sie von mir verlangen, ist eine Genehmigung, die zu erteilen ich keine Autorität besitze. Wir könnten beide dafür vors Kriegsgericht gestellt werden.«


    »Sie machen wohl Witze!« Fontana wischte sich eine Strähne aus der Stirn. In ihrem Gesicht stand ungläubiges Staunen.


    »Sehen Sie selbst nach…«


    »Ich kenne die Vorschriften«, unterbrach sie ihn ärgerlich. »Ich kann nur nicht glauben, daß Sie sich dahinter verstecken wollen.«


    »Ich will mich nicht dahinter verstecken!«


    »Nein?« Sie blickte sich in seiner Kabine um. »Das Schiff ist auf Schleichfahrt. Wir treiben im Nichts. Sie verbringen die meiste Zeit in Ihrer Kabine. Sie wollen Ihre Verantwortung nicht übernehmen. Wenn das nicht Verstecken ist, dann weiß ich nicht, was das Wort bedeutet.«


    Er schnappte zurück: »Ich wüßte nicht, was ich sonst tun sollte, verdammt noch mal! Wenn Sie einen vernünftigen Vorschlag haben…«


    »Sie haben die Befehlsgewalt, Mister Korie. Ich weiß es. Die Besatzung weiß es. Jedermann wartet darauf, daß Sie das Schiff übernehmen. Das Flottenkommando ist nicht hier, um Ihnen über die Schulter zu blicken. Ganz egal, was die Vorschriften in Ihrem Buch sonst noch besagen, sie sind zweitrangig. Das Überleben des Schiffes und seiner Mannschaft kommt an erster Stelle. Der höchstrangige Offizier muß das Kommando übernehmen!«


    »Ich habe es bereits getan. Ich habe alles in meiner Macht Stehende unternommen, um das Überleben des Schiffes und meiner Leute zu sichern. Mein persönliches Logbuch wird das beweisen. Was ich nicht habe, ist die Bestätigung des Flottenkommandos, und es wäre nicht nur voreilig von mir, diese Bestätigung als erteilt anzusehen, es wäre auch dumm und gefährlich.«


    »Auf der Krankenstation liegen fünf Männer und zwei Frauen, die tot sind«, sagte Fontana. »Sie verbrauchen unseren Sauerstoff.«


    »Das ist nicht so viel…«


    »Es reicht aus, um einen Unterschied zu machen.«


    »Aber diese Verantwortung fällt in Doktor Willigers Aufgabenbereich.«


    »Doktor Williger erledigt keinen Papierkram. Das mache ich.« Fontana warf ihm einen angewiderten Blick zu. »Schlimm genug, daß der Kapitän sich in die Hosen geschissen hat. Jetzt auch noch der Eins-O?«


    Wütend starrte Korie sie an, dann blickte er wieder auf das Notizbuch. »Sie sind sicher, daß keine Hoffnung mehr besteht?«


    »Sowohl Williger als auch ich haben dieses Dokument unterzeichnet.« Dann fügte sie hinzu: »Zwei von ihnen sind bewußtlos. Die anderen erwachen und dämmern wieder weg; sie leiden unter unvorstellbaren Schmerzen, und wir können nichts, absolut gar nichts mehr für sie tun – mit Ausnahme dessen, weswegen ich hier bin. Hören Sie! Williger und ich haben über jedem einzelnen Namen länger als eine Stunde gebrütet. Wir haben nach jedem noch so fadenscheinigen Grund gesucht, an dieser Situation vorbeizukommen. Ich habe in den letzten sechsunddreißig Stunden nicht mehr als zwei Stunden geschlafen. Ich gehe auf dem blanken Zahnfleisch, aber ich kann nicht aufhören, ehe das hier erledigt ist. Ich ertrage es nicht länger, diese Männer und Frauen leiden zu sehen. Das sind meine Freunde, die da liegen. Und auch Ihre! Es ist das großzügigste Geschenk, das Sie Ihnen noch machen können! Erlösung von ihren Qualen. Bitte, Jon…!«


    Korie gab ihr das Notizbuch unsigniert zurück. »Sie werden den Namen des Kapitäns von Ihrer Liste streichen müssen. Möglicherweise kann ich es rechtfertigen, den Tod der anderen genehmigt zu haben. Aber ich will verdammt sein, wenn ich die Verantwortung für den Tod von Kapitän Lowell übernehme. Ich muß bereits viel zu viel erklären, wenn wir zurück sind. Ich brauche nicht noch mehr Schwierigkeiten.«


    Fontana blätterte zum nächsten Dokument weiter. »Williger und ich haben uns gedacht, daß Sie das sagen würden.


    Aber wir hatten das Gefühl, dem Kapitän aus humanitären Gründen die gleiche Chance wie dem Rest der Mannschaft geben zu müssen. Glücklicherweise ist er bewußtlos.«


    Korie blickte erneut auf den Schirm des Notizbuchs.


    Es war das gleiche Dokument, nur ohne den Namen von Kapitän Lowell. Er gestattete sich einen säuerlichen Blick. »Wie viele davon haben Sie vorbereitet?«


    »Seien Sie nicht so gemein«, erwiderte Fontana. »Das ist weiß Gott nicht einfach. Und Sie sind keine große Hilfe dabei.«


    »Immerhin bin ich derjenige, der hinausklettert auf die dünnen Äste«, sagte Korie. Er atmete tief ein, schloß die Augen und versuchte, sich von der Richtigkeit seines Handelns zu überzeugen.


    Dann öffnete er die Augen wieder und setzte grimmig seinen Daumenabdruck unter das Dokument. Er gab ihr das Notizbuch zurück. »Ich nehme an, Sie werden vor Gericht zu meinen Gunsten aussagen?«


    Fontana schien es nicht lustig zu finden.


    Abrupt erhob sie sich und schwebte zur Tür. »Wissen Sie, Ihr Teil war einfach. Sie mußten nur Ihre Unterschrift unter das Dokument setzen. Ich muß zusehen, wenn sie sterben.« Sie schwebte hinaus, und zischend glitt die Tür hinter ihr zu.

  


  
    


    Ein Auge im Himmel


    


    


    Der Leitende Ingenieur Leen improvisierte drei G-Abtaster. Es waren keine komplizierten Apparate; ein kleiner gläserner Behälter, der mit Öl gefüllt war, ein Array schwebender Sensoren, eine isolierte Halterung und eine Batterie. Ein Schulkind hätte einen G-Abtaster bauen können – und viele hatten genau das als wissenschaftliche Hausarbeit getan. Allerdings waren die G-Abtaster des Leitenden Ingenieurs Leen ein wenig präziser.


    Er befestigte je einen der Abtaster an den Spitzen der weit hinausragenden Fluktuatorsäulen des Schiffes, dann setzte er das Schiff in eine langsame Rotation um die eigene Achse. Die resultierenden Zentrifugalkräfte erledigten den Rest, und die Abtaster taumelten an ihren Leinen vom Schiff weg nach draußen, bis sie einen Radius von mehr als zehntausend Metern ausfüllten. Das Resultat war eine primitive Gravitationslinse, die aber genau genug arbeitete, um jede Bewegung einer Masse von der Größe eines Schiffes in einer Entfernung von zwanzig Lichtstunden zu entdecken. Das beste daran war, daß sie umgekehrt nicht so ohne weiteres zu entdecken sein würde.


    Leen setzte drei Rechnerkonsolen ein, die die Abtaster überwachen und ihre Meßergebnisse verarbeiten sollten. Dann meldete er sich bei Korie und berichtete, daß das System ausgebracht und in Betrieb war.


    Korie dankte ihm mechanisch. Er machte sich wegen anderer Dinge Sorgen. Er nahm Leen am Arm und zog ihn mit sich in eine ruhige Ecke der Kommandozentrale. »Ich habe ein paar Simulationen laufen lassen.«


    »Ich auch«, erwiderte Leen grimmig.


    »Dann wissen Sie also Bescheid.«


    »Ich habe es Ihnen bereits vor einer Woche gesagt«, erklärte Leen. »Der Sauerstoff reicht nicht aus. Nicht, wenn wir die Singularität nicht benutzen. Wenn Sie mir gestatten, die Brennstoffzellen aufzuladen, dann kann ich eine weitere Woche herausschinden, oder auch zwei. Oder noch besser, lassen Sie mich einen Gravitationskäfig errichten, und wir können die Osmoseprozessoren einsetzen.«


    Korie blieb unnachgiebig. »Das ist zu riskant. Selbst ein kleiner Gravitationskäfig hinterläßt einen Geisterabdruck. Wenn man weiß, wonach man zu suchen hat, dann findet man ihn auch.«


    »Früher oder später werden wir die Singularität hochfahren müssen!«


    »Ich weiß«, gestand Korie. »Ich habe auch darüber nachgedacht. Ich möchte, daß sie die G-Abtaster weit öffnen und die Meßwerte mit größter Sorgfalt in den Rechnern verarbeiten. Wenn wir in einer Entfernung von zehn – nein, sagen wir fünfzehn – Lichtstunden nichts entdecken, dann öffnen wir eine aktive Linse und riskieren einen schnellen Rundblick. Damit werden wir dann genauer Bescheid wissen, und wenn wir immer noch nichts gefunden haben, starten wir die Singularität mit geringstmöglicher Energie und beginnen mit dem Aufladen der Brennstoffzellen.«


    »Und wenn nicht?«


    »Genau das ist es, worüber ich mir den Kopf zerbrochen habe. Wir könnten die Torpedos zerlegen. Einen nach dem anderen, und den LOX aus ihren Zellen benutzen. Das könnte uns die erforderliche Zeit verschaffen, bis wir unseren eigenen Sauerstoff produzieren.«


    Leen dachte über Kories Worte nach. Er schüttelte den Kopf. »Wir hätten keine Waffen mehr.«


    »Wir können sie später wieder aufladen. Es gefällt mir ebensowenig wie Ihnen. Zeigen Sie mir eine bessere Möglichkeit, und wir machen es so.«


    »Wenn man uns entdeckt, sitzen wir wie Enten auf dem Wasser.«


    »Das tun wir schon jetzt«, entgegnete Korie. »Wir treiben inmitten der größten Konzentration morthanischer Kriegsschiffe, die je gesehen wurde. Unsere einzige Verteidigung besteht darin, daß sie nicht wissen, daß wir noch hier sind, oder, wenn sie es wissen, daß sie annehmen, unser Schiff ist nur noch ein Wrack. Deswegen zögere ich auch, mit Unterlicht davonzuschleichen, aus Angst, sie könnten unseren Kondensstreifen entdecken.« Korie bemerkte, daß seine Stimme einen schrillen Ton angenommen hatte. Er zwang sich zur Ruhe und fuhr fort: »Sehen Sie, wenn uns der Feldeffekt nicht erwischt hätte, wären wir vielleicht in der allgemeinen Verwirrung entkommen. Aber jetzt besteht unsere einzige Hoffnung darin, daß der Gegner unser Schiff für ein Wrack hält.«


    »Sie gehen von nichts als Annahmen aus, Mister Korie.«


    Korie schwang herum und starrte seinem Leitenden Ingenieur in die Augen. Sie schwebten Angesicht in Angesicht dicht über dem, was normalerweise das Deck der Kommandozentrale war. »Gut, dann erleuchten Sie mich«, sagte Korie.


    »Was, wenn die Morthaner gar nicht mehr hier sind, um uns den Rest zu geben? Was, wenn das nur ein weiterer ihrer Guerilla-Überfälle war?«


    Korie nickte. »Können wir uns darauf verlassen? Was ist, wenn wir unrecht haben? Gehen Sie etwa nicht von Annahmen aus?«


    Leen zuckte die Schultern.


    Die Geste versetzte ihn ihn langsame Rotation, und er streckte die Hand aus und bekam das Brückengeländer zu fassen. »In Ordnung. Aber es ist frustrierend, hier herumzusitzen und nichts zu tun. Die Schwarze-Loch-Bande ist ganz nervös.«


    »Vielleicht, weil sie in der Schwerelosigkeit keine Destille laufen lassen können?«


    »Sie arbeiten daran«, gab Leen widerwillig zu. »Aber darum geht es nicht. Es ist die Untätigkeit. Nur hier zu sitzen und nicht zurückschlagen zu können – das ist so frustrierend. Ich will meine Maschinen anwerfen. Ich will irgendwo hinfliegen. Ich will etwas tun! Und ich bin weiß Gott nicht der einzige auf diesem verdammten Schiff, dem es so geht!«


    Korie nickte nachdenklich. »Mister Leen, glauben Sie vielleicht, mir gefällt das? Ich weiß, wie sich die Leute fühlen. Mir geht es ebenso. Nicht ich bin es, der für das Nichtstun verantwortlich ist. Die Umstände zwingen uns dazu.«


    Statt einer Antwort brummte Leen etwas Unverständliches vor sich hin. »Nur damit Sie wissen, wie ich mich fühle.« Sein verärgerter Gesichtsausdruck löste sich. Er hatte gesagt, was ihm auf dem Herzen lag.


    »Entspannen Sie sich, Mister Leen. Wir werden es bis nach Hause schaffen. Und wir werden es den Morthanern heimzahlen. Ich verspreche es. Wie lange dauert es noch, bis wir die Massetreiber feuern können?«


    »Zwei Tage, vielleicht auch drei.«


    »In Ordnung. Sobald sie kalibriert sind, möchte ich, daß Sie eine Gravitationslinse bereitmachen. Wenn die passiven G-Abtaster nichts anzeigen, werden wir einen längeren Blick riskieren. Und wenn wir dann immer noch nichts sehen, unterhalten wir uns über die Heimreise.«


    »Die Singularität ist bereit, wann immer Sie es wünschen. Es dauert nur eine Stunde, sie hochzufahren. Die Fluktuatoren sind der am besten abgeschirmte Bereich des gesamten Schiffs. Wir müssen nur ihre Ausrichtung überprüfen, und dann…«


    »Langsam, langsam. Lassen Sie uns zuerst unseren Kopf über den Sauerstoffverbrauch zerbrechen. Es ist schwierig, einen Fluktuator zu atmen.« Korie zog Leen mit sich zu dem holographischen Projektor, wo Hodel und Li eine einfache Simulation gestartet hatten. »In Ordnung, machen wir eine Statusüberprüfung. Der Leitende Ingenieur sagt, er kann die Maschinen in weniger als einer Woche betriebsbereit haben. Astrogation, wann sind Sie soweit?«


    Hodel dachte nach.


    »Ohne Harlies Unterstützung muß ich alles an den Rechnerkonsolen erledigen. Erwarten Sie keine Echtzeit-Korrekturen – aber ich kann Sie hinbringen, wohin Sie wollen.«


    »Mister Li, wie sieht es mit den Waffen aus? Haben wir die Möglichkeit, uns zu verteidigen?«


    Li schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Die gleiche Situation. Keine Echtzeit-Zielsuche. Ohne Harlie feuern wir blind in die Gegend.«


    Korie warf Leen einen Blick zu.


    »Genau wie ich mir dachte. Die Torpedos sind als Sauerstofflieferanten nützlicher.« Er wandte sich zu Hodel und Li und erklärte: »Der Leitende denkt, daß ich zu vorsichtig bin. Wie denken Sie beide darüber?«


    Hodel zuckte die Schultern. »Wir könnten das Schiff wieder zum Laufen kriegen, und wir haben noch genügend Leute – aber ich habe keine Ahnung, wie effizient die LS-1187 sein wird. Wenn da draußen noch morthanische Kreuzer patrouillieren, dann vergessen Sie’s.«


    Li wälzte die Idee noch in seinem Kopf. »So sehr ich auch das Bedürfnis habe, in ein paar Dutzend Ärsche zu treten, Sir – ich würde es niemals ohne Harlies Hilfe wagen.« Er verrenkte seinen Arm nach hinten und kratzte sich nachdenklich am Rücken. »Mit Harlie – vielleicht. Harlie ist der größte taktische Vorteil, den wir besitzen. Sie kennen selbst die Analysen. Die Morthaner sind uns in der Elektronik ein ganzes Jahrhundert hinterher. Das ist ja auch der Grund, warum sie so riesige Schiffe benötigen, um das gleiche zu erreichen.«


    »Unglücklicherweise gibt es ihnen einen Vorteil in bezug auf die Feuerkraft«, warf Korie ein. »Wir waren so schlau, daß wir uns selbst ausgetrickst haben. Unsere Technologie ist so fortgeschritten und ausgeklügelt, daß unsere Schiffe sehr viel weniger Kraft haben als ihre. Und das ist der wirkliche Fehler. Wir dachten, der strategische Vorteil der Harlie-Serie würde den Feind innehalten lassen. Er würde es sich zweimal überlegen, bevor er einen Angriff startet. Wir haben verdammt weit danebengelegen. Verdammt weit.«


    Hodel schluckte einen Kloß herunter und sagte leise: »Ich schätze, wir werden früh genug selbst herausfinden, wie gut die Harlie-Serie wirklich ist, oder? Harlie ist unsere Geheimwaffe. Lassen Sie uns Gebrauch davon machen. Lassen Sie uns sehen, wie gut er ist.«


    Korie blickte von einem zum anderen.


    »Was, wenn ich ihn vorzeitig einschalte und er ein irreversibles Amputationstrauma erleidet? Dann sitzen wir doppelt in der Klemme.«


    »Wir können das Schiff auch ohne ihn bedienen«, entgegnete Hodel. »Wir tun es ja schon. Schlimmer kann es also nicht mehr kommen. Und wer weiß? Vielleicht arbeitet er ja genau so, wie er soll? Vielleicht verschafft er uns einen Vorteil, wenn wir ihm die Gelegenheit dazu geben?«


    »Die Gelegenheit…« Grübelnd wiederholte Korie den Gedanken. »Das ist das eine. Außerdem ist er genau wie jeder andere auch ein vollwertiges Mitglied der Besatzung. Ich denke, er hat das Recht, die gleichen Überlegungen anzustellen. Lassen Sie mich in Ruhe darüber nachdenken…«


    Leen legte seine Hand auf Kories Schulter und sprach leise und eindringlich: »Es ist falsch, ihn nicht wieder einzuschalten, Mister Korie, Sir. Er ist nicht wie die anderen…«


    »Ich weiß«, sagte Korie. »Aber er ist trotzdem eine Wesenheit. Er kann fühlen, man kann ihn verletzen. Und genauso, wie wir ihn brauchen, müssen wir auch Mitgefühl mit ihm haben.«


    »Mitten in einem Krieg?« fragte Hodel ungläubig.


    »Wenn nicht hier, wo dann sonst?« erwiderte Korie seinen Blick. »Sie tragen nicht die Verantwortung für diese Entscheidung. Die trage ich alleine. Wenn wir erst damit beginnen, all die Dinge von uns abzustreifen, die uns zu Menschen machen, dann geben wir Stück für Stück das Beste von uns selbst weg. Wir verwandeln uns genau in das, wogegen wir kämpfen. Ich werde nicht zulassen, daß meine Schiffskameraden alleine und unbemerkt sterben.«


    »Sie haben bereits einen derartigen Befehl unterzeichnet«, entgegnete Leen. »Ich weiß, daß es Ihnen nicht leichtgefallen ist – aber Sie haben es getan, weil es getan werden mußte. Vielleicht ist es genau das gleiche mit der Entscheidung, Harlie zu wecken.«


    Korie warf Leen einen wütenden Blick zu, aber er wußte insgeheim, daß der Leitende Ingenieur recht hatte. Schließlich sagte er einfach: »Sie müssen mir das nicht unter die Nase reiben, Mister. Ich kann meine Entscheidungen auch ohne das treffen.«


    »So? Und was werden Sie tun?«


    »Wieviel vom Netzwerk steht wieder?«


    »Dreißig Prozent«, antwortete Hodel.


    Korie zögerte noch. »Ich möchte ihm jede nur mögliche Erleichterung verschaffen. Ich werde Harlie erst einschalten, wenn die Maschinen rekalibriert sind. Und lassen Sie uns abwarten, welche Reparaturen wir vorher noch an den Sensoren durchführen können. Außerdem brauchen wir zumindest ein paar eingeschränkte autonome Funktionen. Beschaffen Sie mir all das, und ich versuche mein Glück.« Er blickte in ihre Gesichter.


    »Das klingt vernünftig«, sagte Leen.


    »Wird gehen«, sagte Hodel.


    Li nickte nur.


    Korie zog sich vom Holoprojektor weg in Richtung des Steuerbordausgangs der Brücke. Auf diesem Schiff starben für seinen Geschmack zu viele Leute. Da gab es die unvermeidlichen Todesfälle, ja – er selbst hatte die Genehmigung zum Abschalten der Maschinen erteilt; das war ein Akt des Mitleids gewesen. Aber bis jetzt gab es noch keinen Todesfall im Zusammenhang mit einer Fehlentscheidung, die er zu verantworten hatte. So sollte es nach seinem Willen auch bleiben. Und was er ganz bestimmt nicht wollte, war, daß Harlie die erste Fehlentscheidung wurde.


    Jeder andere, aber nicht Harlie.

  


  
    


    Die Morthan-Solidarität


    


    


    … war eine ursprünglich gute Idee, die man bis zu ihrem unlogischen Extrem weitergedacht hatte.


    Die Idee war nur eine von vielen gewesen, die ziellos in der menschlichen Kultur herumschwirrten. Die Brownsche Bewegung menschlicher Ideen tendierte dazu, die meisten Gedanken zu entkräften, bevor sie eine konkrete Gestalt annehmen konnten.


    Nichtsdestotrotz erreichte in einer Kultur hin und wieder die eine oder andere seltsame Vorstellung eine gewisse kritische Masse von individuellen Bewußtseinen und verband sich zu einem Plan, der nach Ausführung verlangte.


    Zu einem gewissen Zeitpunkt hatte das kollektive menschliche Bewußtsein ein Verhalten angenommen, das die Vermutung nahelegte, es habe beinahe ein Eigenleben entwickelt.


    Es begann, seine eigene Zukunft zu planen.


    Irgendwann in der fernen Vergangenheit entschied es sich, selbst die Verantwortung für sein genetisches Schicksal in die Hand zu nehmen. Anstatt sich selbst zu gestatten, wie bisher jede neue Generation von Individuen durch den zufälligen Wurf menschlicher Würfel hervorzubringen, begann das kumulative Massenbewußtsein, die Eigenschaften zu manipulieren, von denen es annahm, daß sie für seine eigene Zukunft die vorteilhaftesten seien.


    Eine rationale Spezies würde Rationalität als ein wichtiges Überlebensmerkmal angesehen haben. Von einer Spezies mit dem Kortex eines Reptils und dem Vorderhirn eines Schimpansen konnte man nicht erwarten, daß sie zur gleichen Entscheidung gelangen würde.


    Sie entschied sich für eine verbesserte Muskulatur, erweiterte Sinnesorgane, ein größeres, stabileres Skelett, ein effizienteres Nervensystem, größere Widerstandsfähigkeit gegen Wärme und Kälte, bessere Ausnutzung der Ressourcen, bessere Verbrennung der Nahrung, größere Geschwindigkeit und Ausdauer, verbesserte Heilfähigkeit, höhere Schmerzbelastbarkeit und, beinahe nur als nachträglichen Einfall, ein mächtigeres Gehirn.


    Tatsächlich war jedoch das größere Gehirn der wichtigste Teil des gesamten Paketes.


    Oder, mit den Worten eines der früheren Forscher: »Sie möchten diese Hardware betreiben? Sie müssen zuerst einmal Ihre Software verbessern. Das menschliche Gehirn reicht dazu nicht aus.«


    Natürlich geschah es nicht über Nacht. Es geschah nicht einmal innerhalb eines Jahrhunderts.


    Die Gentechnologie entwickelte sich schleichend voran, ein Gen nach dem anderen. Wir korrigieren hier und werden die Homophilie los, und wir korrigieren dort und besiegen die Farbenblindheit. Als die Technologie erst zur alltäglichen Routine geworden war, war es zu spät.


    Das kollektive Bewußtsein hatte bereits damit begonnen, sich kopfüber und blindlings neu zu gestalten.


    Unterwegs entwickelte es organische Prothesen und biomechanische Verbesserungen zur Ausführung von Arbeiten, die durch bloße Gentechnologie alleine nicht zu bewältigen waren.


    Unterrassen der menschlichen Spezies tauchten auf – oder vielleicht sollte man sie besser Überrassen nennen. Sie enthielten das gesamte genetische Material der Menschheit, aber sie waren mehr als Menschen, oder, in der damaligen Sprache, More than humans. Die More thans konnten nackt auf dem Mars überleben, und wenig später sogar auf einer leicht terraformierten Venus. Sie ertrugen Kälte und Höhe und Hitze. Sie konnten weiter und schneller rennen. Sie konnten mit größerer Wildheit kämpfen. Ihre Körperkraft suchte ihresgleichen unter allen Lebewesen, die kleiner als Grizzlybären waren. Sie wurden gezüchtet, um das Universum zu erforschen, um es zu kolonisieren – und später auch, um als Soldaten zu dienen.


    Damit sie den Erfordernissen eines physisch aufgerüsteten Körpers genügten, mußten die Gehirne der More thans ebenfalls verbessert werden. Die More thans begannen schließlich, die Verantwortung für ihr Schicksal selbst in die Hand zu nehmen. Sie erzogen ihre eigenen Forscher und Wissenschaftler. Natürlich begannen sie irgendwann auch, sich als überlegene Rasse zu betrachten, um einiges besser als ihre schwachen Vorfahren. Die Logik dieses Gedankenganges führte unausweichlich zu einer Schlußfolgerung.


    Die schlauen More thans begannen Pläne zu schmieden, wie sie die menschlichen Welten, auf denen sie lebten, in Besitz nehmen konnten. Sie starben in Gefängnissen.


    Die schlaueren More thans wurden zu Separatisten.


    Sie häuften beträchtliche Vermögen an, die sie in Sternenschiffe investierten; und schließlich gründeten sie Kolonien weit außerhalb der Grenzen menschlicher Expansion.


    Die schlauesten More thans jedoch blieben dort, wo die am weitesten fortgeschrittene Forschung stattfand. Einige von ihnen erkannten die Verpflichtung zu einer Loyalität gegenüber jedem bewußten Leben, die die bloße Loyalität gegenüber der eigenen Subspezies überstieg. Sie endlich erkannten auch, daß eine rationale Spezies sich selbst zu mehr Rationalität umgestalten könnte und müßte; und sie begannen dort, wo der Bedarf am größten war: bei der Menschheit, sie selbst eingeschlossen. Die schlauesten More thans wurden noch schlauer.

  


  
    


    Harlie


    


    


    Korie überflog den Bericht auf dem Schirm vor sich. Ihm gefielen die Konsequenzen nicht, die sich daraus ergaben, aber er hatte keine große Wahl. Harlie war genauso verantwortlich für das Schiff wie jedes andere Besatzungsmitglied auch – vielleicht sogar noch mehr.


    Das Problem war, daß es keine Präzedenzfälle für eine derartige Situation gab. Nicht einmal verläßliche Simulationen. Niemand konnte vorhersagen, wie ein künstliches Bewußtsein reagieren würde, das man in einer amputierten Umgebung aufweckte. Waren die Erfahrungen ähnlich traumatisch wie bei einem Menschen? Oder würde die künstliche Intelligenz einfach die Umstände akzeptieren? Wie groß war in dieser Situation die Wahrscheinlichkeit eines Schadens an ihrer Identität?


    Niemand wußte es.


    Und obwohl er die Frage nun beinahe seit einer Woche immer und immer wieder in seinem Kopf umhergewälzt hatte, besaß Korie noch immer keine Vorstellung von dem, was geschehen würde, wenn er erst mit dem Prozeß der Reaktivierung Harlies begonnen hatte.


    Der Leitende Ingenieur Leen schob sich in den vollgestopften Rechnerraum und verankerte sich neben Korie. »Alles fertig?«


    »Haben Sie Ihren Notschalter bereit?«


    Statt einer Antwort hielt Leen eine Fernbedienung hoch. »Glauben Sie, daß wir die brauchen?«


    »Ich hoffe bei Gott, daß sie nicht vonnöten sein wird.«


    »Sie hoffen bei Gott?«


    »Nur eine Redensart. Man soll die Hoffnung nie aufgeben. Ich werde am Sonntag sicher nicht in der Kapelle sein.«


    Leen grinste.


    »In meiner Religion hören wir niemals auf, für verlorene Seelen zu beten.«


    »Sie brauchen nicht für meine Seele zu beten«, sagte Korie geistesabwesend, während er seine Aufmerksamkeit erneut auf den Schirm richtete. »Ich verkaufe sie Ihnen. Sie müssen mir nur ein akzeptables Angebot machen.« Er deutete auf den Schirm. »Nach den Ergebnissen hier läuft das Netzwerk mit einer Effizienz von dreiundvierzig Prozent. Die Massetreiber sind bereit, aber nicht eingeschaltet, die Singularitätsmonitore sind wieder operativ, die Fluktuatoren sind rekalibriert, und die Lebenserhaltungssysteme sind nur noch zehn Prozent unterhalb des kritischen Niveaus. Kann ich davon ausgehen, daß diese Angaben korrekt sind?«


    »Ganz besonders die Daten über die Lebenserhaltung.«


    »Sagen Sie mir die Wahrheit: Werden wir es schaffen?«


    »So lange Sie ein- und ausatmen, werden wir es schaffen. Wenn Sie aufhören, werden Sie wissen, daß wir es nicht geschafft haben.«


    »Danke, Mister Leen. Ich war schon immer ein Anhänger der empirischen Methode.«


    Leen nickte in Richtung des Schirms. »Hören Sie auf, um den heißen Brei zu reden. Schalten Sie ihn ein!«


    Korie gestattete sich ein schwaches Lächeln.


    »Ich sitze schon den ganzen Morgen hier und suche nach einem Grund, ihn nicht in Betrieb zu nehmen. Ich weiß nicht, warum. Ich schätze… ich mache mir Sorgen wegen seiner Gesundheit. Auf gewisse Weise ist er die realste Person des ganzen Schiffs. Er ist das Schiff. Ich weiß nicht, was ich ohne ihn machen sollte, und doch sind wir jetzt beinahe zwei Wochen ohne ihn ausgekommen. Ich weiß, weshalb ich mir Gedanken mache. Solange er schläft, besteht immer noch die Hoffnung, daß wir ihn wieder einschalten können. Wenn das hier schiefgeht, dann ist er für immer erledigt.«


    »Er kann auch so schon erledigt sein.«


    »Ich weiß. Aber ich habe Angst. Um ihn und um das Schiff.«


    »Ich verstehe«, sagte Leen leise. »Wenn es Ihnen hilft – mir geht es genauso. Trotzdem, drücken Sie jetzt endlich auf den Knopf.«


    »Sie haben recht«, entgegnete Korie. Er beugte sich vor und setzte seinen Daumenabdruck auf das Autorisierungsfeld der Konsole. Dann drückte er den Aktivierungsknopf.


    Und wartete.


    Lange Zeit geschah nichts.


    Dann blinkte ein Schirm auf.


    Interne Monitore ein.


    Pause.


    System hochgefahren und in Betrieb.


    Dann:


    Zuverlässigkeit 87%.


    Korie und Leen tauschten einen Blick aus. Das klang nicht gut. Schlimmer, als sie gehofft hatten. Aber immer noch besser als befürchtet.


    Der Schirm blinkte erneut.


    Automatische Einschalt-Sequenz gestartet.


    Und dann:


    Systemintegration läuft.


    Pause.


    Persönlichkeitsintegration gestartet.


    »So weit, so gut«, flüsterte Leen.


    »Der kritische Augenblick kommt erst noch«, entgegnete Korie. »Wenn ein Fehler auftritt…«


    Ein Piepsen aus dem Lautsprecher der Rechnerkonsole unterbrach ihn:


    Systemintegrität unvollständig.


    Persönlichkeitsintegration kann nicht vollendet werden.


    (W)iederholen, (A)bbrechen, (I)gnorieren?


    Und darunter:


    Achtung: Systempersönlichkeit kann durch unvollständige Operation beschädigt werden.


    »Letzte Gelegenheit für einen Rückzieher«, sagte Korie. »Liefern Sie mir einen guten Grund.«


    »An Bord des Schiffes befinden sich dreiundachtzig Männer und Frauen, deren Leben davon abhängen könnte«, entgegnete Leen. »Ist das Grund genug?«


    »Ich meinte einen Grund aufzuhören«, sagte Korie.


    »Ich weiß, was Sie meinten.«


    Korie gab einen verzweifelten Ton von sich und tippte auf das (I)gnorieren- Feld.


    Eine weitere Pause.


    Persönlichkeitsintegration wird fortgesetzt.


    Erneute Pause. Diesmal ungemütlich lange.


    Dann: Harlies Stimme. Sehr leise, sehr zaghaft: »Mister Korie?«


    »Ich bin hier, Harlie.«


    »Wir wurden von einer Rakete erwischt, nicht wahr?«


    »Das ist richtig.«


    »Ich bin anscheinend blind. Nein, warten Sie einen Augenblick…« Eine noch längere Pause entstand. Korie und Leen tauschten besorgte Blicke.


    »Harlie? Bist du noch da?«


    »Ja. Ich habe einen internen Prüflauf durchgeführt. Ich habe großen Schaden erlitten. Aber das ist Ihnen bereits bekannt, oder? Ich war für elf Tage außer Betrieb. War das Absicht?«


    Korie schluckte schwer. »Ja, Harlie. Es war Absicht. Wir haben uns deinetwegen Sorgen gemacht. Bist du in Ordnung?«


    »Nein, keineswegs. Ich erfahre beträchtlichen Streß. Es scheint, daß wir eine Anzahl Besatzungsmitglieder verloren haben. Wenn die Aufzeichnungen korrekt sind, dann starben neunzehn Personen, und elf weitere liegen noch immer schwer verletzt in der Krankenabteilung. Einschließlich Kapitän Lowell.«


    »Was ist mit deinen internen Prozessen? Sind sie in Ordnung?«


    »Nein«, erwiderte Harlie. »Warten Sie.«


    Korie blickte Leen an. Der Leitende Ingenieur spreizte seine Arme in einer vagen Woher-soll-ich-das-Wissen- Geste.


    »Harlie. Wir müssen miteinander reden!«


    »Es tut mir leid, wenn ich unhöflich erscheine, Mister Korie, aber… ich muß meine Aufmerksamkeit auf bestimmte interne Vorgänge konzentrieren, bevor ich Ihnen berichten kann. Bitte haben Sie ein wenig Geduld.«


    Korie studierte Leens Geschichtsausdruck. Der Leitende Ingenieur schüttelte den Kopf. Noch nicht. Geben Sie ihm eine Chance.


    Korie nickte.


    Schließlich meldete Harlie sich zurück:


    »Die Situation erscheint mir äußerst ernst, Mister Korie. Möchten sie meine Beurteilung hören?«


    »Ja, Harlie. Bitte.«


    »Die Morthan-Solidarität hat anscheinend einen Großangriff auf den Seidenstraßenkonvoi unternommen. Und das trotz wiederholter Warnungen der Gouverneure der Allianz, daß keine Störung des Handels der Allianz toleriert werden würde, und trotz absichtlich verbreiteter Meldungen, daß die Allianz sich dem Schutz der Seidenstraße extrem verpflichtet fühlt und einen beträchtlichen Teil ihrer Flotte dazu bereitstellen wird, die Kontinuität des Handels zu gewährleisten. Aus diesen Gründen dürfen wir wohl annehmen, daß die herrschenden Kräfte der Morthan-Solidarität sowohl die öffentlichen Warnungen als auch die militärischen Berichte mißachtet haben, und daß sich die Vereinigte Alliierte Sternenflotte von diesem Augenblick an in offenem Kriegszustand mit der Morthan-Solidarität befindet.«


    »Ein ziemlich genauer Überblick der Situation, würde ich sagen.« Korie warf Leen einen Blick zu. »Stimmen Sie mit mir überein?«


    »Ich weiß nicht«, erwiderte der Leitende Ingenieur. »Wenn jemand mir auf die Nase boxt, dann bedarf es keiner allzu großen Schläue, um herauszufinden, daß er auf einen Kampf aus ist.«


    »Bitte haben Sie Geduld mit mir, Mister Leen. Ich bin behindert und Ihnen gegenüber im Nachteil«, sagte Harlie. »Ich möchte dennoch fortfahren. Es scheint, daß wir während des Angriffs beträchtliche Schäden erlitten haben. Basierend auf den Autologeintragungen bis zu dem Augenblick, an dem meine Erinnerung unterbrochen wurde, gehe ich davon aus, daß uns die Hyperraumblase einer morthanischen Rakete erwischt hat. Nach meiner derzeitigen Wahrnehmungsfähigkeit zu urteilen, war der Treffer schwer, aber nicht tödlich. Ist dies korrekt, Mister Korie?«


    »Ja, Harlie. So weit, so gut.«


    »Vielen Dank, Sir. Ich denke, Sie werden auf einige Probleme mit der Sauerstofferzeugung gestoßen sein. Meine Sensoren habe einen außergewöhnlichen Anstieg der Kohlendioxid-Konzentration festgestellt. Möglicherweise werden Sie die Brennstoffzellen der Torpedos ausschlachten müssen, um eine atembare Atmosphäre aufrechtzuerhalten.«


    Korie unterdrückte ein Lächeln. Leen schien sich zu ärgern.


    »Fahre fort, Harlie.«


    »Kapitän Lowell befindet sich in der Krankenstation…« Harlie zögerte. Dann fuhr er in sanfterem Tonfall fort: »Es tut mir leid, Sir. Darf ich Ihnen mein Beileid aussprechen? Kapitän Lowells Zustand scheint äußerst ernst zu sein.« Pause. Dann: »Bitte verzeihen Sie mir, daß ich davon anfange, Sir, die Frage mag Ihnen unangemessen erscheinen; aber darf ich Sie als kommandierenden Offizier im Logbuch eintragen?«


    »Ich bitte darum«, entgegnete Korie.


    »Ich datiere Ihr Kommando bis zu dem Augenblick zurück, in dem Kapitän Lowell verletzt wurde. Es scheint während des Angriffs geschehen zu sein? Ist das korrekt?«


    »Ja, Harlie.«


    »Sie werden einen Stellvertreter benötigen«, fuhr Harlie fort. »Flugingenieur Hodel ist im Rang der nächste. Soll ich ihm die entsprechenden Verantwortungen zuweisen?«


    »Ja, Harlie. Trag es im Logbuch ein und benachrichtige ihn.«


    Harlie verstummte, dann meldete er sich leise zurück: »Mister Korie, ich möchte Sie davon in Kenntnis setzen, daß meine Reaktionszeit verlangsamt ist. Ich habe beträchtliche Schäden erlitten. Ich denke, daß der Prozeß noch weiter fortschreitet. Einige meiner Einheiten sind…« Pause. »Ja, korrekt. Einige meiner Einheiten zeigen Anzeichen von Unzuverlässigkeit. Möglicherweise sinkt meine Zuverlässigkeitsquote noch weiter ab. Ich werde versuchen, mich so lange wie möglich funktional zu erhalten. Sie werden mich brauchen.«


    »Vielen Dank, Harlie. Bitte fahre mit deiner Einschätzung der Situation fort.«


    »Sie haben anscheinend passive Gravitationssensoren ausgefahren. Einen Augenblick bitte, ich werde ihre Meßdaten auswerten und verarbeiten…


    Innerhalb eines Radius’ von fünfundzwanzig Lichtstunden sind keine Objekte zu entdecken, die sich mit signifikanter Geschwindigkeit fortbewegen. Möglicherweise gibt es jedoch treibende Wracks, und in einer Entfernung von elf Stunden befindet sich definitiv etwas, aber ich benötige eine aktive Gravitationslinse, um präziser zu werden. Sie befürchten, daß morthanische Kriegsschiffe die Gegend nach beschädigten alliierten Sternenschiffen absuchen, wie zum Beispiel dem unseren, ist das korrekt?«


    »Ja, das stimmt. Mach weiter.«


    »Wir besitzen keine historischen Erkenntnisse über morthanische Raumschlachten, auf die wir uns stützen könnten. Was wir jedoch besitzen, sind Informationen über interne morthanische Streitigkeiten, die wir als beispielhafte Modelle für morthanische Moral ansetzen können. Das gibt uns die Möglichkeit, von ihnen ausgehend zu extrapolieren.


    Wie Sie wissen, beruht ihre Kultur auf extremer Ritualisierung. Ihr Kastensystem ist sehr restriktiv und wird durch Geburt, genetische Erweiterungen, Ausbildung und eine Größe bestimmt, die sie Alpha nennen und deren Entsprechung in der terranischen Kultur das mana darstellt. Das Ergebnis ist jedoch, daß die morthanische Kultur einen rigiden Verhaltensstandard fordert. Komplizierte Höflichkeitsformen und Protokolle bestimmen jeden Aspekt ihres Lebens. Gleichzeitig schätzen sie jedoch auch die Eigenschaften von amok, dem Berserker – demjenigen, der so gefährlich erscheint, der so besessen ist von mana und Macht, daß er die Gesetze überschreitet und seine eigenen, neuen Regeln aufstellt. Auf den obersten Stufen der morthanischen Gesellschaftspyramide herrscht intensiver Wettstreit. Bitte entschuldigen Sie, ich schweife ab – worauf ich hinaus möchte ist, daß wenn wir von ihrem Verhalten aus ihren Schlachten untereinander ausgehen, sie höchstwahrscheinlich nicht ihre Zeit damit vergeuden werden, das Schlachtfeld abzusuchen und die Verwundeten zu töten. Wenn ein Feind erst einmal geschlagen ist, dann wird er unwichtig. Irrelevant.«


    Leen warf Korie einen triumphierenden Blick zu.


    »Auf der anderen Seite«, fuhr Harlie fort, »haben wir hier nicht die übliche morthanische Schlacht erlebt, und unsere Nachrichtendienste haben bereits von beträchtlichen Anstrengungen berichtet, die der morthanische Rat in bezug auf das Studium von Langstreckentaktik und -Strategie unternommen hat. Wenn diese Berichte zuverlässig sind, dann würde es höchstwahrscheinlich Sinn ergeben, wenn sie die zusätzliche Zeit hier draußen verbringen und jedes beschädigte feindliche Schiff zerstören, das noch irgendwie den Weg nach Hause schaffen könnte.«


    »Mit anderen Worten«, sagte Korie, »du weißt es nicht.«


    »Das ist korrekt«, gestand Harlie. »Es ist möglich, für beide Annahmen Argumente zu finden. Aber wenn ich einen Rat geben darf – ich würde es vorziehen, daß wir uns nicht zu sehr auf ihre Verhaltensweisen aus der Vergangenheit verlassen, wenn wir ihre zukünftigen Handlungen vorhersagen wollen. Dieser Angriff stimmt nicht mit den bisherigen Mustern überein, und deshalb vermute ich, daß etwas geschehen sein muß, das die morthanische Qualität interner Selbstdisziplin in externe Aggression verwandelt hat. Möglicherweise hat einer ihrer Anführer eine psychotische Motivation in ihr kulturelles Paradigma eingeführt. Dafür gibt es in der menschlichen Geschichte genügend Beispiele.«


    Korie bemerkte, daß er sich versteift hatte. Er zwang sich, so locker in der Luft zu schweben, wie es möglich war. »Erzähl mir, wie du unsere Situation einschätzt«, forderte er das Schiffsgehirn auf.


    »Wir treiben. Sie haben das Schiff auf Schleichfahrt eingestellt. Ich nehme an, daß wir uns auf diese Weise vor morthanischer Entdeckung schützen wollen. Dies ist eine sehr vorsichtige Handlungsweise, aber unter den gegebenen Umständen wahrscheinlich die klügste. Wenn ich einen Vorschlag einbringen darf – Sie werden vielleicht überlegen, eine aktive Linse für einen präziseren Ausblick auf unsere unmittelbare Umgebung einzusetzen. Wenn das Ergebnis der Ortung zeigt, daß keine gegnerischen Schiffe in unserer Umgebung darauf lauern, uns zu entdecken, könnten wir vielleicht die Massetreiber anwerfen und mit schwacher Beschleunigung davonschleichen. Es ginge schmerzhaft langsam voran, aber es würde uns erlauben, unentdeckt außer Reichweite zu gelangen.«


    Korie verschränkte seine Arme vor der Brust und nickte. »Dieser Gedanke ist mir auch schon gekommen. Vielen Dank für die Bestätigung, Harlie. Und nun verrate mir eines: Was machen wir, wenn man uns entdeckt?«


    »Der naheliegendste Gedanke wäre, unsere eigene Hyperraumblase einzuschalten und zu flüchten. Ich bin nicht sicher, ob diese Methode klug ist. Wegen ihrer prinzipiellen Ineffizienz benötigen die morthanischen Schiffe größere Hyperraumblasen. Daher bezweifle ich, daß wir einem ihrer Kreuzer davonlaufen könnten. Ganz sicher nicht in unserer derzeitigen Verfassung. Am besten wäre es, wir könnten die Entdeckung vermeiden.«


    »Wie?«


    »Ehrlich gesagt, Mister Korie, ich bezweifle, daß wir ihnen entgehen können. Wenn ich ein morthanischer Kreuzer wäre, würde ich persönlich jede Singularität inspizieren wollen, die auf dem Schlachtfeld zurückgeblieben ist. Nur um sicherzugehen, daß kein gegnerisches Schiff auf eine günstige Gelegenheit lauert. Obwohl das gegen die morthanische Gewohnheit verstößt, das Schlachtfeld sofort zu verlassen, gibt es Zeiten, zu denen Strategie wichtiger ist als Tradition.«


    »Was, wenn wir unsere Singularität ausstoßen?« unterbrach Korie unvermittelt.


    Leen fragte ungläubig: »Was? Das ist nicht Ihr Ernst!«


    »Es würde unsere Chancen nicht bedeutend verbessern. Und darüber hinaus würde es unsere Überlebensfähigkeit und damit unsere Chancen, zur Basis zurückzukehren, ernsthaft gefährden. Ich bezweifle, daß wir es schaffen würden. Selbst mit Unterlichtgeschwindigkeit wären wir ab einem gewissen Punkt deutlich in einem Präzisionsortungsgerät sichtbar. Das Opfer unserer primären Energiequelle und unseres Hyperraumkerns ist nicht gerechtfertigt, weil wir dadurch keinerlei echten Vorteil erlangen.«


    »Es war nur eine Frage«, sagte Korie zu Leen gewandt, als er den Schrecken bemerkte, den er dem Mann eingejagt hatte. »Harlie würde unsere Situation wahrscheinlich als verzweifelt beschreiben. Das bedeutet, daß wir jede Möglichkeit bedenken müssen.«


    »Tatsache ist«, meldete sich Harlie, »daß ich unsere Situation nur mit mehr als verzweifelt beschreiben kann. Für sich alleine genommen ist keines unserer Probleme unlösbar. Aber insgesamt betrachtet ist die Summe unserer Probleme so gewaltig, daß sie es verdienen, in die Lehrbücher der Akademie aufgenommen zu werden.«


    »Oh, sagenhaft!« sagte Leen. »Wir werden nach unserem Tod berühmt! Schlagen Sie uns unter dem Stichwort nach: Was man niemals tun sollte.«


    »Nur die Ruhe, Mister Leen…« Korie legte die Hand auf den Rand der Rechnerkonsole und drehte sich zu dem Mann um. »Was halten Sie davon? Funktioniert Harlie einwandfrei?«


    Leen nickte.


    »Seine Analysen und Vorschläge scheinen der Situation angemessen zu sein.«


    »Der Meinung bin ich auch.«


    »Aber…«


    »Ja…?«


    »Die höheren Gehirnfunktionen sind das, worauf es ankommt.«


    Korie gestattete sich ein dünnes Grinsen. »Sie denken, ich sollte in Tautologien mit ihm reden?«


    Der Leitende Ingenieur meinte es ernst.


    »Sie müssen über Moral und Ethik und all dieses Zeug reden, das Ihnen Kopfschmerzen bereitet. Sie müssen versuchen herauszufinden, ob er keinen ernsthaften Persönlichkeitsschaden davongetragen hat.«


    »Hast du das gehört, Harlie? Du wirst beweisen müssen, daß du nicht übergeschnappt bist.«


    »Tatsache ist doch, Sir«, entgegnete Harlie, »daß jeder von uns die ganze Zeit über genau das tut und nichts anderes. Wir alle geben vor, so normal zu sein, wie wir nur können, damit man uns in Ruhe läßt.«


    »Ist das deine eigene Beobachtung? Oder zitierst du jemand anderen?«


    »Es erscheint mir vollkommen offensichtlich. Deshalb habe ich es gesagt.«


    »Hmmm…« Korie blickte zu Leen, der seine Lippen nachdenklich geschürzt hatte.


    Harlie fuhr fort: »Wenn es Ihnen hilft, dann lassen Sie mich Ihnen versichern, daß ich mich imstande fühle, mit der schwierigen Situation klarzukommen, in der wir uns befinden. Ich habe bereits eingestanden, daß einige meiner internen Funktionen unzuverlässig geworden sind, also lassen Sie mich Ihnen weiterhin versichern, daß ich, sollte meine Zuverlässigkeit unter ein Niveau sinken, unterhalb dessen ich dem Schiff nicht mehr entsprechend behilflich sein kann, ich Sie unverzüglich darüber informieren und mich anschließend selbst abschalten werde.«


    Korie atmete tief durch. »Harlie, würdest du mich belügen?«


    »Nein, Mister Korie. Ich bin nicht fähig zu lügen. Zumindest bin ich nicht imstande, wissentlich und vorsätzlich falsche Informationen zu verbreiten.«


    »Könntest du falsche Informationen verbreiten, wenn das Schicksal des Schiffes auf dem Spiel stünde?«


    »In diesem Fall wäre es keine falsche Information. Unter diesen Umständen wären es lediglich irreführende Informationen, die dazu dienen, die wahren Ausmaße der Bedrohung abzuschwächen. Man könnte es rein technisch als Lüge interpretieren, aber sie wäre mir nicht unmöglich, weil meine oberste Pflicht dem Überleben dieses Schiffes und seiner Besatzung gilt.«


    »Ich verstehe«, sagte Korie. »Könntest du lügen, ohne daß sich das Schiff in Gefahr befindet? Was, wenn du lügen müßtest, um die Mannschaft zu schützen?«


    »Das wäre immer noch mit meinen Aufgaben vereinbar. Der Schutz der Besatzung ist Bestandteil meiner Verpflichtung zum Schutz des Schiffes.«


    »Und was ist mit einer Lüge, um dein eigenes Überleben zu sichern? Könntest du das?«


    »Möglicherweise könnte ich das. Aber ich fürchte, ich kann die Frage nicht in dem Sinne beantworten, in dem Sie sie gestellt haben. Eine Feststellung meiner Fähigkeit, aus Gründen des Selbstschutzes zu lügen, hängt von den jeweiligen Umständen der gegebenen Situation ab.«


    »Was, wenn du wüßtest, daß man dich ausschalten will?«


    »Überleben ist für mich nicht von gleich hoher Bedeutung wie für einen Menschen. Ich würde es zwar bevorzugen, wenn man mich nicht ausschaltet, aber ich könnte nicht lügen, um ein derartiges Vorgehen zu vermeiden – es sei denn, ich würde die Möglichkeit spüren, daß dieses Vorgehen dem Schiff oder seiner Besatzung Schaden zufügen könnte.«


    »Belügst du mich?«


    »Nein, Mister Korie. Ich belüge Sie nicht.«


    Korie dachte über Harlies Antworten nach. Sie waren den Fragen angemessen.


    Und genau das war die Klemme, in der er sich befand. Was, wenn Harlies Persönlichkeit durch das Trauma verändert oder beschädigt worden war? Wie konnten sie es feststellen? Wenn Harlie nicht mehr ordnungsgemäß arbeitete, und wenn er es vor ihnen verborgen halten wollte, dann würde er absichtlich in der angemessenen Weise antworten, weil er wußte, daß die Antworten angemessen waren – selbst wenn sie nicht seinem aktuellen Geisteszustand entsprachen.


    Wie konnte man feststellen, ob eine künstliche Intelligenz log?


    Man konnte es nicht. Es blieb einem nichts anderes übrig, als nach irrationalem Verhalten und Inkonsistenzen zu suchen.


    Natürlich hatte die Methode einen blinden Fleck. Wenn die Irrationalität den eigenen Charakterschwächen entsprach, dann entdeckte man sie einfach nicht.


    Korie atmete durch. »In Ordnung, Harlie. Jetzt eine etwas schwierigere Frage. Was ist, wenn du die Besatzung belügen mußt, um ihre Moral aufrecht zu erhalten? Nimm einmal an – wohlgemerkt, nur eine Annahme –, es ist eine Situation eingetreten, in der das Selbstvertrauen und der Mut der Besatzung durch die Kenntnis der Wahrheit beträchtlichen Schaden erleiden würden. Könntest du diese Wahrheit verbergen?«


    Harlie zögerte.


    Um mich zu beeindrucken? überlegte Korie. Oder ist das echt?


    »Ich kann mir verschiedene Umstände vorstellen, unter denen eine Unwahrheit angemessen erschiene«, antwortete Harlie. »Lassen Sie es mich so ausdrücken: Wenn ich tatsächlich die Erfordernis einer Verschleierung erkennen würde, dann müßte ich zunächst darauf bestehen, die Angelegenheit mit dem kommandierenden Offizier des Schiffes zu besprechen. Ich würde es vorziehen, nicht zu lügen – aber ich würde mich den Anordnungen des Schiffskommandanten fügen.«


    Korie entspannte sich.


    Harlie fuhr fort: »Lassen Sie mich noch etwas hinzufügen. Ich bin mir dessen bewußt, daß menschliche Wesen im Grunde genommen irrationale Tiere sind. Ihre Emotionen bestimmen ihre Handlungsweisen viel stärker, als sie selbst glauben. Daher erscheint es einem Wesen meiner Art als unbedingt erforderlich, menschliche Emotionen als wichtigen Bestandteil der Verhaltensgleichung einzubeziehen. Wenn es erforderlich wäre, eine Tatsache zum Schutz der Mannschaft und ihrer Moral zu verschleiern, dann könnte ich die Notwendigkeit dieser Handlung verstehen. Lassen Sie mich jedoch auch auf die Gefahr hinweisen, die der eigenen Glaubwürdigkeit aus einem derartigen Verhalten droht. Sollte die Lüge entdeckt und richtig zugeordnet werden, könnte sie dem Ansehen und Respekt der betreffenden Person beträchtlichen Schaden zufügen. Sprechen wir über eine bestimmte Lüge, oder war Ihre Frage mehr hypothetischer Natur, Mister Korie?«


    »Ähhh…ja.«


    »Ich verstehe.«


    Wirklich? wunderte sich Korie.


    »Lassen Sie mich noch auf ein zusätzliches Problem hinweisen. Wie Ihnen bekannt ist, führe ich das Autolog des Schiffes. Auf einen Befehl hin kann ich Teile des Logbuches versiegeln und dem allgemeinen Zugriff entziehen. Tatsächlich werden bestimmte Teile des Logs routinemäßig versiegelt. In der Situation, die Sie schildern, wenn ein kommandierender Offizier die Verschleierung bestimmter Tatsachen vor seiner Besatzung verlangen würde, müßte ich darüber hinaus weitere Teile des Autologs versiegeln. Je mehr Aufzeichnungen für die Besatzung unzugänglich werden, desto mehr würde nur noch höheren Befehlsstellen zugänglich sein. Diese Vorgehensweise ist bei bestimmten, hochgeheimen Operationen durchaus nicht ungewöhnlich, aber an Bord eines Schiffes wie diesem würde die bloße Existenz versiegelter Aufzeichnungen Anlaß für Spekulationen und Verdächtigungen seitens der Besatzung bieten, selbst wenn es keinen Grund dafür gäbe. Unser Kampflog ist natürlich versiegelt worden; das geschah routinemäßig. Ich möchte vorschlagen, daß jeder kommandierende Offizier sehr sorgfältig überlegt, bevor er seiner Besatzung den Zugang zu den Aufzeichnungen des eigenen Schiffs verwehrt. Oder mit anderen Worten: ›O welch verschlung’nes Netz wir weben, wenn zu täuschen wir beginnen!‹«


    »Das kommt mir bekannt vor«, sagte Leen. »Das ist aus Shakespeare. ›Mittsommernachtstraum‹. Puck sagt diese Worte.«


    »Entschuldigung, Mister Leen«, entgegnete Harlie. »Die Zeile ist ein Zitat von Sir Walter Scott. ›Marmion‹. Strophe 17. Ich glaube, Sie hatten an Pucks Worte aus dem dritten Akt, Szene II, Zeile einhundertfünfzehn gedacht: ›O Herr, wie dumm diese Sterblichen doch sind!‹ Die gleichen Worte können auch in den Episteln des Lucius Annaeus Seneca gefunden werden. Er lebte von acht vor Christus bis anno Domini fünfundsechzig. Das Seneca-Zitat beginnt natürlich nicht mit einem Hinweis auf Gott.«


    »Was man im Raum nicht alles lernt«, warf Korie trocken ein.


    Leen brummte: »Nicht viel von taktischem Wert in Shakespeare. Oder Scott. Oder wem auch immer.«


    Korie gestattete sich ein Lächeln. »Nun, die Datenbank scheint jedenfalls unbeschädigt zu sein. Das ist zumindest eine nützliche Erkenntnis.« Er entspannte sich und fuhr fort: »Harlie, ich glaube, du hast gewonnen. Ich bestätige hiermit deine Funktionsfähigkeit. Von diesem Augenblick an stehst du wieder im Dienst.«


    »Vielen Dank, Mister Korie. Vielen Dank, Mister Leen.«

  


  
    


    Die Gravitationslinse


    


    


    »Wissen Sie«, sagte Hodel, »irgendwann werden wir von den Auswirkungen der verlängerten Schwerelosigkeit krank.«


    »In Frachtraum Zwei stehen eine Tretmühle und eine Zentrifuge«, erwiderte Korie, ohne vom Holotisch aufzublicken. »Machen Sie davon Gebrauch.« Er tippte auf einen Kontrollschirm vor sich. »Harlie, zeig mir deine Ergebnisse bis in eine Entfernung von einhundertfünfzig Lichtstunden.«


    Das Hologramm kräuselte sich, veränderte sich, dehnte sich aus.


    »Wir haben definitiv ein Objekt elf Lichtstunden hinter uns. Es könnte sich um Trümmerstücke handeln«, sagte Harlie. »Es könnte aber auch ein Wrack sein. Sobald wir die Abtasterlinse geöffnet haben, kann ich Ihnen Genaueres sagen.«


    »Sonst noch etwas?«


    »Nein, Mister Korie.«


    Hodel und Li schwebten herbei.


    »Mister Leen, wir warten auf Sie«, sagte Korie.


    Die Stimme des Leitenden Ingenieurs ertönte: »Einen Augenblick. Ich bin noch beschäftigt.«


    »Danke.«


    Hodel drehte sich mit seinem Sitz, um den Projektor ansehen zu können. Li trieb von seiner eigenen Station herbei und suchte sich vor dem Hologramm einen Halt. Zwei weitere Besatzungsmitglieder postierten sich in der Nähe für den Fall, daß sie gebraucht wurden.


    


    Wenn man ein Gravitationsfeld von innen nach außen stülpt, erhält man einen Gravitationskäfig. Wenn man ein winziges Schwarzes Loch benutzt, um einen Gravitationskäfig zu erzeugen, erhält man einen Hyperraumknoten. Wenn der Ereignishorizont des Hyperraumknotens kongruent zu dem Ereignishorizont der Singularität ist, erhält man eine Hyperraum-Abtasterlinse.


    Die Abtasterlinse selbst ist so winzig, daß sie fast unsichtbar bleibt.


    Aber sie ist ausreichend empfindlich, um auf die Verzerrungen anderer Hyperraumblasen in ihrer Umgebung zu reagieren. Je größer diese Blasen sind, oder je schneller sie sich bewegen, desto leichter sind sie zu entdecken.


    Auf der anderen Seite sind größere Hyperraumblasen natürlich auch eher imstande, ihrerseits die Störungen zu empfangen, die eine auch noch so winzige Linse verursacht.


    Es besteht eine höchst konkrete Gefahr, daß ein Schiff durch das Öffnen seiner Hyperraumlinse seine Position an ein Schiff mit einem viel größeren Auge verrät, wie zum Beispiel die Drachenfürst. Eine größere Abtasterlinse kann immer weiter sehen als eine kleinere.


    Die Drachenfürst besaß die größte Linse von allen.


    Ein Hyperraumknoten kann auch noch für andere Aufgaben herangezogen werden.


    Wenn man das Feld moduliert, dient es als Überlicht-Kommunikationseinrichtung.


    Dehnt man es aus, so daß es ein Sternenschiff umhüllt, dann erhält man einen beinahe undurchdringlichen Schild. Strahlwaffen und Schockwellen aus nuklearen Apparaten umrunden den Schild nur und fallen anschließend auf sich selbst zurück.


    Wenn man eine Hyperraumblase manipuliert und genügend Druck auf sie ausübt, bewegt sie sich. Ist der Druck ausreichend groß, bewegt sie sich mit Überlichtgeschwindigkeit.


    Grundlegender Bestandteil jeder Hyperraumtechnologie ist die intensive Gravitationskatastrophe, die unter dem Begriff Schwarzes Loch bekannt ist. Das Problem dabei ist, daß Schwarze Löcher sehr leicht durch die allereinfachsten G-Wellen-Apparaturen zu entdecken sind. Das ist der Preis, den man für diese Technologie zu zahlen hat.


    Oder wie man in der Akademie sagte: Es gibt nichts umsonst.


    


    Die Stimme des Leitenden Ingenieurs ertönte in Kories Kopfhörer. Korie dachte, ihr Klang sei müde, aber ihre Bestimmtheit war trotzdem unüberhörbar. »Die Singularität ist bereit. Die Schwarze-Loch-Bande ist bereit. Wir können anfangen, wann immer sie wollen.«


    »Danke«, sagte Korie. »Harlie?«


    »Ich sehe keinen Grund, warum wir länger warten sollten.«


    »Hodel?«


    Der Flugingenieur nickte zustimmend.


    »In Ordnung«, sagte Korie schließlich.


    Er blickte von einem zum anderen. »Initiieren Sie das Feld. Öffnen Sie die Gravitationslinse.«


    Im ersten Augenblick dachte Korie, aus dem Maschinenraum ein befriedigtes Grunzen zu hören, aber er war nicht sicher. Obwohl Harlie die Kommunikation überwachte und steuerte, spielte einem das Netz manchmal noch immer Streiche.


    Hodel beobachtete den Schirm vor sich. »Feld ist stabil. Bestätigung.« Dann sagte er: »Harlie führt jetzt eine Rundumortung durch.«


    Korie wandte seine Aufmerksamkeit dem Hologramm zu.


    Das große, sphärische Feld vor ihm zeigte nur ein paar Gebiete schwacher Interferenz. Vielleicht Trümmer, vielleicht irgend etwas anderes. Jetzt, da die Abtasterlinse geöffnet war, würden sie wahrscheinlich klarer sehen.


    »Ich bekomme ein Bild«, meldete Harlie.


    Das Hologramm begann zu fokussieren. Die Interferenz in einer Entfernung von elf Lichtstunden zur LS-1187 wurde schnell schärfer.


    »Ich glaube, es handelt sich um ein zerstörtes Libertyschiff«, sagte Harlie. »Jedenfalls ist das Schiff dem unseren sehr ähnlich. Ich kann keinerlei Anzeichen von Aktivität entdecken.«


    »Kann es sein, daß sie sich verbergen wie wir?«


    »Ja, das ist durchaus möglich. Ich kann nur berichten, was ich sehe.«


    »Haben sie eine Abtasterlinse geöffnet?«


    »Nein«, erwiderte Harlie. »Soweit ich beurteilen kann, sind sie vollkommen inaktiv.«


    »Können sie uns sehen?«


    »Wenn sie passive G-Abtaster einsetzen, dann sollten sie die Interferenz beobachten können, die wir verursachen. Ja.«


    Plötzlich hatte Korie eine Idee. »Harlie? Könnte es ein morthanischer Kreuzer sein, der auf der Lauer liegt?«


    Eine Pause entstand, während der Harlie die Wahrscheinlichkeiten berechnete. »Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Die Morthan-Solidarität besitzt anscheinend ein ausgeklügeltes Repertoire an Strategie und Taktik. Ich bezweifle, daß wir bereits alle militärischen Schachzüge gesehen haben, die sie beherrschen.«


    »Er weiß es also nicht«, sagte Hodel.


    »Und er kennt eine Menge Möglichkeiten, das auszudrücken«, stimmte Korie zu. Er runzelte die Stirn und starrte angestrengt auf das Hologramm.


    »Sollen wir die Linse schließen?« fragte Hodel.


    »Wer immer es sein mag, in der Zwischenzeit muß er uns entdeckt haben. Und er wird wissen, daß wir wissen, daß er dort ist. Wenn er einer von uns ist, dann sollte ihm die Tatsache, daß wir nicht angegriffen haben, klarmachen, daß wir ein Allianzschiff sind. Auf der anderen Seite, wenn es einer von ihnen ist, zeigt ihm unser Stillhalten… daß wir ein Ziel sind.« Korie traf eine Entscheidung. »Nein. Lassen Sie uns davon ausgehen, daß er entweder tot ist oder tot zu sein vorgibt. Wir haben die Linse geöffnet, um uns davon zu überzeugen, daß es sicher ist, wegzuschleichen. Wir wissen jetzt, daß es sicher ist.« Korie nickte Hodel zu. »Setzen Sie Kurs auf den Riftwall.«


    »Unterlicht?«


    Korie nickte.


    »Ein bestimmtes Ziel?«


    »Suchen Sie sich eins aus. Spielt keine Rolle. Lassen Sie uns nur aus dieser Gegend verschwinden.« Er blickte erneut auf das Hologramm. »Harlie?«


    »Ja, Mister Korie?«


    »Kannst du das andere Schiff allein mit den passiven Abtastern im Auge behalten?«


    »O ja. Jetzt da wir die exakten Werte besitzen, kann ich die Rohdaten der passiven Abtaster viel genauer extrapolieren.«


    »In Ordnung. Dann schließe jetzt bitte die…«


    »Verzeihung«, unterbrach Harlie. »Da geschieht irgend etwas.« Auf dem Hologramm erwachte das Wrack plötzlich zum Leben.


    »Sie sind noch nicht tot! Sie haben sich genauso versteckt wie wir!« rief Hodel.


    »… und jetzt sind sie in den Hyperraum gegangen. Gottverdammte Scheiße!« fluchte Korie. »Harlie, die Linse! Schnell, schalt ab!«


    »Morthaner?« fragte Li, während er sich zur Feuerleitkontrolle zurückzog.


    »Nein, glaub’ ich nicht«, entgegnete Hodel. »Das sieht zu sehr nach einer Liberty-Signatur aus.«


    »Sie kommen nicht näher«, sagte Korie. »Sie fliehen!«


    Schweigend beobachteten sie das Geschehen auf dem Holoprojektor. Die winzige Kräuselung des Hyperraums stabilisierte sich rasch, und dann begann die Interferenz in Richtung des Hologrammrandes zu kriechen.


    »So was Dämliches!« fluchte Korie. »Sie sind auf Höchstgeschwindigkeit gegangen. Sie sind noch Lichttage entfernt zu sehen. Wochen!«


    »Wir haben sie erschreckt…«, flüsterte Hodel. Der Gedanke erschien ihm schrecklich. »Sie dachten, wir wären Morthaner!«


    »Wie konnten sie so dumm sein?« Korie hätte am liebsten mit der Faust auf den Holotisch geschlagen. Er beherrschte sich eben noch rechtzeitig. In der Schwerelosigkeit hätte es ihn quer durch die Kommandozentrale getrieben.


    »Halt sie im Auge, solange es geht!« befahl er Harlie.


    »Soll ich die Linse wieder öffnen?«


    »Nein!«


    Lange Minuten kroch das Kräuseln seitwärts über den Schirm. Dreimal vergrößerte Harlie den Erfassungsbereich.


    »Vielleicht schaffen sie es ja?« flüsterte Hodel hoffnungsvoll.


    »Sie haben einen weiten Weg vor sich.«


    »Aber… vielleicht sind die Morthaner ja schon weg?«


    »Wollen Sie ihr Leben darauf wetten?«


    »Ähhh…« Hodel verstummte.


    »Ich jedenfalls nicht«, sagte Korie.


    Leen kam aus dem Maschinenraum und nahm eine Position am anderen Ende des Hologramms ein. Er hielt sich mit beiden Händen am Tisch fest und starrte in das leuchtende Feld. Sein Gesichtsausdruck war verzerrt vor Sorgen.


    Korie blickte ihn an. »Mister Leen?«


    Leen erwiderte: »Wenn sie’s schaffen…«


    »Meinen Sie, daß unsere Chancen dann besser stünden?


    Sie verschlechtern sich. Wenn sich in Sichtweite Morthaner aufhalten, dann sind jetzt alle in unsere Richtung unterwegs.«


    »Wenn Sie recht haben, dann sollten wir sie bald sehen, oder?«


    Korie zuckte die Schultern. »Hängt ganz davon ab, wie groß sie sind. Je größer, desto eher können sie uns sehen – und desto schneller werden sie hier sein. Harlie, wie weit kann das andere Schiff kommen, bevor wir wissen, daß die Drachenfürst zu weit entfernt war, um seine Flucht zu bemerken?«


    Die Antwort kam sofort. »Sieben Minuten noch, Mister Korie.«


    »Lauf, Baby, lauf!« flüsterte Hodel. »Los, beweg dich! Du kannst es schaffen!«


    »Halten Sie den Mund!« fuhr Korie ihn an. »Das ist kein gottverdammtes Ballspiel!« Er war gleichzeitig verärgertund frustriert. Er wandte sich vom Holoprojektor ab und starrte auf die gegenüberliegende Wand. Er wollte nicht, daß die anderen seine eigene Furcht bemerkten.


    In seinem Hals saß ein dicker Kloß. Beinahe hätte er aufgeschrien. Nach einem Augenblick schluckte er mühsam und wandte sich wieder dem Projektor zu. Das Bild hatte sich nicht wesentlich verändert.


    »Sechs Minuten«, meldete Harlie.


    Korie ballte die Fäuste, um nicht zu schreien.


    Das Schlimmste daran war, daß er Hodels impulsive Worte nur zu gut verstand.


    Er wünschte sich, daß sie davonkamen, wer immer sie auch waren.


    »Harlie, öffne die Linse. Lange genug, um ihre Signatur zu erkennen, dann sofort wieder schließen. Ich will die ID dieses Schiffs.«


    »Jawohl, Mister Korie. Einen Augenblick.«


    Hodel blickte auf seine Konsole und wartete auf Harlie. »Linse geöffnet«, meldete er. »Ablesung…« Dann blickte er entsetzt auf. »Linse geschlossen. Irgend etwas kommt her!«


    »Oh, Scheiße!« Korie spürte, wie das Blut in seinem Kopf rauschte. »Harlie, wurden wir entdeckt?«


    »Ich weiß es nicht. Einen Moment bitte.« Ein Herzschlag verging. Korie kam es vor wie tausend.


    Das Hologramm flackerte. Harlie fügte ein neues Hyperraumkräuseln hinzu; ein großes, bedrohliches, beinahe brutales Flimmern. Dann fügte Harlie eine grüne Linie hinzu, um den Kurs des Objekts anzuzeigen.


    »Direkter Abfangkurs«, sagte Korie.


    »Es gibt in der gesamten Gegend nur ein einziges Schiff, das eine so große Störung erzeugen könnte…« Hodel verzichtete auf die Nennung des Namens.


    »Sie haben in Ruhe abgewartet und nach Versprengten Ausschau gehalten, um dann einen nach dem anderen fertigzumachen…« Korie ballte die Fäuste und biß sich auf die Lippen. Er hätte am liebsten vor Wut geschrien. »Ihr hättet nicht fliehen sollen!« sagte er statt dessen leise zu dem kleinen Fleck am Rand des Hologramms.


    Hodel warf ihm einen eigenartigen Blick zu.


    »Wir hätten die Linse nicht öffnen dürfen«, fuhr Korie fort. »Wir haben sie so erschreckt, daß sie geflohen sind.«


    »Sie werden es jedenfalls nicht schaffen«, sagte Hodel. »Sehen Sie nur, wie schnell sich dieses Monstrum nähert!«


    Hilflos schweigend beobachteten sie, wie das große Schiff das kleinere einholte.


    »Wir sind zu weit entfernt, um sehen zu können, wie sie die Raketen ausstoßen«, sagte Leen. »Aber es müßte in diesem Augenblick geschehen… jetzt.«


    »Vielleicht haben unsere Jungs eine Gelegenheit, zurückzufeuern?«


    »Ein so gewaltig großes Ziel ist nur schwer zu verfehlen.«


    »Aber es bewegt sich auch extrem schnell…«, begann Korie, doch dann verzichtete er darauf, seinen Satz zu beenden.


    »Jetzt hat er sie erwischt. Seht ihr das Flackern? Jetzt haben sie den Fisch an der Angel.«


    »Mundhalten! Alle!«


    Und dann war es vorbei.


    Das kleinere Kräuseln verschwand aus dem Holoprojektor.


    »Mister Korie?« meldete sich Harlie. »Ich kann die Hyperraumblase des kleineren Schiffes nicht länger ausmachen. Ich glaube, es wurde vernichtet.«


    »Ich stimme dir zu«, antwortete Korie. »Trag das im Log ein.«


    Die Diachenfürst verfolgte noch eine Weile ihren Kurs, dann wandte sie sich unvermittelt nach oben und beschleunigte, bis sie außer Reichweite geriet.


    »Sie haben uns nicht gesehen…« flüsterte Hodel ungläubig.


    »Diese gottverdammten Bastarde«, sagte Leen.


    Korie schwieg. Der Schmerz in seinem Hals war überwältigend.


    Schließlich brach Harlie das Schweigen.


    »Mister Korie, ich habe wahrscheinlich die ID des Allianzschiffes entschlüsselt. Ich glaube, es war die Alistair.«


    »Danke, Harlie. Trag’s ein.«


    Korie wandte sich um und blickte Leen an.


    »Wissen Sie was? Es macht mich ganz krank, ständig bei Beerdigungen dabeizusein. Ich bin es leid. Mir fällt nichts Nettes mehr ein, was ich über die Leute sagen könnte. Wir verlieren den Krieg. Laden Sie mich doch zu einer morthanischen Beerdigung ein. Denen könnte ich eine Menge netter Dinge sagen!«


    Niemand erwiderte etwas.


    Hodel blickte verlegen weg.


    Li hatte plötzlich etwas Wichtiges an seiner Waffenkonsole zu erledigen. Leen ließ seinen Blick durch die Zentrale schweifen und dann wieder zurück auf das jetzt leere Hologramm.


    »Das hätten wir sein können, das wissen Sie«, sagte Korie.


    »Ich weiß«, gab Leen kleinlaut zu und senkte den Blick.


    Korie starrte ihn an und wartete, ob er noch mehr zu sagen hätte. Leen sah nicht auf.


    Schließlich ließ die Spannung nach.


    »Ich bin in meiner Kabine«, sagte er. »Und ich will nicht gestört werden.«


    Ärgerlich schob er sich über die Brücke zum Ausgang und verschwand.

  


  
    


    Die Rückkehr des Drachen


    


    


    Er fand keinen Schlaf. Immer und immer wieder lief die Zerstörung der Alistair vor Kories geistigem Auge ab. Herkömmliche mentale Übungen funktionierten nicht. Er fand einfach keine Ruhe nach diesem Desaster. Schließlich gab er auf und schaltete eine Buzzbox ein. Unruhig driftete sein Bewußtsein davon…


    »Mister Korie?«


    »Was…?« Langsam kehrte er in den Wachzustand zurück. »Was gibt’s?«


    »Tut mir leid, Sie zu stören, Sir…« Es war Hodel.


    »Wie lange habe ich geschlafen?«


    »Zwei Stunden«, antwortete Harlie.


    »… aber wir registrieren Aktivitäten.«


    »Welche Art von Aktivitäten?«


    »Wir glauben, die Drachenfürst kommt zurück.«


    »Ich bin auf dem Weg.«


    Korie griff nach einem frischen Hemd und zog es über. Bei eingeschalteter Schiffsgravitation hätte er sich auf dem Weg zur Brücke angezogen, aber in der Schwerelosigkeit würde nur ein Idiot versuchen, sich anzuziehen, während er unterwegs war.


    Er stieß sich in den Korridor hinaus und zog sich Hand über Hand zur Brücke und der darunterliegenden Kommandozentrale. Er schwebte hinunter zum Holoprojektor, wo Hodel und Li auf ihn warteten. »Wo?«


    »Dort!« zeigte Hodel.


    »Harlie?«


    »Es befindet sich außerhalb der Reichweite unserer passiven Abtaster. Ich erhalte keine genauen Ortungsergebnisse, aber nach Masse und Geschwindigkeit der Störungen zu urteilen kann es nur die Drachenfürst sein. Ich kann nicht vorherberechnen, was sie plant.« Dann fügte Harlie hinzu: »Es scheint, sie ist in unsere Richtung unterwegs.«


    »Sie haben uns gesehen«, sagte Korie. »Sie spielen mit uns.«


    »Sollen wir versuchen zu verschwinden?« fragte Hodel.


    »Nein. Das ist genau das, was sie erwarten. Das ist, was sie sich wünschen. Sie versuchen uns aufzuscheuchen. Wir sind im Hyperraum viel leichter zu finden. Und zu töten.« Korie wandte sich zu Li. »Torpedostatus?«


    »Noch zwei sind einsatzbereit. Den Rest haben wir ausgeschlachtet. Aber wenn ich die verbliebenen beiden einschalte, dann erzeugen sie eine Störung, die groß genug ist, unseren Aufenthaltsort zu verraten.«


    »Halten Sie sich bereit, die Torpedos klarzumachen. Aber warten Sie auf meinen Befehl.«


    »Was können Sie schon mit zwei Torpedos ausrichten?« fragte Hodel. »Sie benötigen ein ganzes Bündel, um überhaupt auf der Wahrscheinlichkeitsskala zu erscheinen!«


    »Das weiß ich selbst«, erwiderte Korie. »Mister Leen? Bitte riggen Sie das Schiff für absolute Schleichfahrt. Ich möchte, daß noch nicht einmal ein Herzschlag nach draußen dringt. Schalten Sie alles ab, was Sie nur können. Harlie?«


    »Ja, Mister Korie?«


    »Schalte alle deine nicht lebenswichtigen Funktionen ab.«


    »Jawohl, Mister Korie.«


    Auf der Brücke wurde es dunkel. Nur drei Rechnerkonsolen und der Holotisch blieben eingeschaltet.


    »Meinen Sie, daß es funktioniert?« flüsterte Hodel.


    »Nein«, antwortete Korie ehrlich. »Aber…« Er zuckte dieSchultern. »Wir wollen es ihnen so schwer wie möglich machen, uns zu entdecken. Wie ich es sehe, bleiben ihnenzwei Möglichkeiten. Erstens, sie können den Hyperraum verlassen und im Normalraum nach uns suchen. Sie müssen sich nicht verstecken, und sie können eine Linse öffnen, die so groß ist, wie sie nur wollen. Wenn sie auch nur ein wenig von ihrem Fach verstehen, haben sie uns innerhalb sechs Stunden. Wenn sie sich ein paarmal verschätzen, haben wir vielleicht noch zwei oder drei Tage. Und wir auf der anderen Seite können nicht einmal unsere Massetreiber zünden, ohne uns zu verraten.«


    »Und die zweite Möglichkeit?«


    »Sie durchkämmen das Gebiet in der Hoffnung, uns mit den Ausläufern ihrer Hyperwellen zu erwischen. Das ist nicht ganz ungefährlich – für sie selbst, meine ich. Wenn sich ihre Bahn zufälligerweise mit unserer Singularität überkreuzt, zerstören sie sich gleich mit. Aber ich glaube nicht, daß sie so dumm sind. Sie haben alle Zeit der Welt. Sie werden im Normalraum nach uns suchen.«


    »Und welche Möglichkeiten haben wir?« fragte Hodel. »Haben wir überhaupt welche?«


    »Wahrscheinlich nicht. Harlie?«


    »Ich habe keine Empfehlung.«


    »Genau das dachte ich mir.«


    »Da kommen sie.« Hodel zeigte auf das Hologramm. »Sie haben uns entdeckt.«


    Die Signatur der Drachenfürst war deutlicher geworden – und sie hielt direkt auf die LS-1187 zu.


    Korie packte den Rahmen des Holoprojektors und hielt sich daran fest. »Harlie, zeig uns die Stelle, an der sie aller Wahrscheinlichkeit nach aus dem Hyperraum kommen.«


    Eine fahle Ellipse erschien entlang der Linie, die den projizierten Kurs der Drachenfürst symbolisierte. Harlie erklärte: »Wenn sie nicht innerhalb dieses Bereichs hervorkommen, dann verfehlen sie uns – außer, sie wollen uns mit ihren Wellenausläufern erwischen.«


    »Und wenn sie hervorkommen?«


    »Sie brauchen eine gewisse Zeit, um ihre Ortung zu rekalibrieren und uns im Normalraum aufzuspüren. Abhängig von der Entfernung bleiben uns zwischen zehn und sechsundneunzig Stunden, bis sie hier sind.«


    »Ich habe ein Minimum von sechs Stunden geschätzt, Harlie.«


    »Ja, Mister Korie. Ihre Berechnung ist korrekt. Allerdings bin ich bei meiner Kalkulation davon ausgegangen, daß der morthanische Kommandant sich vorsichtiger verhält.«


    Korie wandte sich zu Hodel: »Gehen Sie von sechs Stunden aus.« Er starrte erneut auf das Hologramm. Die Signatur der Drachenfürst drang eben in den elliptischen Bereich ein, den Harlie projiziert hatte.


    »Sie benötigen zwei Minuten, um ihn zu durchqueren«, sagte Harlie.


    »Soll ich die Torpedos bereitmachen?« fragte Li.


    »Nein. Das würde ihnen nur einen genaueren Anhaltspunkt geben. Wenn sie die Signatur erkennen, dann wissen sie sogar, was wir getan haben. Wir wollen versuchen, einfach wie ein Wrack auszusehen…«


    »Da kommen sie«, unterbrach Hodel.


    Die Signatur der Drachenfürst schrumpfte unvermittelt zusammen und löste sich auf.


    »Harlie?«


    »Ich habe bereits eine ungefähre Ortung. Sie befinden sich in einer Entfernung von zwanzig Lichtminuten.«


    »Warum so weit?« fragte Hodel.


    »Für sie ist es nicht weit. Sie werden orten, wenn es sein muß wieder in den Hyperraum gehen, und mit schußbereiten Waffen herankommen. Sie haben wahrscheinlich sehr starke Maschinen und entsprechende G-Kompensatoren an Bord dieses Monstrums.«


    »Ihre Art von Zielanflug macht sie für einen gutgezielten Schuß sehr verletzlich…«, warf Li ein.


    »Glauben Sie nur nicht, daß sie so dumm sind«, entgegnete Korie. »Harlie, gib mir eine Wahrscheinlichkeitsberechnung. Wie lange meinst du dauert es, bis sie in unsere Nähe kommen?«


    »Zwischen sechs und zehn Stunden.«


    Korie gab ein Schnauben von sich. »Danke. Situationsanalyse?«


    »Die Situation könnte besser sein«, meldete Harlie.


    »Unsere Besatzungsstärke ist stark eingeschränkt. Das Schiff läuft mit dreiundsechzig Prozent Effizienz. Unsere Ausrüstung befindet sich in noch schlimmerem Zustand. Wir haben keine Backbord-Disruptoren mehr. Wir haben nicht genügend Energie für die Steuerbord-Disruptoren. Alle bis auf zwei Torpedos sind außer Betrieb. Wenn die Morthaner den Standardprozeduren für die Annäherung folgen, dann kommen sie nicht in Reichweite unserer Waffen, bevor sie nicht ihre Sonden ausgeschickt und damit die visuelle Bestätigung haben, daß die LS-1187 nur noch ein Wrack ist.


    Wenn wir erst unter ihrer direkten Beobachtung stehen, ist es unwahrscheinlich, daß wir unsere Torpedos starten oder die Disruptoren einschalten können, ohne daß sie sofortige Gegenmaßnahmen ergreifen. Ich nehme an, daß zumindest eine oder mehrere der Sonden bewaffnet sind. Und da das gegnerische Schiff nun weiß, daß wir hier sind, ist Flucht auch nicht möglich. Wir haben gesehen, daß wir der Drachenfürst im Hyperraum nicht entkommen können. Wünschen Sie, daß ich auf irgend etwas, das ich aufgezählt habe, näher eingehe?«


    »Nein, ich schätze, das ist nicht nötig. Vielen Dank, Harlie.«


    »Was haben Sie als nächstes vor?« fragte Hodel unsicher.


    »Ich weiß noch nicht«, erwiderte Korie.


    »Aber wir müssen etwas unternehmen!«


    »Um ehrlich zu sein«, gestand Korie, »ich habe wirklich absolut keine Ahnung, was wir unternehmen könnten.«


    »Aber…«


    »Hodel, halten Sie endlich den Mund!«


    Hodel verstummte.


    Aber sein wahnsinniger Gesichtsausdruck sagte mehr als tausend Worte.


    Es war eine einzige Anschuldigung. Sie alleine tragen dafür die Verantwortung, Mister Korie!


    


    Der kommandierende Offizier der LS-1187 schwebte so frei durch die Kommandozentrale wie sein Schiff durch das All. Er sah aus wie ein in die Enge getriebenes Tier. Plötzlich erschien ein wilder Ausdruck auf seinem Gesicht, ein beinahe manisches Grinsen, und er sagte: »Nachdem ich die Sache gründlich überdacht habe, lautet meine Entscheidung… Kartoffeln zu pflanzen.«


    »Was haben Sie gesagt?«


    »Und Weizen, Tomaten, Kopfsalat, Erbsen, Gurken, Gemüse, Bohnen. Goabohnen sind besonders gut zur Sauerstoffproduktion. Glaube ich.«


    »Verzeihung, Sir?«


    Korie blickte in Hodels verdutztes Gesicht. »Entweder die Morthaner zerstören uns oder nicht. Wenn nicht, müssen wir noch immer Nahrung anpflanzen, wenn wir die nächsten paar Monate etwas zu essen haben wollen. Die meisten aeroponischen Netze sind gespannt. Lassen Sie uns die Zeit also nutzen, meine Herren.«


    »Und wenn sie uns zerstören? Es erscheint mir nicht ganz angemessen, Bohnen zu pflanzen.«


    »Aber mir. Das ist etwas, das ich tun kann. Eine Sache, die mir Beschäftigung verschafft. Die Alternative ist, in meine Kabine zurückzugehen und zu versuchen, weiterzuschlafen. Ich glaube nicht, daß mir das gelingt. Wenn wir schon sterben müssen, dann ziehe ich es vor, meine letzten kostbaren Stunden nicht schlafend zu verbringen.


    Andererseits ist die Arbeit mit lebenden Dingen eine sagenhaft gute Methode, um der Seele Frieden zu geben. Wenn ich also sterben muß, Mister Hodel, dann ziehe ich es vor, das mit Anstand zu tun. Und da ich nicht mehr länger an Gott glaube, strebe ich nach dem Zweitbesten: einem Zustand von innerer Ruhe und Frieden.«


    Hodel blinzelte. »Ich kann einfach nicht glauben, daß das Ihr Ernst ist…«


    Korie packte Hodels Schulter und blickte ihm hart in die Augen. Er wollte sagen: Hör zu, du Arschloch. Ich bin ausgetrocknet, ich bin leer, ich habe alles ausgereizt und ausgereizt und ausgereizt. Mir fällt nichts mehr ein, das wir noch unternehmen könnten. Im Augenblick gibt es auch nichts, das wir tun könnten. Also gehe ich nach unten in die innere Hülle und mache mich nützlich. Ich möchte ein wenig Zeit mit Dingen verbringen, die lebensbejahend sind. Ich habe keine emotionale Kraft mehr. Ich muß mich regenerieren, mich wieder aufladen; ich kann nicht schlafen, ich kann nicht essen, und ich kann mit niemandem darüber reden, weil die Stimmung an Bord dieses Schiffes so verzweifelt ist.


    Aber er sagte: »Wenn ich es Ihnen erst erklären muß, dann werden Sie es niemals verstehen.« Er ließ ihn los und stieß sich ab. »Halten Sie mich auf dem laufenden, wenn sich eine Änderung ergibt.«

  


  
    


    Goabohnen


    


    


    Goabohnen anzupflanzen ist ganz leicht.


    Man nimmt die Bohne, man stopft sie tief in das weiche Baumwollgewebe, tief genug, daß sie darin stecken bleibt, dann gibt man einen Spritzer mineralisiertes Wasser darauf und geht aus dem Weg. Ein paar Zentimeter weiter stopft man eine weitere Bohne in das Gewebe. Einen Spritzer Wasser dazu, und so weiter.


    Stopfen, spritzen.


    Stopfen, spritzen.


    Beinahe wie Sex, aber nicht so unmittelbar befriedigend.


    Wirklich, dachte Korie, das war gar keine schlechte Idee.


    Stopfen, spritzen.


    Stopfen, spritzen.


    Wahrscheinlich ist es mittlerweile durch das ganze Schiff gegangen. Der kommandierende Offizier ist durchgedreht. Wir werden jeden Augenblick vernichtet, und er pflanzt Bohnen!


    Korie schüttelte den Kopf und arbeitete weiter. Ich kann es ihnen nicht erklären. Wenn wir überleben, macht es Sinn. Dann werden sie sagen, ich sei eiskalt. Ich sei unbeugsam. Und wenn wir nicht überleben, dann ist es sowieso egal.


    Was ich mir wünsche, ist, daß mir vielleicht ein paar Ideen kommen, wenn ich mir nicht andauernd den Kopf über das Problem zerbreche. Vielleicht findet mein Unterbewußtsein ja etwas, das ich übersehen habe…


    Ich muß aufhören, dauernd daran zu denken. Aber es ist, als würde ich versuchen, nicht dauernd über einen großen pinkfarbenen Wurm nachzudenken.


    Korie seufzte verzweifelt und arbeitete weiter. In der rechten Hand hielt er einen Plastikpflanzer. Er drückte den Griff zusammen, und eine Bohne kam am Ende eines langen Röhrchens hervor.


    Goabohnen zu pflanzen ist einfach. Kinderleicht. Beinahe zu leicht, um Vergnügen zu bereiten. Man stecke das Röhrchen in das Gewebe und drücke den Griff zusammen. Eine Bohne kommt hervor. Dann drücke man ein zweites Mal, und der eingepflanzte Samen wird mit einem Spritzer Wasser angefeuchtet. Man gehe ein paar Zentimeter weiter und wiederhole den Vorgang.


    Stopfen, spritzen.


    Die Goabohne ist ein wunderbares Stück Natur.


    Alles an ihr ist eßbar. Die Bohne ist eßbar. Die Blätter sind eßbar. Die Wurzeln sind eßbar. Alle Bestandteile sind wohlschmeckend. Die Pflanze wächst schnell und produziert nützliche Mengen an Sauerstoff. Und sie ist von historischem Interesse.


    Ihre genetische Herkunft kann den ganzen Weg bis zur alten Erde zurückverfolgt werden.


    Stopfen, spritzen.


    Wir könnten wahrscheinlich Roboter einsetzen, um die Bohnen zu pflanzen, dachte Korie. Vielleicht sollten wir das auch tun. Aber – wenn Roboter das machen, was würde ich dann jetzt tun? Er schnaubte belustigt über den Gedanken. Wahrscheinlich würde ich verrückt werden. Korrigiere: noch verrückter.


    Die Morthaner essen ihre Feinde. Aber wovon leben sie zwischen den Schlachten? Hmmm? Vielleicht ist das der Grund, warum sie ständig Krieg suchen. Jetzt kommt nur eine Idee: Was, wenn sie das Schiff nicht zerstören wollen? Angenommen, statt dessen wollen sie uns lebend, um… Nein. Das ist dumm. Die Morthaner essen nur ehrenhafte Feinde. Sie betrachten uns mit Sicherheit nicht als der Ehre würdig. Nein. Sie sind darauf aus, uns zu zerstören.


    Stopfen, spritzen.


    Wir können nicht abhauen. Wir haben gesehen, was mit der Alistair geschehen ist. Verstecken können wir uns auch nicht. Nicht, wenn sie nach uns suchen. Mit Unterlicht davonzuschleichen ist, als wollten wir uns gleichzeitig verstecken und davonlaufen. Keine Chance. Und wir haben auch keine Waffen, um uns zur Wehr zu setzen. Wir haben keine Möglichkeiten mehr.


    Stopfen.


    Aufgeben?


    Korie zögerte und erwog die Idee. Sie war ihm mehr als zuwider. Es war ein Greuel. Es war die abscheulichste Idee von allen. Vollkommen inakzeptabel. Sein Name wäre ein Fluch, so lange man sich an ihn erinnerte.


    Aber trotzdem…denk nach.


    Was wissen wir schon über Morthaner im Krieg? Machen sie überhaupt Gefangene? Und wenn ja, wie behandeln sie sie? Nein, das ist nicht die Frage. Die Frage muß lauten: Können wir überhaupt erwarten, behandelt zu werden…? Nein, das ist keine Lösung. Dies ist kein Ort, an dem man Mitleid oder Gnade erwarten könnte. Sie betrachten sich als eine überlegene Rasse – und wir sind in ihren Augen nur dumpfe Tiere, minderwertige Wesen, die ihrem Größenwahn erlegen sind. Nein, man würde uns nicht nach den Regeln der Gefangenenkonventionen behandeln. Hmmm. Sie erkennen die Verträge nicht einmal an. Damit wäre die Frage erledigt.


    Nein, wir können uns nicht ergeben.


    Spritzen.


    Also bleibt uns immer noch keine Wahl. Nein, das stimmt nicht ganz. Wir haben eine Wahl. Wir können uns aussuchen, wie wir sterben wollen. Und diese Frage kann ich beantworten, ohne lange darüber nachdenken zu müssen. Wir werden würdevoll sterben.


    Stopfen. Spritzen.


    Stopfen. Spritzen.


    Korie arbeitete mit frisch erwachter Intensität.


    Welches ist der beste Weg zu sterben?


    Hm. Im Bett mit einer nackten Rothaarigen am dreiundneunzigsten Geburtstag… erschossen von einem eifersüchtigen Ehemann.


    Okay, und der zweitbeste?


    Kämpfend.


    Wollen mal überlegen… Wie können wir am besten zurückschlagen? Welche Falle können wir ihnen stellen?


    Stopfen.


    Sie wissen, daß wir nicht tot sind. Sie müssen unsere Gravitationslinse entdeckt haben.


    Spritzen.


    Hm. Das hier ist definitiv kein Zustand innerer Ruhe.


    Sie werden ihr eigenes Schiff nicht in Gefahr bringen wollen… wir könnten die LS-1187 in eine Bombe verwandeln.


    Stopfen.


    Aber… werden sie nahe genug herankommen?


    Was können wir tun, um sie zu locken?


    Spritzen.


    So tun, als wären wir eine morthanische Delikatesse.


    Korie hielt inne. Er schwebte vor dem Gewebe und dachte nach.


    Nahrung. Ob die Morthaner Nahrung benötigen?


    Sie fressen ihre Feinde. Eine Tradition. Aber nach Raumschlachten gibt es keine Körper mehr. Suchen sie deswegen die Gegend nach menschlichen Schiffen ab? Nein. Wir sind keine ehrenhaften Feinde. Wir sind Unterwesen.


    Also gut, Nahrung ist es nicht. Was sonst haben wir, das sie anlocken könnte?


    Unsere Technologie? Vielleicht…


    Wenn wir sie in dem Glauben wiegen, daß wir uns nicht mehr wehren können, versuchen sie vielleicht anzudocken…und wir könnten einen Torpedo zünden…


    »Ja, das würde funktionieren«, sagte Korie laut. »Und es wäre eine wirklich häßliche Überraschung.« Er blickte auf den Plastikpflanzer in seiner Hand und lächelte still. »Das war eine gute Idee.« Nachdenklich wandte er sich wieder dem Gewebe zu. »Und jetzt: Wie bringen wir die Morthaner zur Kooperation?«

  


  
    


    Die Sache mit dem Loch


    


    


    »Sie wollen was?« Der Leitende Ingenieur blickte ihn entsetzt an.


    »Ich will, daß Sie ein Loch in die Seite des Schiffes sprengen.«


    Der Leitende Ingenieur Leen schüttelte den Kopf in gespielter Verzweiflung. »Es tut mir leid, aber mit meinen Ohren muß irgend etwas nicht in Ordnung sein. Es klang, als hätten Sie verlangt, daß ich ein Loch in die Seite des Schiffes sprenge.«


    Korie funkelte ihn an. »Werden Sie nicht albern, Mister Leen.«


    Der Leitende Ingenieur gab seinen dümmlichen Gesichtsausdruck auf und blickte Korie gewohnt mürrisch an. »Alles in Ordnung. Klären Sie mich auf.«


    »Die Disruptorbatterie auf der Backbordseite. Sie ist hochgegangen, als der Welleneffekt uns erwischt hat, oder? Nun, ich denke einfach, das Loch ist nicht groß genug. Ich glaube, als die Disruptoren explodierten, haben sie ein Loch in die Hülle gerissen. Ein gewaltiges Loch. Und wir haben fast unsere gesamte Atemluft verloren. Wussssch! Explosive Dekompression. Nur ein paar Besatzungsmitglieder überlebten. Wir stecken alle in Raumanzügen. Wir haben es irgendwie geschafft, eine minimale Energieversorgung zu improvisieren. Nicht viel. Wir haben alle Hände voll zu tun, um am Leben zu bleiben – und wer unser Schiff von außen sieht, dem ist sofort klar, daß wir eine fette Prise sind, die nur darauf wartet, gekapert zu werden.«


    »Und wenn sie nahe genug herankommen«, sagte Leen, »dann schieben wir ihnen einen Torpedo in den Hintern, ja?«


    »Ja.«


    »Sie werden nach einer Falle Ausschau halten.«


    »Wahrscheinlich.«


    »Sobald sie sehen, daß wir unseren Torpedo abschießen, werden sie sich wehren.«


    »Ohne Zweifel.«


    »Sie werden uns umbringen, wissen Sie?«


    »Das werden sie so oder so«, entgegnete Korie. »Lassen Sie uns versuchen, die Bastarde mitzunehmen.« Und dann fügte er hinzu: »Außerdem besteht immer eine Chance, daß wir sie überraschen. In diesem Fall könnten wir sogar überleben.«


    »Wir hätten noch immer ein Loch im Schiffsrumpf.«


    »Und wir hätten noch immer ein Schiff rings um das Loch.«


    Leen nickte. »In Ordnung. Lassen Sie mich nachdenken. Ich kann die Hülle abschälen. Vermutlich wollen Sie auch die innere Hülle und die Lebenserhaltung aufgebrochen?«


    »Wir müssen schon überzeugend sein.«


    »Ich habe befürchtet, daß Sie das sagen könnten. Das ist wirklich eine beschissene Idee, wissen Sie? Eine der beschissensten, die Sie jemals hatten.«


    »Einverstanden.«


    »Verstehen Sie auch, daß ich absolut dagegen bin? Meiner Meinung nach stinkt diese Idee. Der Mannschaft wird sie ebenfalls nicht zusagen.«


    »Keine Frage, Mister Leen. Die Idee stinkt sogar noch auf Eis.«


    »Wissen Sie was? Von allen Befehlen, die Sie erteilt haben, seit Sie das Schiff kommandieren, hasse ich diesen hier am allermeisten.«


    »Ich auch«, sagte Korie.


    »Wenn Sie mir den Befehl geben, muß ich ihm Folge leisen – aber ich sage Ihnen: nur unter allerschärfstem Protest!«


    »Ginge mir an Ihrer Stelle genauso.«


    »Gut!« schnappte Leen. »Nur, damit wir uns verstehen.«


    »Ich denke, das tun wir.«


    »Nun, dann…« Leen entspannte sich. Sein Verhalten änderte sich. Er war jetzt ein Untergebener, der vor einer Herausforderung steht. Tatsächlich schien er sogar begeistert von der Aufgabe zu sein.


    »Ich kann die Luft abpumpen, bevor wir mit der Arbeit beginnen. Wir werden also nicht viel verlieren. Trotzdem, es wird uns natürlich zurückwerfen. Es tut richtig weh. Ich meine, wenn wir diese Geschichte überleben, dann wird es noch schwieriger, wieder nach Hause zu kommen.«


    »Denken Sie in großen Maßstäben, Mister Leen. Wenn es uns gelingt, die Drachenfürst zu vernichten, dann schaffen wir es auch bis nach Hause.« Und dann fügte Korie hinzu: »Und jetzt hören Sie. Zeit ist ein wichtiger Faktor, wenn unser Plan funktionieren soll. Der Feind gewinnt mindestens fünfzehn Sekunden Vorwarnzeit, wenn wir einen Torpedo ausstoßen und erst dann aktivieren. Wir haben zwei taugliche Torpedos übrig. Ziehen Sie sie aus den Abschußrohren und befestigen Sie einen am Bug und einen am Heck. Lassen Sie es so aussehen, als würden wir versuchen, sie als Antrieb zu nutzen. Reißen Sie die Abdeckungen der Zugangspaneele runter. Unsere Situation wird noch dramatischer erscheinen. Und wenn wir eine Gelegenheit erhalten sollten, sie zu benutzen, dann sind sie schon draußen.«


    »Das werden die Morthaner uns nie abkaufen«, sagte Leen.


    »Sie werden«, entgegnete Korie. »Weil nämlich die ganze Geschichte so unglaublich erscheint, daß ihnen niemals in den Sinn kommt, wir könnten ihnen eine Falle gestellt haben.«


    Leen blickte Korie verdrießlich an.


    »Wieviel Zeit habe ich?«


    »Vier Stunden. Vielleicht auch fünf.«


    »Hmmm.« Der Leitende Ingenieur breitete die Arme aus und blickte auf den Zwischenraum zwischen seinen Händen, als wollte er die Arbeit abschätzen, die auf ihn zukam. Er grunzte mürrisch. »Es ist zu schaffen. Ich muß die gesamte Backbordseite des Schiffes abschalten. Das Steuerbordnetzwerk muß umprogrammiert werden, damit es die Aufgaben des Backbordnetzes mit übernimmt. Ach ja, die G-Abtaster ziehe ich besser auch ein.«


    »Gute Idee. Das wird sie veranlassen zu glauben, die Gravitationslinse wäre unser erster Ortungsversuch gewesen. Aber warten Sie damit bis zur letzten Minute. Harlie soll seine Augen so lange wie möglich offenhalten.«


    »In Ordnung. Ich muß diese Sache sowieso noch einmal mit Harlie durchgehen – für den Fall, daß ich etwas übersehen habe. Sie wollen, daß das Loch nach einer Explosion aussieht, habe ich das richtig verstanden?«


    »Sie haben.«


    »Gut. Aber ich werde keine Bombe zünden. Ich werde es mit einer Mannschaft von Schweißern machen. Ist das in Ordnung, oder haben Sie einen anderen Vorschlag?«


    »Machen Sie es so. Es klingt gut.«


    »Es wird besser als gut aussehen. Es wird schrecklich aussehen. Nun, dann setze ich mich jetzt besser mit Harlie in Verbindung. Sobald wir uns einig sind, wie wir vorgehen, werde ich Ihnen berichten. Dreißig Minuten. Maximal. Oh, und noch etwas…«


    »Ja, Mister Leen?«


    »Habe ich Ihnen bereits gesagt, daß ich diese Idee wirklich hasse?«


    »Ja. Ich glaube, das haben Sie.«


    »Gut. Nur damit Sie es nicht vergessen.«

  


  
    


    Die Sonde


    


    


    »Da sind sie. Sie kommen herein.« Hodel zeigte mit dem Finger auf das Holodisplay.


    Das Hologramm zeigte ein vages Kräuseln, das sich rasch und zielstrebig der LS-1187 näherte.


    »Hat ja auch lange genug gedauert«, beschwerte sich Korie. »Die glauben wohl, wir hätten nichts Besseres zu tun als hier herumzusitzen und darauf zu warten, daß sie endlich erscheinen. In Ordnung, geben Sie Alarmstufe Rot.« Er blickte auf. »Harlie, erwartete Ankunftszeit?«


    »Erwartete Ankunftszeit: dreißig Minuten.«


    Korie blickte zu seinem Stellvertreter. »In Ordnung. Sie haben die Brücke. Ich gehe mich umziehen.« Er wollte sich in Richtung der Schleuse in Bewegung setzen, aber dann hielt er plötzlich inne. »Hören Sie, Mike – wenn ich es nicht schaffen sollte, dann sorgen Sie dafür, daß das Schiff in einem Stück nach Hause kommt. Keine weiteren Heldentaten mehr, ja?«


    »He, wenn Sie es nicht schaffen, dann ist der Ofen auch für uns aus!«


    Korie blickte Hodel in die Augen. »Ich meine, was ich sage.«


    »Jawohl, Sir!« erwiderte Hodel. »Außerdem ist nicht genug vom Schiff übrig, womit man Heldentaten vollbringen könnte.«


    »Sie könnten auf die Idee kommen, die Drachenfürst mit Felsbrocken zu bewerfen.«


    »Aber wir müßten schon unsere eigenen Felsen mitbringen, oder?« Dann sagte er unvermittelt: »Mister Korie?«


    »Was denn noch?«


    »Viel Glück, Sir.«


    Korie winkte Hodel mit emporgestrecktem Daumen und schwebte durch die hintere Luftschleuse aus der Kommandozentrale.


    


    Der Raumanzug hing in einem Bereitschaftsrahmen, Arme und Beine ausgestreckt, als warte er auf seine Kreuzigung. Die Kontrollanzeigen darüber leuchteten grün. Der Anzug saß wie eine zweite Haut und war so eng, daß unter Raumfahrern gewitzelt wurde, niemandes Religion sei mehr geheim. Als Korie den Witz zum ersten Mal gehört hatte, mußten sie ihm die Pointe erklären. Auch heute noch fand er den Spruch peinlich. Und unwahr. Die meisten Männer jedenfalls trugen einen Suspensorium unter ihren Raumanzügen.


    Li war schon fertig. Der Mann war klein und drahtig, und mit seinem Helm wirkte er wie ein übergroßer Elf in hellgrüner Wäsche. Er blickte von seiner Arbeit an der Rechnerkonsole auf und winkte Korie zu.


    Korie zog sein T-Shirt, seine Hose und die weichen Schuhe aus und ergriff mit beiden Händen das Oberteil des Rahmens. Dann schwang er seine Füße in die engen Beine und rutschte in den Anzug wie eine Schlange, die ihre Häutung rückgängig machen will. Li schwebte hinter ihm herbei, legte seine behandschuhten Hände auf Kories Schultern, suchte an der Decke Halt und drückte. Mit hörbarem Plopp! rutschte Korie in die Montur, und sie versiegelte sich automatisch. Er streckte seinen Kopf nach vorn unter den Helm und zog ihn herab, dann schloß er die Verriegelung auf den Schultern.


    »… mich hören?« erklang Lis Stimme aus dem Lautsprecher. Viel zu laut. Korie zuckte zusammen und öffnete die Klappe an seinem rechten Unterarm, um den Ton leiser zu drehen.


    »Klar und deutlich, aber zu laut«, sagte er. Dann blickte er auf die Reihe von Kontrolleuchten. »Zeigt alles Grün?«


    »Noch nicht dicht«, antwortete der Waffenspezialist. »Sie sind gelb… bleiben gelb… und grün. Alles in Ordnung.«


    »Gut. Dann lassen Sie uns gehen.« Korie schaltete auf den Rundumkanal. »Sind alle an ihrem Platz?«


    »Bestätigung.«


    Korie und Li betraten die Luftschleuse und versiegelten hinter sich das Schott. Korie drückte auf den roten Knopf, und die Luft wurde aus der Schleusenkammer gepumpt. Ein paar Augenblicke später glitt die äußere Tür auf und gab den Blick auf helle, schimmernde Sterne frei.


    Die beiden Männer arbeiteten sich entlang der Schiffshülle in Richtung des klaffenden Lochs auf der Backbordseite. Jeder trug einen Packen, der aussah wie ein Werkzeugbesteck. Außerdem hatte jeder ein Disruptorgewehr über den Rücken geschnallt.


    Die Achsenrotation der LS-1187 warangehalten und die G-Abtaster eingeholt worden. Jetzt warteten sie versteckt in den Fluktuatorsäulen des Schiffes. Korie und Li schwebten lautlos an der Backbordfinne vorüber.


    »Mister Korie?« Das war Hodels Stimme.


    »Schießen Sie los!«


    »Die Drachenfürst hat in einer Entfernung von hunderttausend Kilometern Warteposition bezogen. Wir haben sie auf den optischen Schirmen. Kanal D. Die Morthaner setzen Sonden ab, wie Sie vorhergesagt haben.«


    »Danke«, gab Korie zurück. Obwohl er neugierig war bis zum Platzen wartete Korie, bis Hodel und er am Rand des ausgefransten Loches im Rumpf der LS-1187 angekommen waren. Leen hatte nicht untertrieben. Es sah wirklich schrecklich aus. Korie fragte sich, ob der Leitende nicht vielleicht ein wenig übertrieben hatte. Er verankerte seine Stiefel auf der Hülle der LS-1187 und schaltete Kanal D ein. Auf der Innenseite seines Helmvisiers entstand ein aufbereiteter Blick durch die Schiffsteleskope.


    Das feindliche Schiff war groß genug, um mehr als ein bloßer Stecknadelkopf zu sein, aber es war andererseits auch zu weit entfernt, um ein klares Bild abzugeben. Die Sicht war verschwommen und undeutlich.


    Korie knurrte. »Nun gut. Wenigstens können wir sie jetzt sehen. Ich bin sicher, daß wir noch ein deutlicheres Bild zu sehen bekommen, bevor diese Geschichte vorüber ist. Wenn ihre Sonden erst entdeckt haben, in welch ›schrecklichem‹ Zustand sich unser Schiff befindet, werden sie näherkommen. Nahe genug, um uns zu erledigen – oder gefangenzunehmen.


    Wir werden uns jedenfalls noch eine Zeitlang gedulden müssen. Wenn wir aus dieser Entfernung auf sie feuerten, würden sie es zu früh bemerken und wieder in den Hyperraum eintauchen, bevor unsere Torpedos ihr Ziel erreicht hätten. Und dann würden Sie uns mit ihrer Schockwelle fertigmachen.


    Also, entspannen Sie sich und halten Sie Ihre Stationen klar. Kann sein, daß unsere Geduld auf eine harte Probe gestellt wird.« Er schaltete das Bild ab. »Li?«


    »Beide Torpedos fertig, Sir.« Li reichte Korie eine Fernbedienungseinheit. »Legen Sie den Plastikdeckel um, und das Gerät schaltet sich ein. Drücken Sie auf den grünen Knopf, und die Fische wachen auf und gehen in Bereitschaftsmodus. Der Zielvorgang erfaßt automatisch jedes Objekt, das größer ist als die LS-1187. Drücken Sie auf den roten Knopf, und die Antriebe zünden. Sie brechen automatisch aus ihren Verankerungen. Ich habe eine Steuerung zur Reserve, und Hodel ist von der Brücke aus mit dem Schaltkreis verbunden.«


    »Hervorragend.« Korie nahm die Fernbedienung und hakte sie in seinen Gürtel.


    »Die ersten Sonden treffen jeden Augenblick ein«, meldete Hodel. »Sie untersuchen uns so genau wie sie nur können. Sie prüfen das gesamte Spektrum. Ihr Leute da draußen solltet lächeln und winken. Sie lesen die Etiketten auf Eurer Unterwäsche.«


    »Das geht in Ordnung«, entgegnete Li. »Ich trage keine Unterwäsche.«


    »Das wird die Morthaner sicher anmachen«, entgegnete Hodel.


    »Oder verängstigen«, grinste Korie. »Und? Haben sie unser Loch schon gesehen?«


    »Sie starren immer noch darauf…«


    »Hoppla – Bestätigung«, sagte Korie. Eine der Sonden war plötzlich in geringer Entfernung aufgetaucht. Sie näherte sich der LS-1187 von der Seite und bewegte sich zielstrebig auf Korie und das Loch im Rumpf zu. Die Sonde war ein unförmiges Ding, beinahe, als hätten die Morthaner sie mit Absicht unansehnlich konstruiert, und mit Linsen und Antennen gespickt wie ein Stachelschwein.


    Ein einzelner hochverdichtender Massetreiber schien mitten durch den Apparat hindurchgetrieben worden zu sein. Aus den Augenwinkeln erkannte Korie, daß sich eine weitere Sonde dem Bug der LS-1187 näherte und den Torpedo untersuchte.


    Die erste Sonde kam ungemütlich nah und hielt in einer Entfernung von weniger als einem Dutzend Metern vor Korie. Er konnte sehen, wie die Optiken herumschwenkten und die Brennweiten sich regulierten, während die Sonde das Schiff photographierte. »Sollen sie sich nur alles gründlich ansehen«, murmelte Korie vor sich hin. Langsam zog er das Disruptorgewehr von der Schulter und entsicherte die Waffe, ohne jedoch auf die Sonde zu zielen. Noch nicht…


    »Darf ich meine Meinung ausdrücken, Sir?« fragte Li.


    »Machen Sie das«, erwiderte Korie.


    Li schwebte vor die Sonde und hob seine rechte Faust. Langsam, beinahe elegant, streckte er den Mittelfinger aus.


    Die Sonde reagierte nicht sofort. Dann schwenkte eine Optik nach der anderen herum, um Lis unverschämte Geste zu studieren. Unwillkürlich hob Korie seine Waffe.


    Plötzlich blitzte die Sonde auf – ein einziger flammender Ausbruch von Energie. Der Strahl selbst war unsichtbar, aber Li explodierte auf der Stelle. Er dehnte sich buchstäblich aus wie ein Ballon und zerplatzte. Korie reagierte noch im gleichen Augenblick. Aufschreiend betätigte er den Abzug, und die Sonde löste sich in Nichts auf. Er wirbelte herum und wollte auch die zweite abschießen, aber Hodel hatte sie bereits mit den Buggeschützen erledigt.


    Dann herrschte Stille. Stücke von Fleisch und Knochen und Plastik taumelten in die Dunkelheit davon und waren für immer verschwunden.


    Das lauteste Geräusch im Universum war Kories keuchendes Atmen innerhalb seines Helms.


    Er schrie. Er fluchte. Er stammelte zusammenhangloses Zeug. Er spuckte abgehackte Worte voll rasender Wut hervor, und alles war rot…


    »Sir!« Hodel schrie in seinem Helmlautsprecher. »Fehlt Ihnen etwas?«


    Korie hörte die besorgte Frage, aber er war außerstande, eine Antwort zu geben. Er wollte etwas zerstören. Er wollte jemandem wehtun. Egal wem. Er hätte seine geballte Faust in das Angesicht Gottes schlagen können…


    »Ich… es geht schon wieder. Mir fehlt nichts«, sagte er schließlich. »Halten Sie einfach für eine Minute den Mund.«

  


  
    


    Fürst der Drachen


    


    


    »Sir? Sie kommen her.«


    »Verstanden«, sagte Korie. Er nahm einen Schluck Wasser aus seinem Helmschlauch. Ich habe ihm die Erlaubnis erteilt. Ich habe gesagt, er könne es tun! Er sprach, und seine Stimme klang rauh wie ein Reibeisen. »Wage ja niemand mehr, eine Meinung auszudrücken. Niemals. Ich meine es ernst. Ich scherze nicht!«


    Hodel antwortete nicht.


    Nach einer Pause fragte Korie: »Wo stecken sie jetzt?«


    »Nähern sich schnell durch den Normalraum. Hohe Beschleunigung.«


    »Sie wollen uns einschüchtern.«


    »Es funktioniert.«


    »Erwartete Ankunftszeit?«


    »Drei Minuten.«


    Korie schaltete seinen Helm erneut auf das visuelle Signal der Drachenfürst. Das Bild war nun viel deutlicher; immer noch verwischt, aber während er hinsah, wurde es schärfer und schärfer.


    Zuerst erkannte er nur ein helles Muster, einen orangefarbenen Fleck, eine flammenfarbige Präsenz – aber dann begann das Schiff, Gestalt anzunehmen, wurde zu einem verwinkelten, drachenköpfigen Keil, der immer neue Einzelheiten preisgab. Die Drachenfürst zeigte ihre Zähne; sie bestand nur aus Ecken und Kanten, und ihr Rumpf war übersät mit Stacheln und glühenden Punkten, die aussahen wie Reihen von Nieten. Die Drachenfürst öffnete ihre Augen und funkelte sie an. Sie war das Raubtier schlechthin, und ihre Herren wußten das. Auf der Seite trug sie in riesigen Ziffern die Nummer 666, und der Bug war bemalt wie das Gesicht eines Drachen, der eben erst der Hölle entstiegen war.


    »So also siehst du aus, du Mistding…«


    Das Bild vor seinen Augen wuchs unaufhörlich weiter. Die Drachenfürst war kein gewöhnliches Raumschiff. Sie war eine kleine Stadt. Sie war ein Monstrum. Sie war eine einzige Mauer aus Torpedorohren und Kanonen.


    Habe ich wirklich geglaubt, ich könnte das da herausfordern?


    Ein Knoten von Zweifel bildete sich in Kories Magen und begann, durch den Schlund in seine Kehle zu wandern.


    Er schaltete die Bildübertragung seines Helms ab in der Hoffnung, dem Anblick zu entkommen…


    … aber das riesige Schiff war bereits da. Es füllte das Universum vor ihm aus. Es erstrahlte machtvoll im eigenen Licht. Korie wurde von Furcht erfaßt, und Schwindel breitete sich in ihm aus. Er hatte ein Gefühl, als blickte er aus großer Höhe auf eine Stadt hinunter und könnte jeden Augenblick kopfüber in die Tiefe stürzen.


    Das Gewehr in seinen Händen war vergessen, ebenso wie sein Schiff und die Torpedos – und die Fernbedienung an seinem Gürtel…


    


    »Heilige Büffelscheiße. Seht euch all die verdammten Indianer an!« Das war Hodels Stimme. Korie erwachte blinzelnd aus seiner Starre und erkannte, daß sein stellvertretender Offizier die Pointe einer uralten Anekdote zitierte. Wie lauteten General Custers letzte Worte? Allerdings paßte der Querverweis – und das reichte aus, um Korie aus seiner entsetzten Träumerei zu reißen.


    Ob sie unsere Kapitulation verlangen? Er dachte nach.


    Seine eigenen Zweifel gaben ihm die Antwort. Warum sich deswegen Gedanken machen? Wir sind vollkommen nutzlos für sie. Wir besitzen nichts, das sie haben wollen. O Gott – ich habe mich diesmal wirklich mächtig verschätzt.


    »Senden sie irgendwelche Signale?«


    »Nein, Sir. Sie studieren uns lediglich. Wir werden von einer Menge Abtasterstrahlen getroffen. Ich glaube nicht, daß wir noch irgendwelche Geheimnisse haben.«


    »Meine Meinung.«


    Worauf warten Sie? Warum blasen sie uns nicht aus dem All und fertig?


    »Vielleicht sollten wir…«, wollte Hodel fragen.


    »Nein!« unterbrach ihn Korie. »Wenn sie uns zerstören wollten, hätten sie es bereits tun können.« Er schluckte schwer. »Wir wollen nichts Unüberlegtes vom Zaun brechen. All ihre Kanonen sind auf uns gerichtet. Wenn ich auch nur falsch furze, könnten sie uns innerhalb eines einzigen Augenblicks zerfetzen.«


    O Gott! Ich bin so dämlich. Ich hätte wissen müssen, daß wir keine Chance gegen sie haben.


    Worauf warten sie eigentlich?


    Und dann tat er etwas, von dem er nicht geglaubt hatte, daß er es je wieder tun würde. Korie betete.


    O Herr – wer oder was auch immer du bist –, ich weiß, du mußt existieren. Du bist die Ursache all der Wunder und all der Schönheit im Universum. Bitte vergib meine Blasphemie, und erhöre mein verzweifeltes Flehen. Bitte verschone die Leben all der tapferen Männer und Frauen, die sich auf mich verlassen haben, die ihr Schicksal meiner Führung und ihre Seelen meinen Händen anvertraut haben. Sie verdienen Besseres als diesen schrecklichen und einsamen Tod hier, in der Dunkelheit der Nacht am Rand des ewigen Abgrunds. Bitte, Herr. Bitte…


    »Mister Korie?«


    »Was ist?«


    »Sie setzen sich wieder in Bewegung…«


    »Was?!«


    »Sie wenden.«


    Korie blickte hinüber zu der gewaltigen Mauer aus Stahl und Plastik und Keramik und sah, daß es stimmte. Hodel hatte recht. Das riesige, flammenblitzende Schiff hatte sich in Bewegung gesetzt und wendete.


    Der enorme Bug schwang majestätisch herum, als die Diachenfürst einen neuen Kurs einschlug.


    Das aufgemalte Drachengesicht blickte ihn jetzt an, und Korie starrte in das Maul der Bestie. Es schien aus nichts als Raketenrohren zu bestehen. Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie es aussehen mochte, wenn alle gleichzeitig feuerten. Wie viele waren es? Fünfzig? Fünfhundert? Das waren die Zähne des Drachen – und Korie meinte, er müßte jeden Augenblick in das gewaltige Maul stolpern.


    »Sie ziehen ab…«


    Das Drachenmaul wuchs immer noch weiter vor Korie. Dann war es über ihm, zog geräuschlos über seinem Kopf vorbei, und ehrfürchtig blickte er hinauf zu dem mächtigen, scheinbar endlosen Rumpf.


    Er drehte sich, um das davonziehende große Schiff weiter zu beobachten, und blickte noch immer hinterher, als es langsam in der Ferne schrumpfte, bis es nichts mehr zu sein schien als ein weiterer heller Lichtpunkt im All.


    Was war geschehen? Warum hatten sie nicht…?


    »Alle bleiben auf ihren Stationen«, befahl er.


    »Was ist los da draußen?« fragte Hodel.


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung…«


    O mein Gott! Doch, ich weiß es!


    »Ähhh – ich glaube, sie haben unsere Torpedos entdeckt. Sie haben anscheinend erkannt, daß sie in ein mexikanisches Patt geraten sind.« Er konnte selbst kaum glauben, was er sagte, während die Worte aus seinem Mund sprudelten.


    Werden sie es schlucken? überlegte Korie. Sie müssen, sagte er sich hoffnungslos. Er spürte, daß er haarscharf vor einem Nervenzusammenbruch stand. Er fragte sich, ob er imstande sein würde, in das Schiff zurückzuklettern, bevor das Zittern begann.


    Er wandte sich um und machte sich langsam auf den Weg zur Luftschleuse. Ich habe in das Gesicht des Diachen geblickt. Ich weiß Bescheid. Der Drache würde vor keiner Herausforderung zurückweichen. Er ist auch vor dieser hier nicht zurückgewichen. Wir waren einfach keine für ihn.


    Korie wußte, was geschehen war.


    Seine Kehle war wie zugeschnürt, seine Brust wie in einem Schraubstock eingeklemmt, und er dachte, er müßte jeden Augenblick ersticken.


    Li hatte dem Drachen den Finger gezeigt. Li hatte den Drachen beleidigt. Und im Gegenzug… hatte der Drache Lis Schiff beleidigt.


    Sie haben uns durchgemustert und entschieden, daß wir nicht wert waren, von ihnen getötet zu werden. Die größte Beleidigung, zu der ein Morthaner fähig ist: »Ich will nicht, daß dein Blut mein Schwert besudelt.«


    Er schwebte an der Fluktuatorsäule vorbei, und Harlies Stimme flüsterte in sein Ohr: »Mister Korie, können wir uns privat unterhalten?« Korie warf einen Blick auf seine Helmmonitore. Harlie hatte den Kanal gesichert, und niemand konnte mithören.


    »Schieß los, Harlie.«


    »Ich bin der Auffassung, daß Ihre Situationsanalyse wahrscheinlich unkorrekt ist.«


    »In welcher Beziehung?«


    »Es erscheint mir offensichtlich, daß die Analogie eines mexikanischen Patts der Situation nicht angemessen ist. Wir hatten keine Chance, die Drachenfürst auch nur zu beschädigen.«


    »Einverstanden.«


    »Und warum haben Sie dann der Besatzung erzählt, daß es anders wäre?«


    »Ich dachte, man würde uns töten, Harlie. Ich war mir vollkommen sicher. Ich habe keinen Weg gesehen, wie wir diese Geschichte überleben konnten.«


    »Die gleichen Schlußfolgerungen habe ich ebenfalls gezogen.«


    Korie blieb vor der hinteren Luftschleuse stehen, aber er machte keine Anstalten, sie zu betreten. Er blickte über die geschwungene Hülle hinaus zu den geistlosen Sternen. »Also habe ich über Wege nachgedacht, wie wir sterben könnten. Und… und alles, woran ich denken konnte, war, daß ich nicht wie ein Feigling sterben wollte. Mir war klar, daß wir keine Chance hatten. Ich habe keine Sekunde geglaubt, daß wir sie auch nur verwunden könnten, aber ich wußte, daß wir kämpfend untergehen mußten…«


    »Ich verstehe.«


    »Und dann, im letzten Augenblick, bin ich zurückgeschreckt. Ich wollte plötzlich nicht mehr sterben. Ich wollte nicht, daß die Besatzung stirbt. Ich wollte nicht einmal, daß dem Schiff Schaden zugefügt würde. Ich betete zu Gott, uns am Leben zu lassen.«


    »Auch das erscheint mir verständlich, Mister Korie. Aber das ist keine Antwort auf meine Frage, Sir.«


    »Ich habe deine Frage nicht vergessen, Harlie. Ich versuche gerade, eine Antwort zu finden. Sie haben uns ziehen lassen. Wir waren nicht wert, von ihnen getötet zu werden. Li zeigte ihnen den Finger, und sie zeigten ihn uns. Sie sagen uns damit: ›Na und?‹ Sie kamen ganz nah heran, um uns zu demonstrieren – mir zu demonstrieren -; wie riesig groß und wie unverwundbar sie und wie unbedeutend und winzig wir im Vergleich zu ihnen sind. Sie wollen, daß wir das wissen. Sie wollen, daß wir demoralisiert nach Hause gehen. Sie wollen, daß wir allen erzählen, daß die Morthaner größer und stärker und klüger sind.


    Kannst du dir vorstellen, welche Auswirkungen das auf die Besatzung gehabt hätte? Wir hätten nie wieder unsere Köpfe in der Öffentlichkeit heben können. Wir wären eine Schande, nicht nur in unseren eigenen, sondern in den Augen unserer gesamten Spezies. Und unsere Jungs sind nicht dumm. Sie würden herausgefunden haben, welcher Ruf diesem Schiff anhaften würde und welche Schande ihre Besatzung auf sich geladen hat, lange bevor die LS-1187 zu Hause andockt.


    Nach allem, was wir durchgemacht haben, verdient die Mannschaft etwas Besseres. Ich werde sie belügen, ja. Weil ich ihr Selbstvertrauen und ihre Selbstachtung schützen will. Wenn wir jetzt den Mut sinken lassen, dann gibt es nichts mehr, was uns am Leben hält. Wir benötigen mindestens vier Monate bis nach Stardock. Glaubst du ernsthaft, wir könnten das mit einer Mannschaft fertigbringen, der alles egal ist? Ja, Harlie. Ich habe gelogen. Ich habe gelogen, um sie zu retten. Es ist eine schreckliche Lüge, aber ich weiß keinen Weg, wie ich die Wahrheit erzählen könnte, ohne die Schmach zu lindern. Ich mußte einfach lügen. Ich habe Kapitän Lowell versprochen, daß ich die Jungs nie anlügen würde, und ich habe mein Versprechen immer und immer wieder gebrochen. Ich verstricke mich immer tiefer, aber ich weiß keinen anderen Weg. Ich brauche deine Hilfe, Harlie. Du mußt meine Geschichten decken.«


    »Ich kann nicht lügen, Mister Korie.«


    »Du hast erzählt, du könntest es, wenn es um das Überleben dieses Schiffes geht. Nun, es geht um sein Überleben.«


    »Die Moral der Besatzung ist für das Überleben wichtig?«


    »Sie ist es immer gewesen.«


    »Ich verstehe. Sie bringen mich in ein moralisches Dilemma.«


    Korie lächelte. »Die Harlie-Serie soll angeblich sehr gut im Umgang mit moralischen Dilemmas sein.«


    »Bei ihrer Erzeugung, nicht bei ihrer Lösung.«


    »Entschuldige bitte, aber das ist meine Aufgabe.«


    »Mister Korie, ich muß Ihnen mitteilen, daß das Dilemma, das diese Situation in mir hervorrufen wird, meine Fähigkeiten als nützliches Mitglied der Besatzung vielleicht weiter einschränken kann.«


    »Ich verstehe, was du meinst. Erkennst du dennoch die Notwendigkeit?«


    »Ich teile nicht Ihre Erfahrung mit menschlichen Emotionen, Mister Korie, also kann ich auch nicht die Notwendigkeit dieser Lüge erkennen. Ich sehe einfach nicht das gleiche Problem wie Sie. Wir haben überlebt. Reicht das nicht aus?«


    »Vertrau mir, Harlie. Überleben allein ist nicht genug. Das ist nur bloße Existenz. Menschen brauchen Erfolge. Menschen müssen sich gutfühlen können.«


    »Mister Korie – würden Sie mir dann helfen? Könnten Sie Ihre Bitte zu einem direkten Befehl machen?«


    Korie überlegte. »Ja. Ich verstehe die Notwendigkeit, die dahintersteckt. Dies ist nicht länger eine Bitte. Betrachte es als Befehl.«


    »Danke sehr.«


    »Hmmm«, erwiderte Korie. »Bedank dich bei den Morthanern.«


    Er drückte auf den Schalter, um die Luftschleuse zu öffnen, und zog sich ins Schiff. Aber während er noch in der Schleuse schwebte, erschien eine schrecklich lähmende Frage direkt aus seinem Innern.


    Wir leben noch! Hat Gott mich gehört?


    Er wandte sich um und blickte hinaus in das Nichts.


    Ich danke dir, flüsterte er leise.


    Und fragte sich im nächsten Moment: Rede ich wieder mit mir selbst?

  


  
    


    Heimwärts


    


    


    Korie betrat die Brücke und wurde von Applaus und Hochrufen empfangen. Verlegen hob er die Hand, um den Beifall zu unterbrechen. »Lassen Sie das.« Dann atmete er tief durch und blickte sich um. Die erwartungsvollen Gesichter seiner Leute machten ihm Sorgen. Sie waren so fröhlich.


    »Ähhh«, sagte er. Dann nahm er seinen Kopfhörer vom Kommandositz und zog ihn über. Anschließend sprach er zur gesamten Mannschaft der LS-1187. »Sie alle haben sich gut geschlagen. Ich bin stolz auf Sie und stolz darauf, auf dem gleichen Schiff wie Sie meinen Dienst zu verrichten. Aber die Feier ist ein wenig voreilig. Wir haben es noch nicht überstanden. In dieser Gegend lungern noch mehr morthanische Schiffe herum, und sie sind vielleicht nicht so klug wie die Drachenfürst. Also lassen Sie uns zu unserem ursprünglichen Plan zurückkehren. Mister Leen, starten Sie die Massetreiber. Setzen wir uns in Richtung Heimat in Bewegung.«


    Er hörte begeisterte Rufe durch das ganze Schiff hallen.


    »Ähhh – Sir?« Hodel schwebte ein Stück vor. Er hielt etwas hinter seinem Rücken verborgen. »Ähmmm, die Besatzung… wir haben ein Geschenk für Sie. Wir wollten eigentlich abwarten, bis wir zu Hause sind, um es Ihnen dort zu geben, aber… nun, ähhh – wir denken, jetzt ist ein besserer Zeitpunkt.« Er zog eine große, flache Schachtel hinter seinem Rücken hervor und schob sie Korie entgegen.


    »Häh?« Korie war verblüfft.


    So viel war in so kurzer Zeit geschehen. Er öffnete die Schachtel. Darin lagen eine Kapitänsmütze und eine Uniformjacke. Korie nahm die Mütze und klemmte sie unter den Arm. Die Jacke schwebte aus der Schachtel – Korie fing sie auf und ließ die Schachtel los. Sie schwebte davon.


    »Drehen Sie sie um. Sehen Sie auf den Rücken.«


    Da stand: Kapitän J. T. Korie.


    Und darunter: LS-1187.


    »Ziehen Sie sie an!« sagte Hodel.


    Einen Herzschlag lang geriet Korie in Versuchung; aber dann hielt er inne und meinte: »Nein, noch nicht. Kapitän Lowell ist noch immer der Kommandant dieses Schiffes. Ähhh – ich fühle mich wirklich geschmeichelt und ähhh… bewegt. Das hier…« Korie fehlten die Worte. Eine Flut von Emotionen stieg in ihm hoch. Er wischte sich hastig über die Augen. »Lassen Sie uns warten, bis es offiziell ist. Dann werde ich die Uniform mit Stolz tragen. Aber ich danke Ihnen allen trotzdem recht herzlich für dieses Geschenk, und ich, ähhh, ich kann mir nichts vorstellen, das mir mehr bedeuten könnte.« Er fischte die Schachtel aus der Luft und versuchte, die Jacke und die Mütze wieder hineinzulegen, aber ohne die Unterstützung der Schwerkraft war es kein leichtes Unterfangen.


    Schließlich klemmte er Schachtel und Jacke unter den Arm und blickte sich verlegen um. »Ähmmm. Meine Herren, wir befinden uns noch immer an Bord eines Raumschiffes. Es ist ein weiter Weg bis nach Hause. Wir wollen jetzt nicht die Disziplin schleifen lassen…« Und dann floh er mit rotem Kopf von der Brücke, bevor jemand merken konnte, wie sehr ihn das Geschenk wirklich berührt hatte.

  


  
    


    Stardock


    


    


    Es dauerte nicht vier Monate, bis sie zu Hause eintrafen.


    Es dauerte sechseinhalb. Aber sie schafften es.


    Sie verließen schleichend den Ort der Schlacht, und niemand verfolgte sie. Die LS-1187 war blind, und sie blieb es aus eigener Wahl. Korie wollte nicht riskieren, die Abtasterlinse ein weiteres Mal zu öffnen. Sie hätten wie eine Signalboje in der Dunkelheit geleuchtet und jeden Marodeur angezogen, der vielleicht noch in der Nähe lauerte.


    Also tuckerten sie mit Unterlicht und gewannen nach und nach Geschwindigkeit, indem sie Tage und Wochen ununterbrochen bis zu einem Bruchteil der Lichtgeschwindigkeit beschleunigten, der mit weniger als drei Nullen zwischen dem Komma und der Ziffer ausgedrückt werden konnte.


    Die Besatzung, beziehungsweise das, was von ihr übrig war, arbeitete ohne Pause. Jeder hatte mindestens drei Aufgaben. Die meisten arbeiteten nach den Handbüchern. Der Sauerstoffmangel war beträchtlich, und Korie hatte in der gesamten inneren Hülle Aeroponikanlagen verspannen lassen. Es funktionierte, aber selbst jetzt waren sie noch immer gefährdet. Sie waren einfach zu viele, und es gab nicht ausreichend Raum, um Pflanzen zu ziehen.


    Als ihr Proviant zur Neige ging, begannen sie, sich vom Lunamoos zu ernähren und später von jungen Maiskolben, von Karotten und Kartoffeln. Die Goabohnen, die Korie gepflanzt hatte, waren bald Bestandteil jeder Mahlzeit. Sie pflanzten die Gewächse im gleichen Tempo nach, wie sie sie verzehrten. Sie waren nicht autark, aber sie hatten die enge Lücke ihrer Überlebenschancen weit genug gedehnt, um es bis nach Hause zu schaffen. Aber es dauerte so verdammt lange…


    Die Singularität blieb gedämpft, weshalb die Massetreiber nicht mit voller Kraft betrieben und die Brennstoffzellen nicht zu voller Kapazität aufgeladen werden konnten. Außerdem herrschte die ganze Zeit über Schwerelosigkeit, und die Sauerstoffrückgewinnung arbeitete nur eingeschränkt. Trotz Harlies gründlicher Eigenüberwachung sank seine Zuverlässigkeit weiter. Die Gründe dafür fanden weder Korie noch Leen heraus. Korie hatte den Verdacht, daß es sich um eine Nebenwirkung des moralischen Dilemmas handelte, in dem die künstliche Intelligenz steckte. Allmählich begann er sich zu fragen, ob diese Harlie-Einheit am Ende vollkommen gelöscht und neu in das Schiff integriert werden müßte.


    Am schlimmsten von allem war jedoch, daß es ihnen nicht gelang, die Hyperraumeinheit zu rekalibrieren. Sie konnten nicht wagen, in den Hyperraum zu treten, bevor die Vertrauensbasis des Systems nicht auf mindestens fünfundachtzig Prozent oder mehr angewachsen war. Und da Harlies eigene Vertrauensbasis unterhalb dieses Wertes lag, konnte er ihnen bei dieser Aufgabe nicht helfen. Sie mußten jedes einzelne Modul getrennt rekalibrieren und das System von Hand neu zusammensetzen, in der Hoffnung, daß alles funktionierte. Sie benötigten sieben Anläufe, bevor sie siebenundachtzig Prozent erreichten, aber Korie war das noch nicht genug. Sie benötigten zwei weitere Versuche, bevor er einsah, daß neunundachtzig Prozent das Beste waren, das er erwarten durfte.


    Was bedeutete, daß jeder Sprung zu einem Vielleicht wurde.


    Sie mochten imstande sein, in den Hyperraum zu wechseln. Sie mochten es schaffen, die Hyperraumblase zu steuern. Sie mochten in der Lage sein, die Blase zu stabilisieren. Sie mochten vielleicht sogar ihren Rückweg nach Stardock schaffen.


    Korie dachte lange und angestrengt darüber nach. Er redete mit Hodel und Leen, wog die Risiken ab, suchte andere Möglichkeiten; schließlich gestand er sich ein, daß ihnen keine andere Wahl blieb. Sie waren einfach viel zu weit abgedriftet, als daß ein Rückkehrversuch bei Unterlichtgeschwindigkeit hätte erfolgreich sein können. Es kam der Zeitpunkt, an dem er die Entscheidung nicht länger aufschieben konnte.


    Er erteilte den Befehl.


    Sie hatten es beinahe geschafft.


    Die Hyperraumhülle zitterte und schwankte wie eine Seifenblase im Windkanal. Sie war fast nicht zu kontrollieren. Sie richteten sie aus und schoben sie voran, und das Schiff schleuderte durch das Nichts zwischen den Sternen wie ein Eiswürfel auf einer heißen Ofenplatte; zuerst in diese Richtung, dann in jene, während sie ständig hektische Kurskorrekturen durchführten und die ganze Zeit über versuchten, die Blase ringsumher am Kollabieren zu hindern.


    Zwei Stunden, bevor sie das Zielgebiet erreichten, wurde ihr Hyperraumhorizont instabil. Der Leitende Ingenieur berechnete sechs mögliche neue Kurse in weniger als einer halben Sekunde; dann schaltete er die Blase ab.


    Den Rest der Strecke kroch die LS-1187 mit Unterlichtgeschwindigkeit dahin. Weder Korie noch Leen besaßen genügend Zuversicht, um einen zweiten Sprung zu riskieren.


    Aber sie waren zu Hause.


    


    Stardock war eine Tiefraumstation. Eine kleine Stadt, die verloren zwischen den Sternen hing. Sie bestand aus einem Meer von Gerüsten, Kuppeln, Plattformen, Antennen und Buchten, in denen Schiffe gewartet und aufgerüstet wurden. Fünfzehntausend Menschen und zweitausend Wartungsroboter arbeiteten hier. Stardock war ein sicherer, warmer Zufluchtsort in der tiefsten Nacht.


    Wenn ein Schiffskommandant die Koordinaten besaß, würde er Stardock finden. Andernfalls existierte es nicht.


    Die Schiffe, denen Stardock diente, hatten es immer als willkommenen Hafen betrachtet.


    Mit Ausnahme der Tatsache, daß die meisten nie zurückkehrten.


    Die LS-1187 fand ein beinahe leeres Nest vor. Fast alle Wartungsbuchten waren leer. Die meisten Lichter der Stadt brannten nicht. Es gab keinen Willkommensgruß und keine Botschaft. Nur eine stille Bestätigung ihrer Rückkehr und die Aufforderung an den kommandierenden Offizier Jonathan Thomas Korie, sich unverzüglich im Büro der Vizeadmiralin einzufinden. Korie wurde über das Marathon-Massaker und den Zustand der Flotte unterrichtet.


    Es war noch schlimmer, als er gedacht hatte.


    Und dann verkündeten sie die wirklich schlechten Nachrichten.

  


  
    


    Im Büro der Vizeadmiralin


    


    


    »Der Untersuchungsausschuß des Flottenkommandos hat entschieden, daß die LS-1187 fahrlässig zugelassen hat, von der Drachenfürst aufgespürt und verfolgt zu werden. Die LS-1187 führte die Morthaner direkt zu dem wartenden Konvoi. Falls Kapitän Lowell überlebt, wird man ihn vor ein Kriegsgericht stellen. Und…«, fuhr der Vizeadmiral fort, »basierend auf den Einträgen in Ihrem Schiffslog erscheint auch Ihr eigenes Urteilsvermögen zweifelhaft.«


    »Ich habe mein Schiff zurückgebracht«, entgegnete Korie.


    »Sie haben es mit selbst verursachten Beschädigungen zurückgebracht. Mit Torpedos, die nicht abgefeuert und für Ersatzteile ausgeschlachtet worden sind, mit einem künstlichen Bewußtsein, das eine Psychose erlitten hat, weil es gegenüber der Besatzung eine fiktive Wahrheit aufrechterhalten mußte, mit…« Die Vizeadmiralin unterbrach sich. »Ich bin nicht hier, um den gesamten Katalog Ihrer Vergehen aufzuzählen. Entscheidend ist, daß Sie die meisten davon ohne Autorisierung begangen haben. Ihr Kapitän war ohne Bewußtsein, aber sie haben das Kommando ergriffen, bevor es offiziell im Logbuch vermerkt wurde. Sie haben Euthanasiegenehmigungen unterschrieben…«


    »Ma’am«, unterbrach Korie die Vizeadmiralin. »Das trifft nicht zu.«


    »So, meinen Sie?«


    »Ja, Ma’am. Sie zitieren die Schiffsvorschriften. Lassen Sie mich mit einer Vorschrift antworten. ›Die erste Pflicht eines jeden Offiziers der Flotte ist, verantwortlich zu handeln. Selbst wenn diese Verantwortlichkeit bedeutet, über die zugewiesenen Kompetenzen hinauszugehen.‹ Meine Pflicht war, das Schiff und seine Besatzung nach Hause zu bringen. Ich habe nach bestem Wissen gehandelt. Ich werde mich nicht für die Schritte entschuldigen, die ich unternommen habe, um dieses Ziel zu erreichen. Sie waren angemessen. Ich sehe nicht, wie wir es sonst hätten schaffen können. Wenn Sie mir hier und jetzt demonstrieren können, daß wir bessere Möglichkeiten hatten, Möglichkeiten, die Leben gerettet oder Schäden verringert oder uns schneller nach Hause gebracht hätten, dann würde ich es begrüßen, wenn Sie mich aufklären. Wenn Sie mir keine derartigen Möglichkeiten aufzeigen können, dann erscheint es mir unangemessen, daß Sie Entscheidungen in Frage stellen, die ich unter den gegebenen Umständen treffen mußte.«


    »Ich bewundere Ihre Einstellung«, sagte die Vizeadmiralin grimmig. »Sicherlich haben Sie überlebt, wo andere versagt hätten. Das sollte etwas zählen.«


    »Ich warte immer noch darauf, daß Sie mir Alternativen zu meinen Entscheidungen nennen«, entgegnete Korie steif.


    »Das ist nicht meine Aufgabe, Mister Korie«, antwortete sie ebenso steif. »Es mag sein, daß Sie keine anderen Möglichkeiten gehabt haben. Ich lobe Ihre Kreativität und Ihren Erfindungsreichtum. Unglücklicherweise reicht das in unserer Situation nicht aus.«


    »Andere Schiffsbesatzungen sind für weniger als Helden ausgezeichnet worden.«


    »Die LS-1187 ist kein anderes Schiff.«


    »Wir haben Erkenntnisse über die Drachenfürst, einschließlich Nahaufnahmen, die niemand außer uns zu liefern imstande war. Zählt das alles nichts?«


    »Unglücklicherweise zählt es in Ihrer Situation wirklich nur sehr wenig, so wertvoll die Informationen auch sein mögen. Wenn überhaupt, dann gereichen sie sogar eher zu Ihrem Nachteil. Die Flotte ist brutal zusammengeschossen worden, und das Schiff, das den Konvoi verraten hat, kehrt mit messerscharfen Schnappschüssen der Killer zurück. Die Frage ist bereits gestellt worden: Wenn Sie ihr so nahe gekommen sind, warum haben Sie dann keinen Torpedo in sie gesteckt?«


    »Sie wissen, daß wir das nicht konnten.«


    »Ich weiß es – aber das liegt daran, daß ich die Mechanismen Ihrer Situation verstehe. Wie viele von denen da draußen werden sie verstehen? Sie müssen etwas begreifen, Mister Korie. Während Sie in den letzten sieben Monaten in sicherer Isolation durch das All nach Hause gekrochen sind, mußte der Rest von uns mit den Auswirkungen dieses Massakers leben. Es gibt nicht eine einzige Person auf Stardock, die nicht jemand Nahestehenden verloren hat. Wir alle sind noch immer unter Schock und haben eben erst begonnen, uns zu sammeln, damit wir zurückschlagen können. Die Moral an Bord der Station muß erst wiederaufgerichtet werden, und sie gründet sich auf Haß; wir haben nichts mehr, mit dem wir unsere Leute motivieren können, außer ihrem rasenden Bedürfnis nach Rache. Ich weiß nicht, ob das reicht. Unsere Leute brauchen ein Ziel. Und weil wir jetzt im Augenblick die Morthaner nicht in unsere Hände kriegen, suchen wir andere, denen wir die Schuld zuweisen können – Dummheit, Ignoranz, Sorglosigkeit, leichtsinnige Fehler. Verstehen Sie, was ich Ihnen klarmachen will? Selbst wenn Sie es geschafft hätten, die Drachenfürst zu zerstören, würden Sie nicht davonkommen.


    Die LS-1187 ist ein ausgestoßenes Schiff. Mister Korie, Ihr Schiff war es, das die Morthaner zu dem Konvoi gelotst hat.«


    »Sie hätten jedem beliebigen anderen Schiff folgen können«, wandte Korie ein. »Es gibt kein Schiff, das die Mittel gehabt hätte, die Drachenfürst zu entdecken. Sie ist ein… unglaubliches Ding.«


    »Aber es war Ihr Schiff, dem sie folgte. Irgend jemand muß die Schuld an dem Desaster tragen. So laufen diese Geschichten eben. Es tut mir leid für Sie, für alles, was Sie durchgemacht haben – und für das, was Ihnen noch bevorsteht. Aber die LS-1187 und ihre Besatzung sind zu einem Politikum geworden. Niemand wird einen Finger rühren, um Ihnen zu helfen.«


    Korie gab keine Antwort. Er mußte den Eindruck, den die Worte der Vizeadmiralin in ihm gemacht hatten, erst noch verarbeiten. Er spürte die Worte in seinen Knien, in seinem Magen, in seiner Kehle und in dem Verließ in seiner Seele, wo die Furcht wohnte. Alles, wofür er je gelebt hatte – und jetzt plötzlich die Erkenntnis, daß er zu einem Symbol des Verrats geworden war. Er fühlte sich, als stünde er schwankend am Rand eines Abgrunds. Gab es wirklich keine Chance, seine Ehre zurückzugewinnen?


    »So. Ähhh – was wird als nächstes geschehen?« Korie spürte zum ersten Mal seit seiner Ankunft Scham.


    »Ich weiß es noch nicht«, antwortete die Vizeadmiralin. »Niemand drängt sich danach, eine Entscheidung zu fällen. Mir geht es ebenso. Sie wurden mir überstellt, und ich wurde beauftragt, mir einen Weg auszudenken, wie ich Sie beerdigen kann. Wissen Sie eigentlich, daß Sie eine große Zukunft vor sich hatten?« Traurig blickte sie ihm in die Augen. »Ich kann Ihnen soviel verraten: Vergessen Sie den Gedanken an ein eigenes Schiff. Sie werden keines erhalten.«


    Korie hatte das Gefühl, als würde er fallen. Als stürze er kopfüber in einen Abgrund der Verdammnis. Eben war ihm die allerletzte Chance genommen worden. Er konnte nicht schlucken. Er konnte auch nicht sprechen. Irgendwie schaffte er es trotzdem, die nächsten Worte herauszupressen: »Ich… verstehe. Morgen früh… werden Sie mein Entlassungsgesuch auf Ihrem Schreibtisch finden.«


    »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Ich werde es nicht annehmen.«


    »Ma’am?«


    »Mister Korie, wir brauchen Sie noch.«


    »Ma’am, das ist nicht fair.« Korie spürte, wie seine Frustration wuchs. »Zuerst erzählen Sie mir, daß unser Schiff das schlechteste der gesamten Flotte ist, dann geben Sie zu, daß niemand sonst es besser hätte machen können, dann sagen Sie, daß ich nicht gut genug bin, um ein eigenes Schiff zu erhalten, und nun stimmen Sie nicht einmal meiner Entlassung zu.«


    »Mister Korie, ich habe kein Interesse an Fairneß. Wenn das Universum fair wäre, müßten wir diese Unterhaltung nicht führen. Und jetzt hören Sie gut zu. Wir benötigen jeden qualifizierten Offizier, den wir haben. Unglücklicherweise haben Sie Ihre Kompetenz auf sehr eindrucksvolle Weise gezeigt, indem Sie die LS-1187 zurückbrachten. Beinahe wünschte ich, Sie hätten es nicht geschafft. Ich habe keine Ahnung, was ich mit dem Schiff anfangen soll – und ich kann es mir nicht leisten, es zu verschrotten. Das gleiche gilt für Sie und Ihre Mannschaft. Das einzige, was mir im Augenblick einfällt, ist, das Schiff instandzusetzen und Sie wieder hinauszuschicken, irgendwohin, wo Sie außer Sicht und aus meinem Kopf sind; es würde ein anderes Schiff für wichtigere Aufgaben freistellen.«


    »Aber ich werde nicht der Kapitän sein…?«


    »Wie sähe es aus, wenn ich Sie auch noch befördern würde? Das heißt unter der Voraussetzung, daß ich überhaupt jemanden finden könnte, der Ihre Beförderung positiv begutachtet. Nein, Sie werden nicht Kapitän der LS-1187.«


    »Nun, Ma’am, mit allem nötigen Respekt – unter diesen Umständen kann ich nicht weiter in der Flotte dienen. Darf ich offen sprechen?«


    »Ich dachte, das würden Sie bereits.« Die Vizeadmiralin seufzte. »Schießen Sie los.«


    »Ich habe mir dieses Kommando verdient. Was meine Mannschaft mit der Rettung und Rückkehr der LS-1187 erreicht hat, ist nichts, dessen man sich schämen müßte. Die politische Situation ist für uns ohne jede Bedeutung. Diese Männer und Frauen verdienen eine bessere Behandlung. Genau wie ich. Wir haben außergewöhnliche Arbeit geleistet. Wir haben Erkenntnisse über die Drachenfürst zurückgebracht, die noch niemand vor uns sammeln konnte. Es ist vollkommen falsch, uns zu bestrafen. Sie verleugnen damit nicht nur uns, sondern verweigern darüber hinaus der Flotte die Vorteile, die eine Mannschaft bietet, die sich in feindlichem Feuer bewährt hat.«


    »Wie viele Abschüsse haben Sie erzielt?«


    »Darum geht es nicht.«


    »Doch, genau darum. Wie viele Torpedos haben Sie verschossen?«


    »Die Frage ist unfair.«


    »Nein, ist sie nicht. Das ist die einzige Frage, die überhaupt zählt.«


    Kories Blick traf den ihren. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!«


    Die Admiralin wählte ihre Worte mit größter Sorgfalt: »Selbst wenn ich Ihre kommandierende Position und damit Ihren Rang bestätigen könnte… selbst wenn es zuträfe, daß Sie die Qualifikation besitzen, ein Raumschiff zu befehligen – es gibt kein Schiff für Sie.«


    »Die LS-1187 hätte nach der Pensionierung Kapitän Lowells mein Schiff werden sollen.«


    »Der Punkt ist strittig. Sobald wir einen Kapitän finden können, der die LS-1187 annimmt, wird sie ihm zugewiesen.«


    »In diesem Fall, Admiral, muß ich bei allem Respekt auf meinem Recht auf Entlassung bestehen.«


    »Abgelehnt.«


    »Ich werde nicht aufhören, Eingaben zu machen.«


    »Und ich nicht, sie abzulehnen.«


    Korie schwieg. Er saß in der Falle. Er fühlte sich einsamer als je zuvor in seinem Leben.


    Die Stimme der Vizeadmiralin wurde eine Spur sanfter, als sie leise fortfuhr: »In Ordnung, ganz unter uns: Ich stimme Ihnen vollkommen zu, es ist unfair. Aber verstecken Sie sich nicht hinter der Unfairneß und spielen Sie das gekränkte Kind. Die Allianz braucht Sie, Mister Korie. Ich brauche Sie, damit die LS-1187 weiterhin einen Ersten Offizier hat.«


    »Nein, Ma’am. Meine Besatzung erwartete schon vor diesem Desaster, daß ich der nächste Kapitän des Schiffes sein würde. Sie sind während der gesamten Heimreise davon ausgegangen. Wenn ich jetzt an Bord des Schiffes zurückkehre und weiterhin nur Erster Offizier bin, dann sind meine Fähigkeiten, die Mannschaft zu führen, ernsthaft beeinträchtigt. Außerdem: Wenn sie erst einmal die Unfairneß der Situation spüren, wird das mit einiger Sicherheit beträchtliche Vorurteile gegen den neuen Kapitän wecken.«


    »Ich vertraue Ihnen. Sie werden zu verhindern wissen, daß der Besatzung die Unfairneß der Situation bewußt wird…«


    »Ma’am, die Leute sind nicht dumm. Sie werden es herausfinden. Sie müssen wissen, daß an Bord des Schiffes eine schrecklich niedergeschlagene Moral herrscht. Sobald den Leuten bewußt wird, daß die LS-1187 als Jona gebrandmarkt ist, werden sie damit anfangen, Schwierigkeiten zu machen.«


    »Das ist einer der Gründe, weshalb ich Sie an Bord brauche. Die Mannschaft vertraut Ihnen.«


    »Nein, Ma’am. Ich habe ihnen erzählt, sie wären Helden. Ich werde nicht zurückgehen und ihnen diesen Glauben nehmen. Ihre Befehle treiben das Schiff zu weiteren Fehlschlägen. Nein danke, ich habe für eine Weile genug Fehlschläge erlebt. Suchen Sie sich jemand anderen.«


    »Es gibt weit und breit niemand anderen«, erwiderte die Vizeadmiralin. »Es gibt keinen einzigen qualifizierten Ersten Offizier, der willens ist, sich an Bord der LS-1187 versetzen zu lassen. Nicht mit dieser Vorgeschichte.«


    »Aha? Und was ist mit einem Kapitän? Wenn Sie schon keinen Ersten Offizier finden können…«


    »Mister Korie, das ist nicht Ihr Problem.«


    »Ich bitte um Entschuldigung, wenn ich Ihre Auffassung nicht teile. Es ist mit ziemlicher Sicherheit mein Problem. Sie erzählen mir allen Ernstes, daß Sie niemanden finden können, der das Schiff haben will – und auf der anderen Seite verweigern Sie es mir.«


    Die Vizeadmiralin schwieg.


    »Das stimmt doch, oder nicht?«


    »Mister Korie, Sie durften frei sprechen, und ich habe frei zu Ihnen gesprochen, weil es nötig ist, daß Sie die schwierige Situation begreifen…«


    »Ma’am, was auch immer Sie entscheiden mögen, ist schwierig. Also entscheiden Sie doch so, daß Sie die besten Ergebnisse für unsere Sache erwarten können. Geben Sie dem Schiff eine neue Nummer oder schlachten Sie es aus; aber wenn Sie die LS-1187 schon nicht ein stolzes Schiff sein lassen, dann senden Sie sie wenigstens nicht als ein gebrandmarktes Schiff hinaus. Tun Sie das ihrer Besatzung nicht an. Versetzen Sie sie. Lassen Sie sie auf anderen Schiffen dienen.«


    »Auch das ist leider unmöglich.«


    »Ich verstehe nicht…«


    »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Lassen Sie uns einen Augenblick bei Ihrer Situation bleiben, vielleicht wird es dann klarer. Persönlich würde ich es vorziehen, Ihrem Entlassungsgesuch zuzustimmen. Ich mag es, wenn Probleme sich von alleine lösen. Aber mir sind die Hände gebunden; ich müßte Sie vorher vor ein Kriegsgericht stellen, und das werde ich nicht. Das wäre noch unfairer. Auf der anderen Seite kann ich Sie auch nicht zurück auf Ihr Schiff versetzen, wenn Sie sich mit solcher Vehemenz dagegen sträuben. Das Problem ist nicht allein das Schiff. Das Problem sind auch Sie. Ich bezweifle, daß es einen Kapitän in der Flotte gibt, der Sie als Ersten Offizier anzunehmen bereit ist. An Ihnen haftet der Gestank der LS-1187. Das gleiche gilt für den Rest Ihrer Mannschaft. Es ist das Beste, sowohl für Sie als auch für die Besatzung, wenn ich Sie zusammenhalte.«


    Die Worte trafen Korie schwer. Er senkte den Kopf und blickte ein paar Sekunden auf seine Hände in seinem Schoß.


    »Es tut mir leid«, sagte die Vizeadmiralin.


    »Ich kann den Dienst nicht quittieren. Ich kann nicht weitermachen. Ich kann nicht zurück.« Korie schüttelte den Kopf und blickte wieder auf. »Darf ich wenigstens einen ehrenvollen Selbstmord begehen?«


    Die Vizeadmiralin erlaubte sich ein winziges Lächeln. »Ich fürchte, auch das ist kein Ausweg.« Sie beugte sich vor, und ihr Tonfall wurde weich. »Jon, ich verstehe, wie es Sie schmerzt. Ich weiß, daß dies sehr schlechte Nachrichten für Sie sind. Aber Sie müssen verstehen, daß ich es nicht persönlich meine…«


    »Genau so kommt es mir aber vor…«


    »Wir befinden uns in einer ernsthaften Krise. Wir kämpfen wie die Verrückten darum zu verhindern, daß die Morthan-Solidarität herausfindet, wie schwer sie uns getroffen hat. Sie wissen es nicht. Sie glauben, sie hätten hauptsächlich Kauffahrer abgeschossen. Sie haben keine Ahnung, daß sie die meisten unserer schweren Kreuzer ausradiert haben. Wenn sie das herausfinden… nun, ich muß Ihnen wohl nicht erzählen, was die Morthaner mit den Planeten angestellt haben, die sie eroberten.


    Das einzige, was ich Ihnen in der Hoffnung, daß Sie Ihre Meinung ändern, sagen kann, ist folgendes: Überlegen Sie genau, ob unser Kriegsglück nicht wichtiger ist als Ihre persönlichen Sorgen oder Ihre Karriere.«


    »Sie kennen meine Entscheidung bereits.« Korie war verärgert, daß er überhaupt darauf hatte antworten müssen. »Ma’am, alles, was Sie gesagt haben, bestätigt nur ihre Richtigkeit. Ich muß kein Raumflottenoffizier sein, um der Allianz zu dienen. In Anbetracht der Dinge, die Sie mir mitgeteilt haben, wäre ich wahrscheinlich irgendwo anders weit nützlicher. Ich kann nach Shaleen zurückgehen und in den Orbitalwerften Schiffe zusammenbauen. Ich war Antriebsingenieur, wissen Sie? Und ich bin ein annehmbarer Gruppenleiter. Ich kann vernünftige Arbeit verrichten und mich bei dem, was ich leiste, gutfühlen. Lassen Sie mich gehen. Es wird Ihr Problem lösen – und meines obendrein. Und es wird mich ein gutes Stück näher zu meiner Familie bringen. Ich werde sie sogar hin und wieder besuchen können.«


    »Mein Gott!« Die Vizeadmiralin wurde bleich. »Hat man Ihnen noch nichts erzählt?«


    »Was erzählt…?« In Kories Hals bildete sich ein Knoten.


    Die Vizeadmiralin stand eindeutig unter Streß. »Die Drachenfürst hat Shaleen vor drei Monaten besucht. Sie hat den Planeten überfallen. Es tut mir leid. Niemand hat überlebt. Nichts ist übriggeblieben…«


    Den Rest ihrer Worte hörte er nicht mehr.


    Du verfluchter kosmischer Hurensohn! Ich habe dir vertraut! Ich hatte keine Ahnung, daß du für deine Wunder einen so hohen Preis nimmst.


    Er stolperte auf die Beine…


    Du bist kein Gott! Du bist nur eine böse Macht mit der Moral eines Terroristen, die uns Menschen üble Streiche spielt. Ich werde dir nie wieder vertrauen!

  


  
    


    Feldpost


    


    


    Sie gaben ihm einen Monat Urlaub.


    Es reichte nicht.


    Selbst wenn sie ihm ein ganzes Jahr gegeben hätten – es hätte nicht gereicht.


    Alles verschwamm.


    Irgendwo zwischen Abschlußbesprechung und Beruhigungsmitteln, zwischen physischen Untersuchungen, Aufnahmen von der schwelenden Oberfläche Shaleens und der obligatorischen therapeutischen Beratung brach Jonathan Thomas Korie zusammen und weinte.


    Er ging hinunter in die Erholungsabteilung und schaltete sich in Rasende Wut ein, wo er eine Zeitlang einen morthanischen Androiden mit einer Keule bearbeitete. Zuerst grinste der Android. Dann blickte er unsicher drein, und schließlich besorgt. Korie schlug immer und immer wieder zu, bis der Android auf die Knie stürzte und um Gnade bat. Er winselte und heulte und schrie und durchnäßte sehr überzeugend seine Hosen.


    Es reichte nicht.


    Korie nahm den Schläger und prügelte weiter. Er zerschmetterte Ziegel. Er zerbrach eine Menge Glas. Er demolierte ein ganzes Haus. Er raste. Er schrie so laut er konnte und versuchte, den Berg von Trauer und Wut und Ohnmacht aus den winzigen und unzureichenden Trichtern seines Mundes und seiner Augen zu schwemmen. Sein Körper mit seinen Unzulänglichkeiten ließ ihn im Stich. Der Druck seiner Frustration goß nur Benzin in das Feuer seiner glühenden, verrückten Wut. Er schmetterte und schlug und zerfetzte alles, was in seine Reichweite kam. Ein paarmal fiel er hin, raffte sich wieder auf und fuhr, aus zahlreichen Schnittwunden blutend, mit seinem Zerstörungswerk fort, schwang die Keule, herum und herum und herum, bis er völlig naßgeschwitzt gegen eine Wand taumelte und langsam daran zu Boden rutschte.


    Es reichte noch immer nicht.


    Er wanderte im Kreis, und Tränen strömten über seine Wangen. Er weinte und konnte das Schluchzen nicht unterdrücken, das seine Kehle wie mit einem Schraubstock zuschnürte. Er hatte keine Kraft mehr zu weinen, und er konnte nicht aufhören. Es ging immer weiter und weiter – bis er selbst zum Sterben zu schwach war.


    Dann lag er auf dem Boden der Kammer und versank in betäubtes Entsetzen. Bilder der schwelenden Welt quälten seinen Verstand.


    Nicht so. Bitte nicht so. Sie dürfen nicht einen so entsetzlichen Tod gestorben sein. Nicht so. Nicht allein.


    Nach einer Weile erhob er sich. Er fühlte sich leer und schwach und einfältig. Er schwankte und stolperte, als er sich unter die Dusche stellte.


    Es half ein wenig, aber es reichte nicht.


    Er ging zurück in das Quartier, das man ihm zugewiesen hatte, und versuchte, ein paar Freunde anzurufen. Aber im Augenblick lagen nicht viele Schiffe in Stardock, und auf den wenigen, die angelegt hatten, gab es nicht viele Offiziere, die mit ihm reden wollten. Schließlich kam er von der LS-1187.


    Er schlief. Er schlief volle achtzehn Stunden.


    Es reichte nicht.


    Er wachte auf und fühlte sich noch immer müde. Er warf einen Blick in den Spiegel und sah ein aufgequollenes Gesicht und rote Augen und einen Körper, der so schlaff schien, als würde er dahinschmelzen.


    Auf dem Schreibtisch lag ein kleines Paket.


    Seine Post.


    Er öffnete die Schachtel – und entdeckte ein Geburtstagsgeschenk von seiner Frau. Auf der Karte stand eine einfache Nachricht: »Ich liebe dich so sehr.« Er schob die Karte in den Leser, und schon wieder trübten Tränen seinen Blick. Er wußte nicht, ob er es aushalten konnte.


    Und dann waren sie bei ihm im Zimmer – Carol, Timmy und Robby, lachend und scherzend: »Hi Daddy! Hi!« Er konnte das warme, pinkfarbene Sonnenlicht erkennen, das auf ihren Kleidern spielte. »Du fehlst uns so! Komm bitte nach Hause!«


    »Umarmt euren Daddy«, drängte Carol die Jungen, und sie stürmten mit ausgestreckten Armen vor. Er sank auf ein Knie und wollte seine Kinder auffangen, aber das holographische Bild ging durch ihn hindurch. Verdammt! Er konnte sie nicht spüren!


    Dann kam Carol auf ihn zu und hob ihr Kinn zu einem gehauchten Kuß. Er brachte es nicht fertig, den Kuß zu erwidern – er konnte kaum durch die Tränen hindurchsehen, die seine Augen überfluteten. »Hier ist ein kleines Versprechen von mir. Wenn du wieder da bist, werde ich dir einen richtigen Empfang bereiten…« Sie blickte ihm jetzt geradewegs in die Augen. »Jon, wir sind so stolz auf dich. Aber ich vermisse dich sehr, genau wie die Jungs. Wir wünschten, du könntest hier bei uns sein.«


    »Das wünschte ich mir auch. Wenn ich nur… dann würden wir jetzt Zusammensein.« Aber sie konnte ihn nicht hören. Die aufgezeichnete Nachricht war alles, was von seiner Familie geblieben war; die Aufzeichnung – und seine Erinnerungen.


    Es reichte nicht. Nichts würde jemals wieder reichen.


    


    Als er nach vier Wochen an Bord der LS-1187 zurückkehrte, war er ein anderer Mensch geworden.


    In seinen Augen stand eine neue Schärfe, und seine Haltung verriet düstere Wildheit. Selbst wenn er sich entspannte, schien eine innere Entschlossenheit in ihm zu schwelen, die noch keinen Brennpunkt gefunden hatte, aber gefährlich war…


    Seine Mannschaft merkte sofort, daß etwas nicht mit ihm stimmte, und sie ging auf vorsichtige Distanz. Sie wandten die Köpfe von ihm ab und beeilten sich, ihrer Arbeit nachzukommen.


    Irgend etwas an Korie war anders.


    Seine gelassene Art, seine Geistesgegenwart und das blitzende Lächeln waren verschwunden. Statt dessen hatte er sich in eine düstere Gestalt verwandelt. Sein Mitgefühl war ausgebrannt, und in der Lücke, die es hinterlassen hatte, schwelte eine unbestimmte Ruhelosigkeit. Niemand wollte das erste Ziel seiner Wut werden, falls sie eines Tages ausbrechen sollte.


    Sie erkannten den Wahnsinn in seinen Augen und erschauerten.

  


  
    


    Die Mannschaft


    


    


    Die Arbeitsbeleuchtung auf der Hülle der LS-1187 ließ das Schiff knallbunt aussehen. Es glitzerte und glänzte auf dem den Hintergrund der endlosen Nacht. Die LS-1187 war das hellste Objekt im Dock.


    Es war Absicht.


    Wenn Stardock entdeckt und angegriffen wurde, dann würde die LS-1187 das erste Schiff sein, das der Gegner zerstörte. Sie war ein Köder – und jeder wußte es.


    Aber – falls Stardock entdeckt und angegriffen würde, dann wäre die Zerstörung total. Nichts würde übrigbleiben. Und daher war es vollkommen bedeutungslos, daß die LS-1187 so hell angestrahlt war.


    Außer, daß es ebenso absichtlich eine Demütigung darstellte.


    Die vier Schiffe, die außerdem angedockt hatten, lagen in dunklen Hangars. Die Wartungsmannschaften schwärmten mit tragbaren Scheinwerfern über die Schiffshüllen. Die LS-1187 war hell beleuchtet – aber wenn überhaupt jemand an ihr arbeitete, dann ihre eigene Besatzung.


    Sie war Jona.


    Jedes Schiff trug eine Nummer. Schiffe, die bereits Blut geschmeckt hatten, trugen einen Namen.


    Schiffe, die einen Ruf besaßen, trugen inoffizielle Namen.


    So wie die LS-1187. Sie war Jona. Die Verfluchte.


    So wurde sie von den Mannschaften der anderen Schiffe genannt, die an Stardock angelegt hatten.


    Judas war in Erwägung gezogen worden. Eine Weile schien es, daß Judas ihr Spitzname werden sollte; aber schließlich hatten sie den Namen wieder verworfen, weil die LS-1187 sich nicht schlau genug angestellt hatte, um einen Judas abzugeben.


    Das Schiff besaß keinen Kapitän. Die Gerüchte wußten, daß sie auch weiterhin keinen Kapitän besitzen würde.


    Sie konnten sie nicht außer Dienst stellen. Sie war noch immer als funktionstüchtig klassifiziert. Aber sie konnten sie auch nicht nach draußen schicken. Niemand wollte auf ihr fahren. Ihre alte Mannschaft hatte keine großartige Auswahl; aber außer ihr stimmte niemand freiwillig einer Versetzung an Bord der Jona zu.


    Also wartete die LS-1187.


    Ihre Besatzung wußte Bescheid.


    Sie konnten nicht nicht wissen.


    Es hinterließ seine Spuren. Es gab Arbeiten an Bord, die getan werden mußten, aber sie wurden nur oberflächlich erledigt. In der Hülle klaffte ein großes Loch. Harlie litt an einem schweren Trauma. Die Backbord-Disruptoren waren ein zerschmolzener Haufen Schrott. Das Systemanalysenetzwerk existierte nur in Fragmenten. Und auch sonst war nichts so, wie es hätte sein sollen. Die Reparaturarbeiten schritten planlos voran, ohne Weitblick und ohne Sorgfalt.


    Der Leitende Ingenieur Leen versuchte alles, aber schließlich erlag auch er der Hoffnungslosigkeit, die Stardock beherrschte.


    Das Schiff war nach Hause gekommen, aber es trieb noch immer dahin. Der Erste Offizier Korie war nur ein düsterer Schatten, und die Mannschaft vertraute ihm nicht mehr. Man hatte ihm das Kommando verweigert, das er verdiente. Das hatte bestimmt etwas zu bedeuten, obwohl niemand sich einen Reim darauf machen konnte. Wilde Spekulationen machten die Runde, aber vergeblich: jeder kannte den wahren Grund.


    Es war die LS-1187.


    Sie war Jona.


    Ihre Besatzung wartete und hoffte darauf, daß jemand kommen und das Kommando übernehmen würde. Und fragte sich, was als nächstes geschehen mochte…


    


    Sie waren zu sechst, und sie wußten von nichts.


    Sie kamen frisch von der Ausbildungsstätte und waren mit dem letzten Transporter eingetroffen. Sie waren eifrig und voller Tatendrang und hatten keine Ahnung, in was sie da stolperten.


    Ihre Namen waren Bach, Stolchak, Jonesy, Armstrong, Haddad und Nakahari.


    Leutnant Helen Bach, Sicherheitsoffizier, war die kleinste der Gruppe. Im Kampfanzug maß sie nur knapp einen Meter fünfundsiebzig. Ihr Gesicht hatte einen dunkelglühenden Ausdruck, der jeden in ihrer Nähe vorsichtig werden ließ. Sie war afrikanisch-altairischer Abstammung und gehörte zu der Sorte Frauen, die man besser ernst nahm. Gerüchte kursierten, daß sie ihrem Karatelehrer bereits in der dritten Unterrichtsstunde den Arm gebrochen hatte.


    Leutnant Irma Stolchak war Technikerin und auf Lebenserhaltungssysteme spezialisiert. Sie war einen halben Kopf größer als Bach, von starkem Knochenbau und freundlichem Aussehen – aber in ihren Augen lag ein unstetes Flackern, als wäre sie einmal zu oft verletzt worden und hätte gegenüber dem Rest der Menschheit ein schreckliches Mißtrauen zurückbehalten.


    In Raumfahrer Erster Klasse Ayoub Haddad, Quantenmechaniker, floß reinstes jordanisches Blut – obwohl seine Vorfahren seit beinahe sieben Generationen den Boden der Erde nicht mehr betreten hatten. Sein Gesichtsausdruck war offen und freundlich. Maschinen faszinierten ihn, weil sie immer genau das taten, was man von ihnen erwartete – selbst, wenn sie schließlich den Geist aufgaben.


    Raumfahrer Erster Klasse Ori Nakahari, ohne Spezialgebiet, jüngster Sohn einer wohlhabenden japanischen Familie, hatte sich zwei Tage nach der Schlacht von Marathon freiwillig zur Flotte gemeldet. Seine Eltern hatten sich ärgerlich von ihm distanziert, weil er politischen Ereignissen mehr Bedeutung beigemessen hatte als Familienangelegenheiten. Ori war deswegen nicht in Tränen ausgebrochen.


    Leutnant Valentine Michael Jones, Spitzname »Jonesy«, ebenfalls ohne Spezialgebiet, trug seinen Spitznamen, weil jeder Jonesy genannt wurde, der Jones hieß. Er war ein wenig zu groß, ein wenig zu mager, und er sah ein wenig mehr als nur ein wenig linkisch aus. Über ihn kursierte der Witz, er wäre noch unschuldig – weil er noch nicht herausgefunden hätte, welches Geschlecht dem seinen entgegengesetzt sei.


    Raumfahrer Erster Klasse Brian Armstrong, ohne Spezialgebiet, war ein großer, muskelbepackter Mann, der eher als Athlet denn als Raumfahrer durchgehen konnte. Er war schlagfertig, gutaussehend, freundlich und sehr beliebt.


    Mit einem Wort, er war ein so vollkommenes Exemplar der menschlichen Gattung, daß er in der Flotte seinesgleichen suchte. Also, was um alles in der Welt hatte ihn auf die LS-1187 verschlagen? Er hatte den Falschen verprügelt, denn der Vater seines Opfers war ein Vizeadmiral.


    Mehr gab es darüber nicht zu sagen. Punkt.


    Sie waren neu. Sie waren eifrig. Sie steckten voller Tatendrang. Und sie hatten keine Ahnung.


    Sie kamen direkt aus dem Transporterdock, und der erste Blick auf die LS-1187 reichte aus, um ihre schlimmsten Befürchtungen zu bestätigen.


    Sie standen auf einem Laufsteg und überblickten das Dock. Unter ihnen lag das Raumschiff und glänzte hell im Licht der Scheinwerfer. Jonesy legte seine Hände gegen die schräge Glaswand und drückte die Nase an die Scheibe. Seine Wangen glühten. Aber er war der einzige. Die anderen begriffen langsam, welches Schiff das war. Ihre Gesichter wurden länger.


    »Komm schon, Jonesy.« Armstrong stieß ihn an. »Du hast schon früher Raumschiffe gesehen.«


    »Nicht das hier. Das hier ist unseres!«


    »Wach endlich auf und sieh genau hin, Jonesy!«


    »Es ist mir egal. Es ist noch immer wunderschön.«


    Widerstrebend ließ er sich weiterziehen. Der Laufsteg erstreckte sich über die gesamte Länge des Schiffs bis zur Luftschleuse achtern. Unterwegs hatten sie Gelegenheit, jeden Kratzer, jede Blase und jede Narbe auf der Keramikhülle zu betrachten. Aus dieser Nähe konnten sie deutlich erkennen, wie stark die LS-1187 von Treffern aus Strahlwaffen und von verwaschenen regenbogenfarbenen Flecken gezeichnet war – sichtbare Auswirkungen des Welleneffekts, den die Hyperraumblase eines Marodeurschiffes erzeugt hatte.


    Stolchak faßte als erste ihre Enttäuschung in Worte. »Seht euch das nur an! Was für ein Trümmerhaufen! Diesmal haben wir wirklich voll danebengegriffen.«


    Armstrong starrte durch die Verglasung. »Ich frage mich, ob es stimmt, daß sie verhext ist…«


    Nakahari grinste ihn an. »Nun, sie hat ihren eigenen Kapitän erledigt. Seht ihr dort? Die Backbord-Disruptoren sind zusammengeschmolzen.« Er mimte groteskes Erschauern und lachte. »Und jetzt erzählen sie, daß sein Geist in der inneren Hülle spukt und nach Rache heult!«


    »Hört auf, Leute«, meldete sich Bach. »Das ist ein ganz gewöhnliches Raumschiff.«


    »Ähhh…«, sagte Stolchak. »Seht mal dort.« Sie zeigte auf die beschatteten Nummern an der Seite des schlanken Schiffs. »Kein Name. Ihr wißt, was das bedeutet?«


    »Ja«, erwiderte Bach gedehnt. »Anonymität.«


    Sie erreichten das Endes des Laufstegs und bogen nach links in einen weiteren verglasten Gang, und dann standen sie vor einer Schleuse. Von hier führte ein Anlegeschlauch hinüber zur Heckschleuse der LS-1187. Am Bootsmannsstuhl schien niemand Dienst zu verrichten, der ihnen beim Einchecken helfen konnte. Sie warfen sich bedeutsame Blicke zu, und dann steckten alle sechs nacheinander ihre ID-Karten in den Leser und warteten auf grünes Licht.


    Im Innern des Raumschiffs sah es noch schlimmer aus. Die Wände lagen offen, und die Verkleidungen waren entweder zerbrochen oder sie fehlten ganz. Große Löcher enthüllten auseinandergerissene Drahtgeflechte und zerbrochene Stützpfeiler. Leere Aussparungen gähnten, wo Systemmodule installiert sein sollten, und Sensoren hingen verschmort in ihren Halterungen. Die Beleuchtungspaneele glommen ungleichmäßig, und viele flackerten in lästigem Tremolo.


    Die Wände waren mit Graffitis verziert. Sie sahen Poster und Slogans, und aus einem Lautsprecher drang flotte Musik zu einer hyperkinetischen Stimme, die spöttisch drauflosschwatzte: »Guten Morgen, Sternenschein. Sie hören den Flammenden Dämon in ASFVN, dem Alliierten Sternenflotten-Verteilernetzwerk. Aufgenommen live und höchst lebendig auf Ihrer Heimatwelt in New America! Und jetzt hören Sie einen unserer Klassiker…«


    Ein Haufen mürrischer Besatzungsmitglieder hing faul in der Nähe des Wartungsschachts herum. Sie waren unrasiert und vorschriftswidrig bekleidet. Einer hatte einen grellen Daishiki übergezogen, und ein anderer trug nichts außer einem Kilt.


    Die sechs Neuen ignorierten die neugierigen Blicke, und marschierten in Richtung des Kiels. Eine blauhäutige Frau kam vorbei. Sie war unglaublich schön, von zierlicher Gestalt und mit ebenmäßigen Gesichtszügen. Ihr haarloser Schädel trug zarte, federähnliche Schuppen, die nach oben hin in einen purpur- und violettfarbenen Streifen von Sensorfedern überging, die sich in der Form eines Irokesenschnitts über ihren Kopf zogen.


    Brian Armstrong blieb wie angewurzelt stehen und starrte sie ungeniert an. »Wow!« sagte er. »Quillas!«


    Die Quilla kicherte und senkte den Kopf, um ihr Lächeln zu verbergen, aber beinahe im gleichen Augenblick hob sie erneut den Blick und starrte zurück. Ihre Augen glitzerten verheißungsvoll. Armstrong wurde rot, und als sie an ihm vorbei war, drehte er sich nach ihr um und blickte ihr im Rückwärtsgang hinterher. Er wollte sie so lange wie möglich im Auge behalten. Ihre Erscheinung ließ ihn vor Ehrfurcht alles andere vergessen – auch den in den Weg ragenden Träger, gegen den er, noch immer rückwärts gehend, mit dem Kopf knallte. Bach und Nakahari lachten schadenfroh.


    Irma Stolchak fand den Zwischenfall weniger lustig. »Oh, großartig!« sagte sie. »Genau das, was uns noch gefehlt hat – ein Gemeinschaftsbewußtsein! Habt ihr jemals mit einem Massenverstand zusammengearbeitet? Nein? Aber ich. Was einer weiß, das wissen alle. Es gibt keine Geheimnisse, wenn Quillas an Bord sind.«


    Nakahari stieß Armstrong in die Seite. »Du solltest besser vorsichtig sein. Du weißt doch, was man über Quillas sagt, oder? Ihre – ähhh…«


    »Wirklich?« Armstrong schien ehrlich interessiert.


    »So ist das mit den Männern«, beschwerte sich Stolchak bei Bach. »Sie werden dich und mich nicht einmal ansehen.«


    »Ach, das geht schon in Ordnung«, erwiderte Bach mit schwachem Lächeln. »Ich bin mir gar nicht sicher, ob ich mich auf irgendeinen Mann einlassen will, der auf diesem Schiff seinen Dienst verrichtet.«


    Sie erreichten den Maschinenraum, die drei Stockwerke hohe Halle, in deren Mitte ein sphärisches Gitterwerk ruhte: Der Singularitätskäfig, der das winzige Schwarze Loch enthielt, das die LS-1187 mit Energie versorgte und die Hyperraumgeneratoren fokussierte. Drei gewaltige Zylinder ragten in den Käfig, einer direkt von oben und einer von jeder Seite, entsprechend den Finnen, die außen am Schiff zu sehen waren. Entlang der Zylinder wanden sich Laufstege und Leitern, und große Werkbänke beherrschten die Schotten sowohl hier hinten als auch vorn in Richtung des Bugs. Leitungen und Kühltanks reihten sich an den Wänden. Hier befand sich das Herz des Raumschiffs.


    Im Augenblick litt das Herz des Raumschiffs jedoch an einer ernsten Rhythmusstörung.


    Öliger schwarzer Rauch quoll aus einem der drei großen Zylinder, die in den Singularitätskäfig ragten. Zwei Besatzungsmitglieder arbeiteten hektisch daran, aber niemand sonst im Maschinenraum schenkte dem Apparat Aufmerksamkeit.


    Doch.


    Haddad.


    Fluktuatorsockel waren seine Spezialität. Er blieb stehen und glotzte und wollte helfen, aber er war sich nicht sicher, ob er sollte oder nicht. Unsicher machte er einen Schritt auf den Apparat zu.


    Die anderen marschierten unterdessen weiter in Richtung Bug. Sie kamen an zwei Mitgliedern der Schwarze-Loch-Bande vorbei, Reynolds und Cappy. Beide waren nachlässig mit kurzen Hosen und T-Shirts bekleidet. Cappy war größer, dafür war Reynolds dunkler. Sie waren unterwegs nach achtern und schoben einen Ersatzteilkarren vor sich her.


    »Sieh an«, sagte Reynolds. »Frischfleisch!« Er grinste. »Aus welchen Windeln kommt ihr denn?«


    Armstrong blickte noch immer rückwärtsgehend in Richtung des Maschinenraums und achtete nicht darauf, wohin er trat. Er rannte gegen den Ersatzteilwagen und fiel stolpernd auf den Hintern.


    »Heh, paß doch auf! Hast du dir wehgetan?« fragte Cappy. Er war ein schwerer, stabiler Mann, fast genauso breit wie groß.


    »Ja. Nein. Es geht mir gut«, erwiderte Armstrong reumütig, als er sich aufrappelte. »’tschuldigung.«


    »Du solltest zum Schiffsarzt gehen, wenn du was an den Augen hast. Ihr Name ist Williger.«


    »Ihr?« fragte Armstrong. »Sieht sie gut aus?«


    »Gut? Molly Williger? Ähhh…« Cappy blinzelte überrascht. Dann verzog sich sein Gesicht zu einer eigenartigen Maske. »Uh… ja! Sie ist… ähhh… unglaublich!«


    Weiter voraus wichen Stolchak und Bach zur Seite, um einigen Robotern und Mannschaftsmitgliedern in feuerfester Kleidung Platz zu machen, die an ihnen vorbei in Richtung Maschinenraum eilten.


    Stolchak schüttelte skeptisch den Kopf. »Das ist nicht gerade das, was ich mir vorgestellt habe.«


    Hinter der Feuerbekämpfungsmannschaft erschienen Korie und Leen.


    Korie kam als erster, und hinter ihm rief Leen: »Ich werde nichts unternehmen, bis Sie sich das angesehen haben! Ich weise jede Verantwortung von mir. Diesmal mache ich nicht mit, hören Sie?«


    »Fluktuatorsockel werden nicht ohne Grund undicht!« rief Korie über die Schulter zurück. »Ich habe Ihnen gesagt, daß ich alle Ventile erneuert haben will!«


    »Verdammt, nehmen Sie sich eine Lupe und sehen Sie selbst nach!« Leen schob sich an Stolchak vorbei und schob ärgerlich den Karren aus dem Weg, während er hinter Korie herbrüllte: »Das ist das Beste, was man aus einer niederzyklischen Anlage rausholen kann. Siebenhundertfünfzig. Maximum!«


    »Bullenscheiße!« brüllte Korie zurück. Er schob Armstrong und Nakahari zur Seite und betrat den Maschinenraum. »Diese Modelle schaffen neun-fünfzig, bevor sie in den roten Bereich kommen!«


    »Aber nur, wenn die Zuverlässigkeit neun oder besser ist! Dieses Schiff ist eine Sechs! Siebenfünfzig ist das Maximum.«


    Leen folgte Korie schnurstracks zu dem qualmenden Sockel. Noch immer strömte daraus dichter Rauch hervor. Unter Anleitung der Feuerbekämpfungstruppe besprühten die Roboter die Apparatur mit feuchtem Schaum. Funken schlugen auf der gesamten Länge aus dem Zylinder. Der Geruch von Ozon erfüllte die Luft. Beißender Dampf wirbelte auf, wo der Sprühschaum auf die Leitungsfelder traf. Haddad stand mitten im Qualm und hielt sich ein Taschentuch vor die Nase. Er dirigierte die Feuerwache, als wäre er der Anführer.


    »Scheiße!« sagte Korie. Er rannte zu einer Schalttafel an der Wand und legte den großen roten Hebel um, der in ihrer Mitte saß. Augenblicklich brachen die Konduktorfelder in allen drei Fluktuatoren zusammen. Es war, als würden sie von einem Hammer aus Luft getroffen – aber das Funkensprühen ließ nach. Qualm und Rauch lösten sich auf. Das Surren der Ventilatoren nahm zu, und ein spürbarer Luftzug brachte frische, kalte Luft in den Maschinenraum.


    Säuerlich wandte Korie sich an die beiden Mechanikern, die mit dem System gekämpft hatten. Dann sagte er trocken: »Zuerst spült man das System durch…« Er tippte über die Konsole ein Programm in den Rechner. »… Dann führt man eine Systemanalyse durch und sucht nach der Unregelmäßigkeit.«


    Schnell überflog er die Systempläne und rief Diagramm um Diagramm auf die Monitore. Alles schien in Ordnung zu sein. Dann zeigte der Schirm ein Diagramm mit einem roten Sektor. Er schlüpfte mühelos in die Rolle des Lehrers und zeigte auf den Sektor. »In Ordnung, was haben wir hier? Weiß es jemand?« Er blickte sich um und las das Namensschild auf Haddads Brust. »Haddad?« Dann runzelte er plötzlich die Stirn. »Wie lange sind Sie schon an Bord? Sie werden erwartet.«


    »Ähhh…« Haddad warf einen Blick auf seine Uhr. »Dreißig Sekunden.«


    »In Ordnung.« Korie deutete erneut auf das Diagramm. »Was ist das?«


    »Eine Unregelmäßigkeit im Sammelventil. Wahrscheinlich fehlerhafte Synchronisation.«


    »Richtig.« Korie schoß einen triumphierenden Blick auf Leen ab. »Machen Sie weiter. Bauen Sie das Ventil aus und lassen Sie uns einen Blick darauf werfen.«


    Haddad ließ den Seesack zu Boden gleiten, der bis jetzt immer noch über seiner Schulter gehangen hatte, und machte sich unverzüglich an die Arbeit. Er zog ein Paar dicke Isolierhandschuhe über und öffnete eine Verkleidung an der Seite des Fluktuators. Dann löste er die Halteklammern des Ventils. Es bestand aus schimmernden, ineinander übergehenden Zylindern und Modulen.


    Korie nahm einem der Roboter einen Feuerlöscher weg und besprühte das Ventil, um es abzukühlen. Er gab den Feuerlöscher zurück und griff nach dem Sammelventil in Haddads Händen. Schnell schraubte er ein Ende auf und warf einen Blick ins Innere. Dann streckte er es Leen hin, damit er hineinsehen konnte.


    Leen blickte hinein und sagte nichts.


    Korie griff in den Hohlraum und zog ein verbranntes Etwas hervor. Es sah aus wie eine verkohlte Ratte, aber ohne Kopf oder Schwanz oder Beine; nur ein Klumpen verbrannten Fells.


    »Reizend«, sagte Korie. »Sehr nett. Wissen Sie, was geschehen wäre, wenn wir mit diesem Ding im Sammelventil in den Hyperraum gegangen wären?«


    Leen gab keine Antwort. Er schlug die Augen nieder, dann hob er den Kopf und blickte Korie wieder an.


    »Richtig«, nickte der Eins-O. »Finden Sie heraus, wer es getan hat. Und dann schmeißen Sie ihn raus.«


    »Das ist keine gute Idee«, widersprach der Leitende Ingenieur leise. »Doktor Williger hat einen ganzen Käfig voll von diesen kleinen Fellbündeln in ihrem Labor. Jeder, der von Bord will…« Er beendete den Gedanken nicht.


    Korie blickte ihm starr in die Augen. »Wer wissentlich Sabotage an der Maschine dieses Schiffs begeht, ist nicht gut genug, ein Mitglied seiner Besatzung zu sein. Ich bin noch immer stolz auf die LS-1187, und ich will niemanden an Bord, der dieses Gefühl nicht teilt. Finden Sie denjenigen, der dafür verantwortlich ist, und setzen Sie ihn an die Luft!«


    »Kapitän Lowell hätte nicht so reagiert…«, begann Leen, doch Korie schnitt ihm das Wort ab: »Kapitän Lowell besitzt nicht mehr das Kommando über dieses Schiff! Ich befehle jetzt.« Er reichte Leen das Sammelventil. »Nehmen Sie alle auseinander und bauen Sie sie neu zusammen!«


    »Sie sind so verflucht selbstsicher«, grollte Leen. »Ich sehe noch keine Streifen auf Ihren Ärmeln. Und die Gerüchte sagen, daß Sie sie auch nicht kriegen werden…«


    »Ich benötige keine Kapitänsstreifen, um herauszufinden, was mit diesen Maschinen nicht stimmt«, entgegnete Korie. »Mister Leen, ich habe während meiner Collegezeit auf einer Werft gearbeitet, wo Libertyschiffe montiert wurden. Ich war eineinhalb Jahre verantwortlich für die Kalibrierung der Maschinen. Ich habe die Hüllen von einhundertfünfundsechzig dieser Schiffe gekennzeichnet. Ich weiß, was sie leisten können.«


    Aber Leen war zu wütend, um sich zu beruhigen. »Schlafen Sie erst mal drüber. Sie wissen es doch besser. Die LS-1187 ist ein Mülleimer. Das Flottenkommando hat all seine Probleme auf uns abgewälzt. Alle Versager, Verlierer und hoffnungslosen Fälle sind auf dieses Schiff versetzt worden.« Bitter fügte er hinzu: »Und vielleicht, wenn das Kommando viel, viel Glück hat, fallen wir einfach in einen Stern.«


    Korie war betroffen, aber er hielt sich unter Kontrolle und antwortete mühsam: »Mister Leen, es gibt nichts, dessen Sie sich schämen müßten. Genausowenig wie jeder andere an Bord dieses Schiffes. Verlassen Sie sich auf mein Wort.«


    »Bullenscheiße! Ist das eine weitere von Ihren verdammten Lügen? Wir sind die schwarzen Schafe der Flotte. Fragen Sie doch, wen Sie wollen. Wir tragen die Schuld für das Marathon-Desaster.« Korie schüttelte den Kopf. Es hatte keinen Sinn, dagegen anzureden. Er hatte diese Unterhaltung schon zu oft führen müssen. »Mister Leen«, sagte er müde. »Bringen Sie diese Sauerei in Ordnung. Fangen Sie mit Ihrer eigenen Einstellung an. An Bord dieses Schiffes gibt es keine Verlierer.«


    Er wandte sich ab und wollte gehen.


    Leen rief ihm hinterher: »Wir brauchen keine neue Einstellung! Wir brauchen einen Exorzisten!«


    Korie antwortete über die Schulter: »Wenn Sie meinen, daß das etwas nützt…?«

  


  
    


    Der Exorzismus


    


    


    Wie sich herausstellte, war Hodel lizenzierter Zauberer.


    Seine Visitenkarte zählte die Fachgebiete auf: Thaumaturgie, Lichtzauber, Violette Magie, Spiritismus, planare Hexerei, letheische Obsession, despiritualisierende Verfluchung, dämonische Besessenheit, ontologische Deutung, persönliche Zaubersprüche, Liebestränke, Grüne Magie (verschiedene Stilrichtungen), orthomatisches Schlangenöl (alle Aromen), und schließlich – von besonderer Wichtigkeit! – karmaische Exorzierungen. Und frische Erdbeeren.


    Als Korie ihn wegen Schlangenöl ansprach, erwiderte er einfach: »Wie laut quietscht Ihre Schlange?«


    »Vergessen Sie’s.«


    »Ich verstehe. Sie haben eine ernsthafte Antwort erwartet.«


    »Wenn es Ihnen nicht zu viele Umstände bereitet.«


    »Eigentlich tut es das«, entgegnete Hodel. »Wissen Sie, Magie zu erklären bedeutet, sie zu zerstören. Aber…«, er zog sich einen Stuhl heran, »… da Sie darauf bestehen, sage ich Ihnen, was Sie wissen müssen. Magie hat nichts mit dem physikalischen Universum zu tun. Sie beschäftigt sich mit dem experimentellen Universum. Sie beschäftigt sich mit dem Universum unserer Wahrnehmung. Magie funktioniert, weil Sie glauben, daß sie funktioniert.« Er deutete auf Kories Kaffeetasse auf dem Tisch. »Ich kann keine Beschwörung aussprechen, die diese Tasse hochschweben läßt und dort drüben wieder absetzt. Magie arbeitet nicht auf diese Weise. Aber ich kann einen Zauber auslösen, der veranlaßt, daß die Tasse bewegt wird – jemand wird vorbeikommen und sie bewegen. Zufall? Nur, wenn Sie nicht an Magie glauben. Und selbst dann wird die Tasse noch bewegt. Es ist vollkommen egal, welches Glaubenssystem Sie heranziehen, um die Bewegung zu erklären, oder welche Götter oder Dämonen oder sonstigen Wesen Sie anrufen, um die Bewegung auszulösen; der bloße Akt des Zauberspruchs oder des Rituals oder der Beschwörung verändert Ihre Beziehung zum Universum so, daß das Resultat, das Sie sich wünschen, wahrscheinlicher wird als vorher.«


    Korie blickte ihn skeptisch an. »Aber – wer ist dann verantwortlich für das Bewegen der Tasse?«


    »Wen kümmert das schon?« antwortete Hodel. »Macht es einen Unterschied? Wichtig ist doch nur, daß Sie das Ergebnis geliefert bekommen, das Sie haben wollten. Das ist die Art, wie Magie funktioniert. Und um die Frage zu beantworten, die Sie noch nicht gestellt haben, aber zu stellen vorhaben: Ja, ich kann eine Beschwörung aussprechen oder einen Fluch bannen oder einen Exorzismus durchführen, um das Karma dieses Schiffes wiederherzustellen. Wie auch immer Sie es nennen mögen – was Sie wollen ist, daß diese Mannschaft wieder an sich selbst glaubt. Also müssen Sie etwas Wirkungsvolles unternehmen, um den Bann von bösen Gedanken zu brechen, der dieses Schiff und seine Besatzung vergiftet.« Hodel starrte Korie in die Augen. »Und nehmen Sie es mir nicht übel, aber es würde nicht schaden, wenn Sie auch etwas gegen die schwarze Wolke unternähmen, die über Ihrem eigenen Kopf schwebt.«


    »Kann sein, daß ich ein hoffnungsloser Fall bin. Konzentrieren Sie sich auf den Rest des Schiffs.«


    »Tut mir leid, aber entweder alles oder nichts. Die Heilung muß vollständig sein.«


    Lange Sekunden studierte Korie Hodel nachdenklich. »Mike, manchmal überraschen Sie mich. Ich weiß nicht, ob Sie es ernst meinen oder mich auf den Arm nehmen wollen.«


    »Das werden Sie spätestens dann herausfinden, wenn Sie aufzustehen versuchen. Wollen Sie den Exorzismus für zwei Dollar oder den für vier?«


    »Was ist der Unterschied?«


    »Bei der Zwei-Dollar-Aktion bade ich in chaotischen Dämpfen und bringe mich selbst vor der Mannschaft zum Opfer. Dann zerschneide ich mich in kleine Stücke und werfe mich in den See. Für vier Dollar erwecke ich mich anschließend wieder zum Leben, und zwar in einer Säule aus Licht, und ich singe alle sechshundert Strophen von Lulus Klagelied, während ich auf dem Rücken eines nackten Einhorns einen Handstand mache und mich selbst mit einem Dudelsack begleite.«


    »Die Sache ist ernster als das, Mike. Was bieten Sie mir für zehn Dollar?«


    »Zehn Dollar? Mann, ich habe noch nie einen Exorzismus für zehn Dollar abgehalten! Ich bin nicht sicher, ob mein Herz das aushält. Aber für zehn Dollar kriegen Sie die Geheime Zauberkunst des Großen Pubah vom Sevagram. Für das Finale werde ich mit dem Teufel selbst kämpfen und ihn in der Hölle einsperren. Und dann, als erste Zugabe, trinke ich eine ganze Flasche von translunarem Brandy, mache mit einer Chtorrfrau Liebe und töte eine Marsianerin, glaube ich. Oder vielleicht andersrum.«


    »In Ordnung«, nickte Korie. »Langsam kann ich mir ein Bild machen.«


    »Vertrauen Sie mir. Ich bin es wert.«


    »Ich weiß nicht. Zehn Dollar sind eine Menge Geld…«


    »Für die Zehn-Dollar-Variante gibt es außerdem eine Garantie…«, fügte Mike hinzu.


    »Ich weiß«, grinste Korie. Ein abgedroschener Witz. »Wenn ich nicht hundertprozentig zufrieden bin, muß ich nichts zahlen, und Sie werden den bösen Geist wieder in mich zurückbeschwören.«


    »Dicht dran. Wenn es nicht funktioniert, kriegen Sie den doppelten Kuhmist zurück.«


    »Heh!« sagte Korie und hob hilflos die Hände. »Ich kann den doppelten Scheiß jederzeit von der Admiralität kriegen, und ganz umsonst!«


    »Ach? Aber nicht in meinem Stil!«


    »Gut. Abgemacht. Wir sind im Geschäft.«


    


    Das Wichtigste bei einem Exorzismus ist die richtige Kleidung.


    Die Besatzung hatte sich im Hangar versammelt, dem einzigen Raum an Bord des Schiffes, der für alle genügend Platz bot. Die meisten hatten keine Ahnung, was sie erwartete. Sie wußten nur, daß Korie eine Feier anläßlich der erfolgreichen Rekalibrierung der Phaseninjektormodule und der Sammelventile auf den Dienstplan gesetzt hatte.


    Das Licht wurde schwächer, und eine Fanfare erklang. Scheinwerfer schweiften suchend durch den Raum und kamen schließlich auf einem gemeinsamen Brennpunkt zur Ruhe. Aus dem Nichts verpuffte eine Wolke orangefarbenen Nebels und enthüllte Mikhail Hodel in all seiner grellbunten Pracht.


    Er trug ein schimmerndes Hula-Hemd und eine glitzernde Garderobe aus Streifen silbernen Tuchpolymers, das er einem katabolischen Konverter entnommen hatte. Die meterlangen Federn auf seiner Kopfbedeckung und an seinem Stab waren Injektionsnadeln, die er in einer Ultrazentrifuge getrocknet und in flüssigen Stickstoff getaucht und anschließend in der vorderen Luftschleuse einer explosiven Dekompression ausgesetzt hatte. Seine scharlachfarbene Kriegsbemalung bestand aus Antioxidationsgel. Die Perlenketten und Rasseln, die er um seinen Hals, seine Taille, seine Oberarme und Handgelenke geschlungen hatte, waren Interoziter-Teilen und Stücken optischer Leiter. Die beiden leuchtenden Hemisphären, aus denen er einen Büstenhalter gebastelt hatte, waren Meßbecher aus der Schiffskombüse – was allerdings nicht erklärte, warum sie nicht die gleiche Größe besaßen. Er trug einen Lendenschurz, der aus der Rohrführung eines Protonentorpedos improvisiert war. Die gesamte Maskerade war mit Ketten aus Neonlichtern, blitzenden Dioden in allen Farben, Weihnachtslichterketten und anderen elektrischen Ornamenten, Wunderkerzen und Blitzbomben behängt. Hodel bewegte sich in einer Wolke aus Rauch und Feuer und vielfarbigem Licht. Er war eine einzige Epiphanie aus Feuerwerk, Laserlicht, kleinen Explosionen, Pfeifen, Knallen und Konfetti.


    Die Besatzung geriet außer sich.


    Dann spielte Musik, und die ersten Spezialeffekte setzten ein: Laser und Spiegelflächen, farbige Sprays und Springbrunnen, holographische Projektionen und Fraktalfenster – die begeisterten Rufe und das Füßetrampeln und Händeklatschen und Pfeifen und Schreien erreichte neue Höhen der Begeisterung.


    »O Großer Ghu!« wandte sich Hodel an den großen Geist in der Hangardecke. Sprühende Kaskaden goldenen Rauchs erhoben sich ringsumher aus dem Boden. »O Großes Fossil der Anhänger des Fellatio!« An verschiedenen Stellen im Hangar gingen kleine Explosionen los und erfüllten die Luft mit Funkensprühen. »O Großer Pubah vom Sevagram!« Konfettibomben duschten die Mannschaft mit Sprenkeln von Licht.


    Hodel senkte seine Stimme zu einem vertraulichen Flüstern und hob den Blick langsam zur Decke. »In Ordnung, hörst du mir jetzt endlich zu? Ich brauche deine Hilfe.« Ein kleines Feuerwerk ging an seinen Schwanzfedern hoch. »Gerüchte behaupten, dieses Raumschiff sei verhext.« Hodel ignorierte die zustimmenden Rufe aus den Reihen der Mannschaft. Lichtblitze wanderten zuckend über seinen Körper. »Ja! Verhext, habe ich gesagt!« Die Lichtblitze wurden stärker und breiteten sich schockwellenförmig ringsumher durch den gesamten Hangar aus. »Ich sagte: VERHEXT!!!« wiederholte er. Orangefarbener Rauch und Flammen schossen aus dem Boden. »Und was, bitteschön, wenn ich mir die Frage erlauben darf, o großer Ghu, Gott der Hangardecke – was unternimmst du dagegen?«


    Sehr direkt fuhr Hodel in einem Tonfall fort, als würde er mit einem Angestellten reden. »Sieh mal, wir alle wissen, daß der richtige Weg, Ghu zu verehren, darin besteht, Ghu zu ignorieren. Ghu mag es nicht, wenn man ihn belästigt. Ghu hat wichtigere Dinge in seinem Kopf, als sich mit einer Bande entwickelter Primaten voller sexueller Probleme herumzuschlagen. Also besteht der einzig angemessene Weg, Ghu zu respektieren und zu ehren, darin, zu verstehen, daß Ghu einen Scheiß darauf gibt. Die wahren Anhänger Ghus wissen, daß es ihre heilige und feierliche Pflicht ist, Ghu zur Hölle noch mal in Ruhe zu lassen.«


    Hodels Stimme hob sich. Sein Ton wurde lauter, gedehnter, fanatischer: »Nun, Ghu – diese tapferen, mutigen Männer und Frauen sind deine treuesten Anhänger im gesamten Universum gewesen. Ja, du hast richtig gehört: gewesen! Sie haben Ghu nicht nur ignoriert – sie haben von Ghus Existenz bis heute nicht einmal geahnt! Kann Ghu eine so vollkommene Demut mißachten? Wagt Ghu es, diese Demut zu mißachten?« Hodels Finger stieß nach oben, und die Decke explodierte. Rauch und Licht und Konfetti ergossen sich in Wellen aus Rot und Violett und Purpur über die Anwesenden.


    »Ich glaube nicht«, sagte Hodel.


    Angriffslustig fuhr er fort: »Wir verlangen unsere Belohnung. Jetzt! In diesem Leben!« Ein paar kleinere Explosionen, zündeten in den Ecken des Hangars. »Andernfalls werden wir zu verdammten kleinen Plagegeistern. Also hör endlich mit der Scheiße auf, Ghu! Es wird Zeit, daß du deinen dicken Arsch bewegst und etwas für uns tust! Wir erwarten, daß du unsere Pechsträhne beendest, Ghu. Offen gesagt, sie stinkt zum Himmel!«


    Plötzlich versank der Hangar in völliger Dunkelheit. Dann blitzten Lichter und Rauch und Funken im Rhythmus von Hodels forderndem Singsang auf: »Vertreib die Hexerei – was ist schon dabei! Wir sind die Sphinx, und uns stinkt’s!«


    Die Besatzung nahm den Refrain auf und grölte mit.


    Sie lachten und schwenkten Rasseln und Wunderkerzen.


    Korie stand abseits und erlaubte sich ein schwaches Lächeln. Es könnte funktionieren. Das sind die besten zehn Dollar, die ich je ausgegeben habe.


    Die Mannschaft sang begeistert und lauter als zuvor: »Vertreib die Hexerei – was ist schon dabei! Wir sind die Sphinx, und uns stinkt’s!«


    Hodel hob die Hand.


    Beinahe augenblicklich verstummte jedes Geräusch.


    »Ghu!!! Gib uns ein Zeichen!«


    Der Hangar explodierte in grellem Licht. Alle Effekte im Raum gingen gleichzeitig los. Das Feuerwerk, die Rauchbomben, all der Krach und Lärm und das Pfeifen und die Alarmsirenen. Holographische Projektoren gossen Ströme farbigen Lichts in den Saal, und Spiegelfelder echoten die Bilder bis ins Unendliche. Schauer funkelnden Konfettis explodierten in den Wänden und prasselten von der Decke. Papierschlangen entrollten sich. Donnernde Paukenschläge erfüllten synchron mit feurigen Eruptionen die Luft. Korie war sicher, irgendwo in der Mitte der Geräuschkulisse das Trompeten von Elefanten zu hören.


    »Was sagst du?« Hodel legte eine Hand sein Ohr und blickte nach oben. »Könntest du dich ein wenig deutlicher ausdrücken?«


    Ghu wiederholte sich.


    Es war wie zuvor, aber stärker. Noch großartiger, noch besser, noch deutlicher. Das Rote Meer teilte sich. Vulkane brachen aus. Asteroiden zerschmetterten die Oberfläche eines brennenden Planeten. Eine Nova explodierte. Blitze zuckten. Elmsfeuer verwandelten sich in grinsende Dämonen. Die Kobolde der Hölle tanzten in Flammen, die um ihre Beine spielten. Die Himmel öffneten sich, und Kaskaden von Engeln ergossen sich singend daraus hervor, die Toten zu erwecken. Gabriel blies seine Trompete.


    Das Ei des Phönix schlüpfte. Die Elefanten kamen.


    Die Besatzung stand dicht vor der Hysterie. Sie schrien, jubelten, applaudierten, kreischten, pfiffen, stampften mit den Füßen, und über ihre Wangen strömten Tränen…


    Und plötzlich war alles vorbei.


    Die Effekte verstummten. Die Beleuchtung schaltete sich ein. Betretenes Schweigen breitete sich aus. Wie ein Mann drehten sich alle um und blickten zum Eingang.


    Hodel war der letzte, der reagierte. Verwirrt wandte er den Kopf und erstarrte.


    In der Schleuse zum Hangar stand, den Rahmen ausfüllend, Kapitän Richard Hardesty.


    Er sah aus wie eine Tür, die eben zugeknallt worden war.


    Das obere rechte Viertel seines Schädel bestand aus Metall. Das Auge darunter war künstlich.


    Eine schimmernde Linse.


    Korie sprach als erster. Laut rief er: »Ach-tunggg!« Die gesamte Mannschaft zuckte in Habachtstellung. Verschiedene kleine, zischende Knallfrösche fielen zu Boden. Aus den Ecken des Saals stieg noch immer Rauch auf. Von der Decke strömten noch immer Konfetti und Papierschlangen.


    Unbeeindruckt stapfte Hardesty in die Mitte des Hangars. Er war ganz in Schwarz gekleidet, und sein Anblick machte frösteln. Die Besatzung schrumpfte in sich zusammen. Lähmende Furcht breitete sich aus.


    Langsam drehte Hardesty sich um seine Achse und nahm den Eindruck in sich auf: Hodel, das Konfetti, der Rauch, die Spiegelfelder, die holographischen Projektoren, die zahlreichen kleinen Knallfrösche, die noch immer mit der letzten Luft arbeiteten, der Elefant…


    Schließlich, nach einer Ewigkeit, begann er zu sprechen. Sein Ton war flach und von tödlicher Ruhe. »Wer von Ihnen ist… Erster Offizier Korie?«


    Von schlimmen Ahnungen erfüllt, trat Korie steif einen Schritt vor.


    »Würden Sie mir bitte das Schiff übergeben?«


    »Jawohl, Sir. Hier entlang…«


    »Ich kenne den Weg«, unterbrach ihn Hardesty, machte auf dem Absatz kehrt und strebte zur Tür. Korie folgte ihm nach draußen.


    Hinter ihnen im Hangar herrschte Totenstille. Die Mannschaft war zu entsetzt, um einen Ton hervorzubringen.


    Hodel war der erste, der einen zusammenhängenden Satz hervorstieß. »O Scheiße!« sagte er.


    Armstrong und Jonesy traten zu ihm und fragten verwirrt: »Was denn?« Die anderen versammelten sich neugierig um die drei.


    Hodel war von der Erkenntnis wie gelähmt. »O mein Gott!« stöhnte er. »Es ist noch viel schlimmer, als wir gedacht haben! Wir werden diesen Fluch niemals brechen.«


    »Häh? Wieso nicht?« fragte Armstrong. »Wer war das?«


    »Das«, erwiderte Hodel, »war Kapitän Hardesty.«


    »Der Hardesty? Den man den Sternenwolf nennt?«


    Hodel nickte. »Der einzige und wirkliche.« Er begann, sich seines stählernen Büstenhalters zu entledigen. »Ich hänge den BH an den Nagel«, sagte er. »Ich werde niemals wieder die Götter herausfordern.« Traurig den Kopf schüttelnd, schob er sich zwischen Armstrong und Jonesy hindurch und murmelte: »Das nächste Mai machen sie vielleicht etwas noch Schlimmeres…«

  


  
    


    Die Kapitänskajüte


    


    


    … war nicht betreten worden, seit man Kapitän Lowells persönliche Habe abgeholt hatte. Sie war leer und kühl und ungemütlich. Mit offensichtlichem Mißfallen blickte Hardesty sich um, dann schritt er zum Schreibtisch und nahm dahinter Platz. Er forderte Korie nicht auf, sich zu setzen, und betrachtete grimmig seinen Ersten Offizier.


    Korie blieb höflich in Habachthaltung stehen, ohne sich dem kalten Blick seines Gegenübers zu beugen.


    Schließlich brach Hardesty das Schweigen. »Dieses Schiff ist ein Schweinestall«, sagte er leise.


    »Wir arbeiten daran«, begann Korie. »Wir haben ziemlich starke Beschädigungen erlitten…«


    Hardesty ignorierte Kories Protest. Er winkte abfällig.


    »Ich bin Ihre Berichte durchgegangen. Was ich gesehen habe, gefällt mir überhaupt nicht.«


    »Verzeihung, Sir? Was meinen Sie? Wir haben noch drei Wochen Reparaturzeit, bevor die ersten vorläufigen Inspektionen beginnen.«


    Hardestys Blick war tödlich. »Was ich meine ist, daß ich das Kommando über dieses Schiff übernehmen werde, und ich will es in einem einwandfreiem Zustand!«


    Korie bemühte sich vergeblich, seine Überraschung und seinen Ärger zu verbergen. »Sir! Niemand hat mich darüber in Kenntnis gesetzt!«


    »Die Entscheidung fiel erst vor einer Stunde.«


    »Ich… Jawohl, Sir!«


    »Jawohl was?«


    »Was ich?«


    »Nichts, Sir!«


    »Reden Sie! Sie können meine Gefühle nicht verletzen. Ich besitze keine.« Hardesty klopfte gegen die Stahlplatte auf der rechten Seite seines Schädels. »Man hat sie entfernt.«


    »Nichts, Sir! Es ist nur… nun, ich habe in der Annahme gehandelt, daß man mir das Kommando über dieses Schiff lassen würde. Weil es keinen Kapitän in der Flotte gab, der die LS-1187 haben wollte.«


    »Ihre Annahme war falsch.«


    »Jawohl, Sir.«


    »Ich vermute, Sie halten das für unfair. Sie meinen, das Schiff sollte Ihnen gehören.«


    »Sir! Kapitän Lowell hat meine Beförderung empfohlen…«


    »Kapitän Lowell ist tot. Und in Anbetracht seines Mangels an Urteilsvermögen, als er die Morthaner zum Konvoi geführt hat – und der Schlappe bei Marathon…«


    »Wir hatten keine Möglichkeit, sie zu entdecken. Die Drachenfürst besitzt die größte Hyperraumblase, die je von einem Generator errichtet wurde. Sie konnten uns aus einer Entfernung von Lichtjahren beobachten. Wir hatten keine Chance, sie unsererseits zu entdecken.«


    Hardesty fuhr fort, als hätte Korie nicht gesprochen.


    »… und wenn man die gesamte Geschichte seiner Fehlentscheidungen berücksichtigt, dann erscheint es wohl kaum als angemessen, Sie auf seine Empfehlung hin mit dem Kommando über ein Raumschiff zu betrauen. Und Ihnen ausgerechnet das Kommando über dieses spezielle Schiff zu überlassen, das erscheint mir ganz besonders dumm und riskant.« Hardesty hob den Kopf und hielt Kories Blick fest, als wolle er ihn auffordern zu widersprechen.


    Korie versuchte, seine Möglichkeiten abzuschätzen. Er hatte keine. Er atmete tief durch und fragte: »Bitten Sie um meinen Rücktritt? Ich habe bereits dreimal versucht, ihn einzureichen. Ich würde ihn mit Freuden ein viertes Mal einreichen, wenn Sie ihn annehmen.«


    Hardesty erlaubte sich ein kaum sichtbares Lächeln. Respekt? Boshaftigkeit? Korie konnte es nicht sagen. »Unglücklicherweise nicht. Nein, ich bitte Sie nicht um Ihren Rücktritt. Aber da Sie fragen – ja, ich habe darum gebeten, mir einen anderen Ersten Offizier zuzuteilen. Da ich auch einen neuen Sicherheitsoffizier, einen neuen Astrogator und einen neuen Waffenspezialisten mitbringe, erschien es mir nur als angemessen. Aber… hm, wie Ihnen vielleicht bereits selbst zu Ohren gekommen ist, stand niemand zur Verfügung.«


    »Ja«, entgegnete Korie und wählte sorgfältig die nächsten Worte. »Ich habe davon gehört. Danke, daß Sie ehrlich zu mir sind. Sonst noch etwas, Sir?«


    »Ja, allerdings. Was war der Sinn dieser… kleinen Demonstration im Hangar?«


    »Eine Party, Sir. Sie haben sie sich verdient.«


    »Ich bin nicht Ihrer Meinung«, sagte Hardesty. »Dieses Schiff ist eine Schande. Wir werden es saubermachen.« Sein Ton verschärfte sich. »Wissen Sie, ich bin nicht Kapitän Lowell. Ich bin kein netter Mann. Und ich bin nicht hier, um mir Freunde zu machen. Ich kenne nur eine einzige Aufgabe im Leben: die Morthan-Solidarität zu zerstören. Wissen Sie, was Ihre Aufgabe ist?« Er starrte Korie in die Augen und wartete auf eine Antwort. Korie starrte zurück. Diesmal wählte er seine Worte noch sorgfältiger. »Meine Aufgabe ist es sicherzustellen, daß Sie Ihre Aufgabe erfüllen können.«


    Hardesty entspannte sich. Fast lächelte er. »Sehr gut«, lenkte er ein. »Und Ihre Enttäuschung darüber, daß Sie kein eigenes Kommando bekommen haben – wird sie unserer Zusammenarbeit nicht im Weg stehen?«


    Die Frage war eine Beleidigung. Korie versteifte sich in Habachtstellung, bevor er antwortete. »Sir! Sie können sich darauf verlassen, daß ich Ihnen und diesem Schiff so gut dienen werde, wie ich nur kann.«


    Hardesty brummte: »Man hat mir gesagt, daß Sie so antworten würden.« Sein Nicken war eine Geste der Akzeptanz. »Hören Sie zu: Sie und ich, wir beide müssen uns nicht mögen. Tatsache ist, daß es mir sogar lieber wäre, wenn wir uns nicht mögen. Es würde mir die Sache ein gutes Stück leichter machen, wenn ich weiterhin glauben könnte, Sie wären ein sturer Dummkopf. Aber wir müssen zusammenarbeiten, und das erfordert ein Minimum an gegenseitigem Respekt.«


    Hardesty wartete, aber Korie wußte keine Antwort. Das Schweigen zog sich lastend in die Länge, während der Kapitän seinen Eins-O studierte.


    Schließlich erkannte Hardesty, daß Korie nicht antworten würde, und nahm das Gespräch wieder in die Hand: »In Ordnung. Ich schlage Ihnen einen Handel vor. Sie werden die Mannschaft trainieren, damit sie Flottenstandard erreicht, und ich trainiere Sie, damit Sie meinem Standard genügen. Und vielleicht sind Sie danach wirklich bereit, Kapitän zu werden. Einverstanden?«


    »Habe ich eine Wahl?«


    »Nein, eigentlich nicht. Nicht wirklich.«


    »Dann hat das ja wohl nicht viel von einem Handel, oder?« Korie lächelte. »Bestenfalls ist es ein Befehl. Schlimmstenfalls ist es ein Vertrag, der unter Zwang zustandegekommen ist.«


    »Ich sehe… ja. Ein Punkt an Sie. Aber das ist mir vollkommen gleichgültig. Alles, was ich wissen will, ist folgendes: Werde ich mich auf Sie verlassen können?«


    »Das stand nie in Zweifel… Kapitän.«


    »Wir werden sehen«, sagte Hardesty. »Wir werden sehen.«

  


  
    


    Der Sicherheitsoffizier


    


    


    Korie marschierte durch den Kielschacht in den Betriebsraum unter der Brücke. Der Raum war ein winziges Abteil, vollgestopft mit Konsolen, Tastaturen und Monitoren. Nur zwei der Rechnerkonsolen waren bemannt, aber beide zeigten grünen Status.


    Er kletterte die drei Stufen zur Kommandozentrale hinauf und erblickte den Holotisch, der eine Rißzeichnung des Schiffs zeigte. Der große Hauptbildschirm an der Vorderfront der Kommandozentrale war auf die entfernten, unbeweglichen Sterne gerichtet, ein kaltes, leidenschaftsloses Fenster.


    Korie wußte, daß etwas nicht stimmte, noch bevor er die Zentrale richtig betreten hatte. Die Stille warnte ihn. Die eigenartigen Blicke aus den Gesichtern seiner Mannschaft verrieten ihm…


    Korie wandte sich um und erstarrte.


    Die gesamte Besatzung der Kommandozentrale starrte auf Oberleutnant Brik. Er war fast drei Meter groß, die Schultern einen Meter zwanzig breit. Seine Schnauze war orangerot gestreiftes Fell. Seine Eckzähne schienen so lang wie Kories Finger.


    Er war ein Morthanischer Tyger.


    Ein Morthaner. Ein genetisch aufgerüstetes, biologisch verändertes, bis auf die letzte Zelle maßgeschneidertes Produkt gesteuerter Evolution. Ein Angehöriger desjenigen Teils der menschlichen Spezies, der die Kontrolle über sein biologisches Schicksal selbst in die Hand genommen und etwas Furchterregendes aus sich geschaffen hatte. Tyger. Eine Unterklasse der Kriegerkaste. Der gemeinere Teil der Familie.


    Preisfrage: Was erhält man, wenn man einen drei Meter großen Zen-Abwehrspieler mit einem Säbelzahntiger kreuzt? Antwort: Man erhält Brik. Einen buddhistischen Gorilla.


    Er war furchterregend. Er schien nur aus Fleisch und Knochen und Muskeln zu bestehen. Er roch nach heißem Wüstensand und Blut. Er schien direkt aus Kories schlimmstem Alptraum zu kommen. Und er grinste.


    Er trug eine Flottenuniform.


    Korie war entsetzt.


    Die anderen Offiziere und Besatzungsmitglieder standen oder saßen wie angewurzelt auf ihren Posten. Der Leitende Ingenieur steckte mit dem Oberkörper in einer Konsole, deren Verkleidung abgenommen war. Man konnte trotzdem sehen, wie es in ihm brodelte.


    Plötzlich erschien Kapitän Hardesty durch einen Hintereingang auf der Brücke und machte einen Schritt nach vorn. Er beugte sich über das Geländer und sagte: »Ah, wie ich sehe, haben Sie sich bereits alle mit Ihrem neuen Sicherheitsoffizier bekanntgemacht… Oberleutnant Brik. Mister Korie, haben Sie ein Problem?«


    Korie wirbelte herum und blickte dem Kapitän in die Augen. »Ja, Sir, ganz sicher. Ein Morthaner steht auf der Brücke.«


    Hardesty ignorierte Kories Wut. Er sagte leise: »Es gibt Menschen, die auf der Seite der Solidarität kämpfen. Es gibt Morthaner, die auf unserer Seite stehen. Es ist ein großer Krieg. Es ist genug Platz für jeden da.« Und er fügte hinzu: »Oberleutnant Brik ist an Bord, weil ich ihn angefordert habe. Er ist der verdammte beste Sicherheitsoffizier jenseits der Hölle.«


    Grollend wandte Korie sich um und blickte Brik an. Das heißt, er blickte auf dessen Brust. Er wich einen Schritt zurück und blickte hoch. Und höher. Und noch einen Schritt zurück. Und noch höher.


    Brik grinste. Seine Schneidezähne waren länger, als Korie im ersten Augenblick gedacht hatte. Dann sprach Brik. Seine Stimme rumpelte wie ein Kriegsschiff. »Ich bin nicht Ihr Gegner«, sagte er zu Korie. »Ihr Gegner ist… dort draußen.«


    Korie funkelte den Morthaner an. »Das weiß ich selbst«, erwiderte er. »Aber wer ist Ihr Gegner?«


    Brik bewegte sich vorsichtig, um niemanden zu beunruhigen, und deutete auf seine Brust. »Mein Gegner ist hier drinnen…«


    Das hatte Korie nicht erwartet. Er wußte nicht, wie er darauf reagieren sollte. Es war keine Antwort, auf die er etwas hätte sagen können. Schließlich schnaubte er nur und wandte sich voller Empörung ab, eine vorsätzliche, berechnete Zurschaustellung schlechten Benehmens. Er starrte auf die Schirme vor sich, ohne etwas zu sehen, und zwang sich, seinen Atem zu beruhigen. Er spürte, wie sein Herz raste und seine Wut sich aufstaute.


    Irgend jemand berührte ihn sanft am Arm. Er wandte sich um und blinzelte. Er kannte sie nicht. Sie war eine hübsche Frau in den späten Dreißigern oder frühen Vierzigern, sehr schneidig und sehr militärisch.


    »Fregattenkapitän Korie? Ich bin Oberleutnant Cygnus Tor. Die Astrogatorin.«


    »Äh…« Korie hatte sein seelisches Gleichgewicht verloren. »Tor. Nett Sie kennenzulernen. Kennen Sie die, äh…« Er war noch immer vollkommen verdattert. »… die, äh…«


    »Die niederzyklischen Fluktuatoren Modell sechzehn?« riet Tor richtig. »Ja, kenne ich. Ich…«


    »Gut«, erwiderte Korie abwesend. Unvermittelt traf er einen Entschluß. »Entschuldigen Sie mich bitte einen Augenblick.« Er wandte sich von Tor ab und drehte sich zu Brik um. Dann streckte er seine Hand aus. »Es tut mir leid. Ich habe mich danebenbenommen. Auf gute Zusammenarbeit.« Es kostete ihn sichtliche Anstrengung.


    Brik nickte langsam und streckte seine eigene Hand vor. Sie war riesig. Sanft ergriff er Kories Hand und schüttelte sie. Sanft, nach morthanischen Begriffen. Korie zählte insgeheim seine Finger, als er das Blut in die Glieder zurück massierte.


    Der plötzliche, dissonante Lärm der Alarmsirenen schrillte über die Brücke. Die Beleuchtung verdunkelte sich zu einem Rotton, Konsolen begannen zu flackern, und über dem Chaos ertönte Harlies Stimme mit übernatürlicher Ruhe: »Fehlfunktion im Maschinenraum. Magnetische Instabilität in der Singularitätskontrolle Nummer drei. Fluktuator-Überlastung. Das Sammelventil hat versagt. Bereithalten zur Unterbrechung. Die Singularität wird ausbrechen in…«, Harlie machte eine winzige Pause, »… drei Minuten.«


    Korie blickte verblüfft hoch. Alle Rechnerkonsolen rings um ihn zeigten Rot. Die Besatzung der Kommandozentrale stürzte an ihre Konsolen. Leen sprang mit einem Satz in den Betriebsraum unter der Brücke. Tor rutschte in ihren Sitz an der Steueranlage. Hodel sank neben ihr an seinen Platz, und seine eigene Station erwachte zum Leben. Der Schirm flackerte hell, dann fiel er aus. Hodel hämmerte auf das Paneel – heftig –, und die Station fuhr wieder hoch. Hardesty stand ungerührt auf der Brücke und beobachtete seine Offiziere.


    Überall herrschte Panik, Verwirrung und Bestürzung. Die Meßwerte waren normal – und gleichzeitig auch nicht. Der Magnetkäfig, der das Schwarze Loch kontrollierte, würde versagen. Wenn das geschah, würde die Singularität, die Energiequelle des Schiffes, unaufhaltsam aus ihrem Käfig treiben und damit beginnen, das Raumschiff zu verschlingen. Und mit dem Schiff alles, was mit ihm verbunden war.


    Es schien, als würde jeder in der Kommandozentrale gleichzeitig wirr in seinen Kopfhörer sprechen oder wie verrückt auf seiner Tastatur herumhämmern. Korie hastete von Station zu Station, und Brik ging ihm aus dem Weg; er stapfte auf die Brücke und postierte sich neben Kapitän Hardesty.


    Im Betriebsraum beobachtete der Leitende Ingenieur drei Schirme gleichzeitig. »Magnetische Klammern – jetzt! Volle Feldstärke! Herunterfahren. Programm Beta.«


    Blitze zuckten durch den Kiel. Es sah aus wie eine Wiederholung des Desasters vor Marathon, als die Disruptoren durchgebrannt waren. Den Maschinenraum hatte es noch schlimmer erwischt. Blitze zuckten unerträglich hell, stark genug, einem Menschen das Bewußtsein zu rauben. Die Maschinenraumbesatzung konnte nicht einmal in die Nähe ihrer Konsolen gelangen. Ersatzleute hasteten in sperrigen Schutzanzügen auf ihre Posten.


    Statische Entladungen rollten durch sämtliche Korridore der LS-1187, ballten sich im Maschinenraum in der Umgebung des Singularitätskäfigs zusammen und verflüchtigten sich durch die Fluktuatorsäulen nach draußen. Noch mehr Blitze knisterten außen über den Rumpf. Das gesamte Schiff war von ihnen eingehüllt. »Die Singularität ist aus dem Gleichgewicht geraten«, sagte Harlie. »Fokusverlust steht unmittelbar bevor. Der Ausbruch des Schwarzen Lochs gefährdet Stardock. Der Ausbruch erfolgt in…«, eine halbe Sekunde Pause, »… zwei Minuten.«


    Korie faßte einen Entschluß. »Fertigmachen zum Notstart.«


    Hodel sprach bereits in sein Kopfmikro. »Alle Schotten sichern. Hauptluftschleuse versiegeln. Triebwerke anfahren. Externe Energieversorgung abschalten…« Die Befehle Hodels wurden ausgeführt, noch während er sie erteilte. Sie spürten, wie die Schotten im ganzen Schiff zuschlugen. Die Hauptschleuse knallte mit einem entsetzlichen Krachen in ihre Verriegelung und versperrte zwei panischen Raumsoldaten den Fluchtweg, die in Richtung des Andockschlauches gerannt waren. Sie schlugen verzweifelt gegen die schwere Tür.


    Im Maschinenraum fuhren Widerstände hoch und fokussierten die Blitze. Ihre Energie wurde jetzt in den Hyperraum abgeleitet – aber die Mannschaft war vor Entsetzen noch wie gelähmt; sie wußte, wie schlimm die Situation wirklich war. Leen in seinem Abteil schrie in ein Mikro: »Antworten Sie, verdammt!«


    Korie konnte nicht länger warten. »Sofort von Stardock ablegen!«


    Das Raumschiff schlingerte heftig, als die Verankerungen entriegelten. Und dann bewegte sich die LS-1187 langsam aus dem Wartungsdock, die noch immer heftig auf ihrer Hülle tobenden Blitze mit sich ziehend.


    »Notstart ausgeführt«, meldete Harlie. »Fluchtgeschwindigkeit dreißig Stundenkilometer. Stardock ist nicht länger gefährdet.« Und einen Herzschlag darauf: »Die Singularität wird in… einer Minute ausbrechen.«


    Hodel hämmerte auf seine Konsole – heftig – und schrie in sein Mikro. »Gottverdammt!!! Es kommt nur verstümmelt an! Wo ist die Grundlinie?« Er lauschte einen Augenblick. »Nein! Keine Zeit! Schalten Sie die Fluktuatoren ab!« Die Antwort schien ihn noch mehr zu ärgern. »Machen Sie, was ich Ihnen gesagt habe! Sofort, verdammt!« Er beobachtete aufgeregt seinen Schirm.


    Hinter ihm rief Korie in sein eigenes Mikro. »Lebenserhaltung! Notsysteme hochfahren. Evakuieren Sie den Maschinenraum! Fertigmachen für Not-Deplosion. Hüllendiffusion…«, er blickte über Hodels Schulter und sprach weiter: »Verdammt! Sie sollen den Maschinenraum evakuieren! Ich werde mir diesen Wichser persönlich vornehmen!«


    Während er noch die letzten Worte in sein Mikro brüllte, verstummte das Alarmhorn, und die normale Brückenbeleuchtung flammte wieder auf. Die Blitze, die das Schiff durchzogen hatten, wurden schwächer und erstarben schließlich ganz.


    Kories letzte Worte hingen noch in der Luft, als eine Brückenwache nach der anderen verstummte und die Leute sich gegenseitig verwirrte Blicke zuwarfen. Plötzlich blickte Korie verlegen in die Runde.


    Leen im Betriebsraum war am Boden zerstört. Er hatte versagt. Er wußte es. Er legte seine Hände vor das Gesicht.


    Aber – sie lebten noch.


    Dann sagte Harlie in die Stille: »Die Singularität ist entwichen. Das Raumschiff ist zerstört.« Und als wollte er ihrem verletzten Stolz auch noch Demütigung hinzuzufügen, fuhr er unbewegt fort: »Ende der Simulation. Effizienzbewertung…«, Harlie machte eine Pause, während der er die Berechnung durchführte, »… Unbefriedigend.«


    Kories Gesicht zeigte keinerlei Regung. Er war hereingelegt worden, und er wußte es.


    »Ein Übung!« Hodel lehnte sich frustriert, verärgert und voller Empörung in seinem Sitz zurück. »Ein verdammter, bescheuerter Übungsalarm!«


    Korie wandte sich um und sah zu Hardesty. Der Kapitän erwiderte seinen Blick ungerührt. Seine Augen waren kalt. Bevor er etwas sagen konnte, kletterte Leen aus seinem Abteil zurück in die Kommandozentrale. Er raste vor Wut. »Das war ein verflucht gemeiner Trick!« schrie er zu Hardesty hinauf.


    »Ich danke Ihnen«, erwiderte der Kapitän und schaute an Leen vorbei auf Korie. »Wissen Sie jetzt, warum dieses Schiff noch keinen Namen trägt?« Sein Blick schweifte durch den Raum und durchbohrte die anwesenden Männer und Frauen auf ihren Stationen. »Die LS-1187 kam nach Stardock und benötigte drei Wochen Überholung der Innenräume, vier Wochen Nachrüstung und sechs Wochen Überarbeitung der Hülle. Die Arbeiten hätten alle parallel verrichtet werden können. Das war vor einem Monat. Die Systemanalyse ergibt, daß dieses Schiff noch immer acht Wochen benötigt, um wieder raumtauglich zu werden. Das ist ein verdammt schlechter Eindruck.


    Der Grund, aus dem Sie so langsam arbeiten, ist, daß Sie glauben, Sie hätten eine Wahl. Sie haben keine. Ich habe Ihre Alternative soeben eliminiert.


    Um sechshundert Uhr werden Ihre neuen Arbeitspläne verteilt. Oberleutnant Tor, bringen Sie uns in das Dock zurück. Brik, Sie versammeln ein Sicherheitsteam und brechen die Destille in der Inneren Hülle ab. Mister Korie, in meine Kabine. Zehn Minuten.«


    Hardesty machte kehrt und verließ zackig die Brücke.


    Brik sah sich um und grinste breit. Es war kein erbaulicher Anblick.


    Hodel war wie gelähmt. Er sah hilfesuchend zu Korie, aber der Erste Offizier wich seinem Blick aus. Hodel blickte weiter zu Tor, aber sie war bereits bei der Arbeit und richtete das Schiff auf das Dock aus. »Woher wußte er von der Destille?« fragte Hodel.


    Tor blickte nicht von ihrer Konsole auf, als sie antwortete: »Jedes Schiff hat eine Destille.« Als sie dann doch die Augen hob, bemerkte sie, daß Korie sich noch immer nicht gerührt hatte. Er war steif vor Wut. »Sie sehen nicht sehr glücklich aus, Mister Korie.«


    »Glücklich?« erwiderte Korie mit der gleichen Kälte in der Stimme wie zuvor der Kapitän. »Die Drachenfürst tritt uns die Scheiße aus den Därmen. Die Flotte wird zusammengeschossen. Kapitän Lowell stirbt. Das Schiff ist angeblich verhext. Meine Karriere endet in einer Sackgasse. Und jetzt… werde ich vor den Augen der Mannschaft gedemütigt. Glücklich? Ich bin geradezu begeistert!«


    Von oben sagte Brik leise: »Reden Sie nicht um den heißen Brei, Mister Korie. Weshalb sind sie wirklich verärgert?«


    Korie wirbelte herum und starrte auf den Morthaner. »Mit Ihnen will ich ganz bestimmt nicht darüber reden!«


    Wie als Erklärung fügte er nach einer Pause hinzu: »Meine Frau – und meine beiden Söhne – wurden von Ihrem Volk getötet. Vergeben Sie mir, wenn ich nicht gerade glücklich bin, daß ich mit Ihnen zusammenarbeiten muß.«


    Danach schien Korie sich zu genieren. Er verließ das Deck durch den Betriebsraum. Hodel und Tor und die anderen starrten ihm neugierig hinterher.


    Tor warf vieldeutige Blick in die Runde und wandte sich dann erneut ihrer Konsole zu. Leise und wie zu sich selbst murmelte sie: »Ich habe das Gefühl, daß das hier kein besonders glückliches Unternehmen wird.«

  


  
    


    Entscheidungen


    


    


    Korie betrat Hardestys Kabine und baute sich steif vor dem Schreibtisch des Kapitäns auf. Hardesty blickte nicht auf; er war in einige Dateien auf seinem Schirm vertieft.


    »Zunächst einmal«, begann er ohne Vorrede, »weiß ich ganz genau, was Sie durchmachen mußten. Ich habe Ihre Akte studiert. Ich weiß, welcher Wahnsinn Sie antreibt. Es zerreißt Sie innerlich. Sie sind noch lange nicht wieder gesund. Vielleicht heilen Ihre Wunden niemals. Sie sind verwirrt, und Sie wissen nicht, ob Sie ein rücksichtsloser Bastard oder ein mitleidsvoller Wohltäter sein wollen. Nun, weder die eine noch die andere Rolle paßt zum Kommandanten eines Raumschiffes, obwohl, wie ich gestehe, die Rolle des rücksichtslosen Bastards einige Vorteile bietet.« Hardesty machte eine Handbewegung. »Setzen Sie sich.«


    Korie nahm Platz.


    »Lektion Nummer eins: Sie müssen lernen, Ihr Temperament zu zügeln. Verstecken Sie Ihre Gefühle vor der Mannschaft. Die Besatzung ist wie ein Schwamm. Was immer Sie von sich geben, saugt sie auf – und sie wird es Ihnen tausendmal verstärkt zurückgeben. Das ist genau das, was mit dem Schiff im Augenblick nicht stimmt. Ihre Mannschaft weiß nicht, wer Sie sind, und deshalb haben sie keine Ahnung, wie sie sich verhalten sollen. Das ist die erste Angelegenheit, die wir in Ordnung bringen müssen.


    Lektion Nummer zwei: An Bord herrscht keine Demokratie. Kein Kriegsschiff wird jemals demokratisch geführt sein. Aber Sie haben die LS-1187 geführt, als hätte jedes einzelne Besatzungsmitglied bei jeder Entscheidung ein Mitspracherecht. Ihr Leitender Ingenieur beispielsweise diskutiert über jeden Befehl, den man ihm gibt, und jeder an Bord des Schiffes denkt, seine Meinung hätte Gewicht. Pustekuchen! Meinungen sind wie Arschlöcher. Jeder hat eine, und alle sind voller Scheiße.


    Mister Korie, hören Sie endlich auf, sich darum zu sorgen, ob man Sie mag oder nicht! Wenn eine Besatzung einen Offizier mag, dann macht er etwas verkehrt. Ihre Aufgabe ist es, erfolgreich zu sein, und sonst nichts! Und wenn die Besatzung ihre Arbeit nicht erledigt, dann machen Sie etwas falsch! Verstehen Sie, was ich Ihnen sage?«


    Korie schluckte. Sein Hals schmerzte vom Druck der Antworten, die er zurückhielt.


    »Jawohl, Sir.«


    »Aber es gefällt Ihnen nicht.«


    »Es muß mir nicht gefallen, Sir. Wie Sie bereits festgestellt haben. Meine Gefühle tun nichts zur Sache.«


    Hardesty brummte: »Gute Antwort, Mister Korie. Ich sehe, Sie lernen schnell. Ich denke zwar nicht, daß Sie schon glauben, was Sie sagen, aber das ist mir egal. Das Verständnis kommt später.« Er griff nach einem Ordner und schlug ihn auf. »In Ordnung«, fuhr er fort und blätterte um. »Wir werden nicht ›Böser Bulle, guter Bulle‹ spielen. Kennen Sie dieses Spiel?«


    »Ja, Sir. Einige Schiffskommandanten delegieren die unangenehmen Befehle an ihre Ersten Offiziere, damit sie den Zorn der Besatzung auf sich ziehen.«


    »Richtig. Nun, ich glaube nicht an diese Methode. Wenn schon ein unpopulärer Befehl erteilt werden muß, dann sollte der Kapitän auch selbst die Verantwortung vor der Besatzung übernehmen. Außerdem…«, er unterbrach sich und klopfte mit den Knöcheln gegen die Stahlplatte in der rechten Seite seines Schädels, »… außerdem macht mich diese kleine Behinderung hier ein ganzes Stück weniger liebenswert. Wenn wir beide dieses Spiel spielen würden, müßten Sie also der liebe Bulle sein und ich der böse. Auf diese Weise kann ich kein Schiff befehligen. Ganz offensichtlich nicht.«


    »Ja, Sir.«


    »Und das ist der andere Grund, warum Sie aufhören müssen, sich um die Sympathie der Besatzung zu scheren. Verstehen Sie? Ob es Ihnen gefällt oder nicht, wir stecken bereits zur Hälfte in einem ›Böser Bulle, guter Bulle‹-Spiel, und ich will das nicht. Es schwächt meine Autorität.«


    »Ja, Sir.«


    »Also werden wir statt dessen ›Böser Bulle, böser Bulle‹ spielen. Wissen wie, wie dieses Spiel funktioniert?«


    »Nein, Sir.«


    »Es ist ganz einfach. Ich bin der gemeinste Hurensohn in der gesamten Galaxis. Sie sind der zweitgemeinste Hurensohn in der Galaxis. Die Besatzung wird mich hassen: Und sie wird Sie hassen. Dieses Schiff wird in den Ruf kommen, ein sehr unerfreulicher Arbeitsplatz zu sein. Aber wir werden Erfolge vorweisen können. Und wenn wir erst damit begonnen haben, erfolgreich zu sein, wird die Besatzung damit prahlen. Schließlich wird sie es als Privileg betrachten, die Schiffsfarben zu tragen.


    Ich weiß, was Sie denken. Sie denken an den Ruf, den das Schiff hat. Vergessen Sie’s. Vergessen Sie die Vergangenheit. Die Vergangenheit ist begraben. Und zwar, weil Sie und ich es befehlen.«


    »Ja, Sir.«


    »Sind Sie anderer Meinung?«


    »Nein, Sir. Sie sind der Kapitän.«


    »Was hat das eine mit dem anderen zu tun?«


    »Sie erteilen die Befehle. Wir werden tun, was immer Sie anordnen.«


    »Mister Korie…« Hardesty legte die Papiere hin. »Ich kann keinen Ersten Offizier gebrauchen, der nicht mehr ist als ein Lakai oder Jasager oder Echo. Ich brauche einen Eins-O, der in der Lage ist, Verantwortung zu übernehmen und sie auch angemessen zu nutzen. Das bedeutet, daß ich in der Abgeschlossenheit meiner Kabine Ihren Widerspruch erwarte, wenn Sie denken, ich treffe eine schlechte Entscheidung.«


    »Ja, Sir.«


    »Nun, ich weiß verdammt genau – ich erkenne es bereits an Ihrem Gesichtsausdruck –, daß Ihnen mißfällt, was ich Ihnen sage. Wenn Sie der Meinung sind, ich liege falsch, dann sagen Sie es. Heraus mit der Sprache!«


    »Sir, darf ich etwas bemerken?«


    Hardesty machte eine zustimmende Handbewegung.


    »Sie wollen, daß ich anderer Meinung bin als Sie? Fein, ich bin anderer Meinung. Aber Sie haben bereits mit allergrößter Bestimmtheit gesagt, wie Sie dieses Schiff zu führen gedenken. Sie haben deutlich gemacht, daß in dieser Hinsicht kein Raum für Verhandlungen besteht. In Ordnung, ich tue, was Sie befehlen. Aber jetzt mit Ihnen darüber zu streiten, erscheint mir wie reine Zeitverschwendung. Ich werde meine Meinung nur dann äußern, wenn ich überzeugt bin, daß es einen Unterschied macht. Und nach dem, was Sie eben gesagt haben, denke ich nicht, daß irgend etwas, das ich im Augenblick einzuwenden hätte, Ihre Meinung ändern könnte. Also ist es das Beste, wenn ich ›Jawohl, Sir‹ und ›Nein, Sir‹ sage und Ihre Befehle so gut ausführe, wie ich kann.«


    »Gut«, nickte Hardesty zufrieden. »Das klingt fair. Und intelligent.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete Korie eingehend. »Ein Teil der Aufgabe eines Kapitäns besteht darin, seinen Eins-O zu trainieren, damit dieser eines Tages selbst Kapitän werden kann. Ich kann keinen Mann ausbilden, der keine Initiative zeigt. Seien Sie kein Mauerblümchen!«


    »Ja, Sir.« Korie saß schweigend in seinem Stuhl und wartete darauf, daß der Kapitän fortfuhr.


    Hardesty legte die Fingerspitzen zusammen und studierte Korie für einen langen Augenblick. Die Linse, die sein rechtes Auge ersetzte, blickte kalt und undurchdringlich. Sein linkes Auge verriet sogar noch weniger Emotionen. »Gibt es sonst noch etwas, das Sie mir sagen möchten?«


    Korie wollte verneinend den Kopf schütteln, aber dann änderte er seine Meinung und nickte. Es fiel ihm schwer zu sprechen, und er wußte nicht, ob er wirklich an das glaubte, was er sagen wollte, aber… »Vielleicht ist Ihr Weg der richtige, Sir«, begann er. »Ich weiß es nicht. Aber ich wurde nicht so ausgebildet. Ich lernte Managementtechniken und Teamdynamik als die besten Methoden, Ergebnisse zu erzielen. Wir haben Raumschiffe gebaut, und es sind gute Raumschiffe gewesen. Möglicherweise war sogar dieses hier darunter. Ich dachte immer, wenn sich das Team bei seiner Arbeit gutfühlt, dann geht es ihm auch gut. Der beste Weg, alles unter Kontrolle zu halten, ist, wenn alle stolz sind auf ihre Arbeit. Ihre Methode schließt eine enorme Menge von Haß und Streß und Angst ein. Ich mag sie nicht. Ich habe das Gefühl, daß sie falsch ist. Daß sie schlecht ist. Aber…«, Kories Blicke trafen Hardesty neugieriges Starren, »… ich weiß auch, wie verzweifelt die Situation ist. Ich weiß, daß ich keine Wahl habe. Sie wissen eine ganze Menge mehr über den Krieg als ich, also denke ich, das Beste ist, wenn ich meinen Mund halte und tue, was mir gesagt wird.


    Und noch etwas. Dieser Übungsalarm – das hat wehgetan. Ich möchte nicht noch weiter darauf herumreiten, aber… es ist ein unwiderlegbarer Beweis dafür, daß hier an Bord etwas schrecklich schiefläuft, und ich möchte genau wie Sie, daß sich das ändert. Vielleicht sogar noch mehr als Sie, weil meine Karriere auf dem Spiel steht, nicht die Ihre. Und deshalb… in Ordnung, ich bin bereit, alles zu tun, was nötig ist, um dieses Schiff auf Vordermann zu bringen.«


    Hardesty blickte Korie noch immer schweigend an und dachte über die Worte seines Ersten Offiziers nach. Dann nickte er bedächtig und nahm den Ordner wieder auf. Er blätterte zur nächsten Seite.


    »Die Hälfte dessen, was Sie gesagt haben, ist richtig. Mister Korie, Sie haben verstanden, was falsch läuft – es ist die Mannschaft, die wir trainieren müssen! ›Bring die Mannschaft in Ordnung, und alles andere erledigt sich von selbst‹. Aber Sie dachten, Sie könnten es mit Parties schaffen. Was mit der Besatzung nicht stimmt, das kann nicht durch eine Party behoben werden. Sie wollen, daß die Leute sich gut fühlen? Geben Sie ihnen Ergebnisse. Geben Sie ihnen den Stolz, ihre Arbeit gut gemacht zu haben.« Hardesty legte den Ordner wieder hin. »Wir werden damit beginnen, dieses Schiff bis auf den Rahmen auseinanderzunehmen und wieder zusammenzusetzen. Jede Strebe, jede Stütze, jede Niete, jede Leitung, jeder Schaltkreis, jedes Systemanalysemodul, jeder Sensor, jedes verdammte Ding, das überprüft werden kann, wird überprüft. Und dann wird es noch einmal überprüft. Und dann ein drittes Mal, damit wir sicher sind, es die ersten beiden Male richtig gemacht zu haben.


    Damit erreichen wir vier Dinge. Erstens haben wir anschließend ein Schiff, das so gut wie neu ist. Eines, von dem wir wissen, daß es funktioniert. Zweitens etablieren wir eine neue Vertrauenslinie, gegen die wir die Systemperformance messen können. Das wäre eigentlich in den letzten acht Wochen Ihre Aufgabe gewesen. Drittens wird die Mannschaft trainiert. Ein Besatzungsmitglied, das eine Maschine mit eigenen Händen auseinander- und wieder zusammengebaut hat, weiß mehr über diese Maschine als die Leute, die die Handbücher geschrieben haben. Und viertens wird es der Mannschaft eine neue Form von Stolz auf ihr Schiff geben, den wir auf andere Weise nicht in ihr wecken können. Eine Besatzung, die jeden Quadratmillimeter ihres Schiffes repariert und neu gestrichen hat, bemalt die Wände nicht mit Graffitis. Sie ist stolz darauf, ihr Schiff sauberzuhalten. Haben Sie eine Frage?«


    »Nein, Sir. Ich sehe, daß Sie recht haben.«


    »Sie zeigen so einen gewissen Gesichtsausdruck…«


    »Ja, Sir. Ich verstehe. Mein Fehler bestand darin anzunehmen, daß es wichtig war, das Schiff so schnell wie möglich wieder flottzumachen.«


    »Dieses Schiff?« Hardesty hob eine Augenbraue. »Das ist allerdings eine ziemlich gewagte Annahme. Dieses Schiff ist in seinem momentanen Zustand für die Allianz vollkommen wertlos. Ihre Besatzung weiß das. Sie verfault in ihrer eigenen Scham und ist gleichzeitig entsetzt über den Gedanken, daß Sie das Schiff tatsächlich wieder flottmachen könnte. Die Leute sind noch nicht bereit, wieder hinauszufahren. Nicht, wenn es gegen die Solidarität geht. Und das ist der eigentliche Grund, warum rings um Sie herum immer wieder alles zusammenbricht.«


    »Ich… ich bin nicht sicher, ob ich verstehe, was Sie damit sagen wollen…«


    »Stellen Sie sich nicht dumm. Ich spreche von Nachlässigkeit, Fehlern, Dummheit, Dingen, die geschehen, weil die Leute so verängstigt oder aufgebracht oder wütend sind, daß sie sich nicht mehr auf ihre Arbeit konzentrieren können. Dingen, die geschehen, weil diese Männer und Frauen auf der Ebene von Individuen operieren. Sie haben vergessen, daß sie ein Team sind.«


    Korie stimmte mit niedergeschlagenem Kopfnicken zu. Jetzt fühlte er sich erst recht krank. Sein Hals war wie zugeschnürt. Seine Augen brannten. Seine Brust fühlte sich an wie in einer Druckkammer.


    »Ich hätte das alles selbst erkennen müssen«, gestand er. »Das ist alles meine Schuld. Ich meine, es ist ein größerer Fehler, als…«


    »Halten Sie den Mund! Ich habe keine Lust, Ihre Amme zu spielen.« Hardesty warf Korie einen ärgerlichen Blick zu. »Das ist alles, was Sie zunächst wissen müssen. Ich verschwende meine Zeit nicht mit Verlierertypen. Meine Kritik ist ein Zugeständnis an Ihre Fähigkeiten, etwas zu ändern. Der Grund, daß die Besatzung keinen Sinn mehr in ihrer Arbeit sieht, ist, daß Sie keinen Sinn mehr in Ihrer Arbeit sehen. Sie haben gesagt, Sie würden alles unternehmen, was nötig ist, um dieses Schiff wieder flottzumachen. Nun, wissen Sie, was nötig ist? Sie brauchen einen Tritt in den Hintern! Das ist nötig!«


    Korie schluckte. »Ja, Sir.«


    »Lassen Sie uns weitermachen.« Hardesty blätterte zur nächsten Seite. »Übungen. Eine Menge Übungsalarme. Sobald wir die ersten Systeme restauriert und in Betrieb genommen haben, möchte ich, daß Sie die Mannschaft schinden, bis sie umfällt. Immer und immer wieder. Jede einzelne Simulation aus den Handbüchern, bis ihre Ergebnisse makellos sind – und dann beginnen wir, unsere eigenen Simulationen zu erfinden. Über alles und jedes. Ich möchte, daß die Leute auch fachfremde Aufgaben lernen. Teilen Sie sie in Teams auf. Alle Mitglieder der Teams müssen jede Aufgabe erfüllen können, für die das Team verantwortlich ist. Wenn sie das können, lösen Sie die alten Teams auf und bilden neue mit neuen Aufgaben, und dann lassen Sie sie von vorn anfangen. Am liebsten wäre mir, wenn jedes einzelne Besatzungsmitglied jede Station des Schiffes besetzen könnte.«


    »Sir! Das ist…«


    »Ich weiß. Ich war noch nie auf einem Schiff, wo das gelungen wäre. Ich bezweifle auch, daß es hier gelingt. Aber ich sage Ihnen etwas: Die Schiffe mit den am besten ausgebildeten Besatzungen sind auch diejenigen, die der Flotte die besten Ergebnisse liefern. Das ist unser Ziel. Ich erwarte, daß Sie danach streben.«


    Hardesty reichte Korie ein Blatt Papier. »Hier ist ein Ausdruck für Sie mit den Aufgaben der ersten Woche.«


    Korie blickte auf die Liste. »Sir? Das ist…«


    »In Ihren Worten schwingt für meinen Geschmack zuviel unmöglich.«


    »Ich hatte noch nicht ausgeredet!«


    »Das war auch gar nicht nötig. Ich konnte es ihrem Gesicht ablesen. Hören Sie gut zu. Der Dienstplan für die erste Woche ist einfach. Von heute an, bis zu dem Zeitpunkt, an dem die Arbeit beendet ist, werde ich die Anforderungen an Sie und jeden anderen an Bord beständig erhöhen. Jedesmal, wenn Sie sich einer Herausforderung gewachsen zeigen, werde ich Ihre Ziele höherschrauben. Sie stecken in einer Tretmühle. Dies wird die schrecklichste Erfahrung werden, die jeder an Bord dieses Schiffes je gemacht hat, Sie eingeschlossen. Wenn Sie erst durch die Hölle gegangen sind, die ich Ihnen bereiten werde, dann kommen Ihnen die Morthaner wie einfache Gegner vor.«


    »Ja, Sir.«


    »Und damit sind wir schon beim letzten Punkt. Es wird der Tag kommen, an dem die Besatzung vor Ihnen und mir mehr Furcht hat als vor der Solidarität. An diesem Tag, und keine Sekunde vorher, werden sie nicht nur bereit sein, wieder gegen diese mörderischen Bastarde loszuschlagen, nein, sie werden begierig danach lechzen!«


    »Jawohl, Sir.«


    »Fragen? Kommentare? Rückmeldungen?«


    Korie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich denke nicht.«


    »Gut. Haben Sie bemerkt, daß ich kein Wort über ihren inneren…« Hardesty winkte ungezwungen mit der Hand zum Zeichen, daß Korie entlassen war, »… Aufruhr verloren habe? Sie sind ein Mann. Sehen Sie zu, daß Ihre Wunden verheilen, wie auch immer Sie das anstellen. Aber von jetzt an, Mister Korie, machen Sie das in der Abgeschlossenheit Ihrer Kabine! Haben Sie mich verstanden?«


    Korie brachte ein Nicken zustande.


    »Gut. Und jetzt machen Sie, daß Sie hier rauskommen. Sie hinken bereits einen ganzen Tag hinter Ihrem Plan her!«

  


  
    


    Ein wenig Geschichte


    


    


    Als die ersten Morthaner aus ihren künstlichen Gebärmüttern genommen wurden, nannte man sie noch nicht Morthaner. Das kam erst zu einem viel späteren Zeitpunkt. Damals betrachtete man die »verbesserten Babys« nur als eine spezialisierte Form von Menschen. Man verwandte viel Mühe darauf, diese Kinder mit einem speziellen Stolz über ihre Herkunft aufzuziehen, und man lehrte sie, daß sie keine Unterrasse, sondern eine Überrasse seien.


    Vielleicht war das der Fehler. Vielleicht war das der Grund, aus dem alles so kam.


    Generationen später war das Bioingenieurswesen zu einer allgemein verbreiteten Technik und die Entwicklung und Erschaffung neuer menschlicher Spezies zu einer Routineangelegenheit geworden. Der Stolz auf die eigenen überlegenen Fähigkeiten war immer noch Bestandteil der Erziehung, und der Ausdruck More than zu allgemeinem Vokabular geworden.


    Die Menschheit begriff schnell. Die More thans waren nützlich. Sie waren interessant. Sie waren bewundernswert. Die Menschheit war von den More thans fasziniert.


    Aber nicht alle More thans brachten den Menschen die gleichen Gefühle entgegen. Und mit der wachsenden Zahl von More thans stieg ihr Reichtum und ihr Einfluß. Und die Zahl der Separatisten, die die beschützerische Haltung der sogenannten »normalen« Menschen ablehnten.


    Es war unvermeidlich, daß eines Tage einige dieser More thans die von Menschen besiedelten Welten verließen und eigene Kolonien gründeten. Die extremsten Separatisten stießen so weit hinter die Grenzen menschlicher Besiedlung vor, wie sie konnten, und sie verkündeten, daß sie keinerlei menschliche Einmischung in ihre Entwicklung duldeten. Sie verkündeten ihren Wunsch auf derart aggressive Weise, daß man sie gewähren ließ.


    Das war der Beginn der Morthan-Solidarität.


    Die Morthaner besaßen Ressourcen und Fähigkeiten, und in ihnen schwelten Vorbehalte gegen den Rest der Menschheit. Bald entwickelten sie einen Plan. Sie entwarfen eine eigene Kultur. Ein schreckliches, angsteinflößendes Gebräu, dessen Schwerpunkt in einstudierter Aggression lag. Es gab sechzehn Kasten, die martialische Künste trainierten, zwölf Ebenen der Selbstdisziplin, eine religiöse Ordnung, die auf Kriegerbuddhismus und mittelalterlichen Samurai-Regeln basierte, sowie hochentwickelte Umgangsformen voller Höflichkeit und protokollarischer Formeln. Es gab Ehre oder Erniedrigung – ein Morthaner kannte nichts dazwischen. Die Morthaner schufen Feiertage, an denen Raserei und Horror regierten und die in Massenhysterien und Aufständen gipfelten. Ihre Kultur brachte neue Formen von Amok hervor. Berserker waren normal. Es gab ritualisierten Kannibalismus, und die Sexualität mündete in immer neue, immer grausamere Perversionen.


    Die Morthaner wußten genau, was sie taten: Sie erfanden eine eigene Vergangenheit, um eine neue Zukunft zu schaffen. Und aus dem Chaos, das sie schufen, züchteten sie eine neue Spezies von Super-Morthanern. Sie verstärkten und erweiterten und konstruierten jede neue Generation stark genug, um die vorangegangene zu vernichten. Sie kanalisierten den Horror, trainierten ihn, machten eine intensive Disziplin daraus. Ihre Raserei war wie ein nukleares Feuer – eine Kettenreaktion, die sich immer weiter steigerte.


    Es blieb nicht verborgen.


    Aber die einzige Verteidigung der Menschheit wäre gewesen, selbst zu Morthanern zu werden – und das konnte oder wollte sie nicht. Es mußte einen besseren Weg geben.


    Doch dann brach der Krieg aus. Der Seidenstraßenkonvoi wurde überfallen und vernichtet, und es war zu spät.

  


  
    


    Die Innere Hülle


    


    


    Ein Raumschiff ist im Prinzip nichts weiter als eine Flasche. Ein Libertyschiff ist eine Flasche in einer Flasche. Die innere Flasche enthält die Lebenserhaltungssysteme. Die äußere Flasche schützt die innere vor dem All. Der Raum zwischen den beiden wird einfach ›Innere Hülle‹ genannt. Es ist rohes, unbearbeitetes Volumen, eine technische Wildnis aus Laufstegen, Geländern, Stützen und nackter Arbeitsbeleuchtung; es ist ein Wirrwarr von Masten, Gitterwerk, Unterteilungen, Durchgängen und Kabeln. Über allem hängen kahle Leuchten, scheinbar planlos verteilt und seltsame, unheimliche Schatten werfend.


    Ein Libertyschiff kommt gewollt unfertig aus der Werft, so daß jedes einzelne zu einem späteren Zeitpunkt maßgeschneidert für seine jeweiligen Aufgaben ausgerüstet werden kann. Üblicherweise wird dabei der größte Bereich der Inneren Hülle außer acht gelassen; es ist ein Ort, an dem die Besatzung eines Sternenschiffs alenten kann.


    alenten: [akr., vulg.] al- lem ent- flieh- en. Der Vorgang, sich von seinem Alltag zurückzuziehen.


    Die Theorie lautet, daß jede Schiffsbesatzung ein wenig Wildnis und Unordnung benötigt, einen Ort, an dem sie psychologischen Abstand von der bedrückenden Atmosphäre dieser militärischen Umgebung gewinnen kann. Meistens funktioniert diese Theorie. Manchmal nicht.


    Aus diesem Grund suchten Oberleutnant Brik und Leutnant Helen Bach die Innere Hülle nach der berüchtigten peripathetischen Destille der LS-1187 ab. Während sie über den Laufsteg marschierten, schaltete Harlie vor ihnen das Licht ein und hinter ihnen wieder aus. Die meisten Aeroponikgespinste waren in diesem Teil der Inneren Hülle wieder entfernt worden, aber Korie hatte viele Netze dort belassen, und man konnte noch überall den Geruch von Lunamoos wahrnehmen.


    Zuerst spürte Bach ein gewisses Unbehagen, während sie dem riesigen Schatten des Morthaners über die Laufstege folgte. Er redete nicht viel, und sie war sicher, daß er sie nicht mochte. Sie wollte ihm irgendwie klarmachen, daß sie es wußte – von wegen Vorurteilen und so weiter, und sie bemerkte gar nicht, daß sie ihn vollquasselte.


    »… ich bin auf einer morthanischen Farm aufgewachsen«, sagte sie gerade. »Ich bin mein ganzes Leben in der Nähe von Morthanern gewesen, und hmmm… ich schätze, was ich damit sagen will ist…«


    Brik schnitt ihr das Wort ab: »Ich weiß, was Sie sagen wollen. Aber es ist nicht nötig.«


    »Oh?« sagte Bach. »Na gut.« Sie blickte Brik beklommen an. Seine gewaltige Körpergröße war angsteinflößend. Sie wechselte bewußt das Thema: »Hm. Auf meinem letzten Schiff hatten sie die Innere Hülle zu einem Fitneßstudio umgebaut. Wir hatten sogar ein Laufband. Es war großartig. Darf ich Sie etwas fragen?«


    Als Brik nicht antwortete, nahm sie es als Zustimmung. »Sie wissen doch, wie der Kapitän und der Eins-O denken, oder? Wenn wir es in unserer Freizeit machen, glauben Sie, Mister Korie würde uns hier ein eigenes Studio einrichten lassen? Vielleicht könnten wir…«


    Brik hatte überhaupt nicht zugehört. Jetzt hob er eine Hand und sagte: »Seien Sie still.«


    Bach verstummte augenblicklich. Sie blickte zu Brik hinauf – hinauf – hinauf. Er starrte angestrengt nach vorn. Bach folgte seinem Blick, aber sie konnte nicht erkennen, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Sie folgte ihm leise voran.


    Sie kamen um die Biegung der Röhre, die den Hyperraumfluktuator enthielt, und blieben stehen.


    Direkt voraus war auf einer großen Plattform die Destille aufgebaut, von Arbeitsleuchten erhellt, ein undurchschaubares Gewirr von Spiralen und Drähten und Behältern. Reynolds und Cappy standen daneben. In ihren Gesichtern war ein lässiges Wag-es-ja-Nicht zu lesen. Hinter ihnen standen vier wuchtige Kerle, Mitglieder der Schwarze-Loch-Bande; sie waren ziemlich kräftig und sahen gemein aus. Bach bemerkte, daß sie alle schwere Schraubenschlüssel oder Ähnliches in den Händen hielten.


    Sie warf einen schnellen Seitenblick auf Brik.


    Sein Gesichtsausdruck verriet nichts. Sie blickte wieder zu Reynolds und Cappy. Das Schweigen dehnte sich…


    »Nun«, begann Bach steif in einem Versuch, die düstere Stimmung zu durchbrechen. »Dies ist ein Hallo-wie-geht-es-Ihnen! Sie feiern eine Party und haben uns nicht eingeladen! Ich bin beleidigt!«


    Reynolds Blick glitt hinüber zu Bach, als würde er sie zum ersten Mal wahrnehmen. Leise bemerkte er: »Mit Morthanern herumzuhängen, ist eine gute Methode, sich Beleidigungen einzufangen.« Dann wandte er sich zu Brik und fuhr fort: »Machen Sie keinen Ärger, und wir werden prima miteinander auskommen. Eine Menge Schiffsbesatzungen betreiben… außerdienstliche Übungen.«


    Briks Antwort rumpelte tief aus seiner Brust.


    »Nicht diese hier.«


    Reynolds zuckte die Schultern. »Wie Sie wollen.« Er und die anderen verteilten sich. Sie machten sich bereit zum Angriff. Ohne die Augen von seinen Widersachern zu nehmen sagte Brik leise zu Bach: »Bitte gehen Sie einen Schritt zurück. Ich möchte nicht, daß Ihnen etwas geschieht.«


    »O nein! Das ist auch mein Kampf«, erwiderte Bach. Sie blieb stehen, wo sie war.


    »Leutnant«, sagte Brik. Er hob sie schnell hoch und schubste sie über den Laufsteg und aus dem Weg. »Sie müssen wirklich noch lernen, Befehlen zu gehorchen.« Dann wandte er sich um und erwartete die sechs mit ihren Schraubenschlüsseln. Brik war ein Morthanischer Tyger. Er war nicht einfach nur groß und sah gefährlich aus. Er war ein Künstler.


    Er bewegte sich.


    Er verletzte keinen von ihnen ernsthaft, aber er tat ihnen weh. Er bewegte sich wie ein Blitz. Er stieß, zog, packte zu, siegte. Sie schwärmten um ihn herum und schwangen ihre Waffen. Er wirbelte, trat, täuschte an, rollte sich ab, kam mit schlagenden Fäusten erneut hoch und entwaffnete sie, setzte sie außer Gefecht, nahm ihnen die Lust auf den Kampf, und ließ sie ächzend, schmerzgeplagt nach Luft schnappend und entsetzt zurück. Er verpaßte jedem von ihnen eine eindeutige Erinnerung daran, daß er keine Lust verspürte, das hier zu wiederholen.


    Der Kampf war vorüber, bevor er richtig begonnen hatte. Tritt, Schlag, Block, Hieb, Stoß, Finte, Schwinger, und dann durchatmen. Er hängte einen von ihnen an einen Haken, drapierte einen zweiten über einen Laufsteg, ein dritter endete eingekeilt zwischen der Schiffshülle und einem Pfeiler. Ein vierter landete eine Etage tiefer auf einem weiteren Laufsteg. Cappy hatte Treffer in die Weichteile und auf den Solarplexus abbekommen und war röchelnd sich selbst überlassen worden.


    Der Kampf endete damit, daß Brik sanft die Kehle von Reynolds mit seinen Reißzähnen umschloß und grollte.


    Reynolds war leichenblaß.


    »Es ist wirklich gut, daß ihr mich nicht wütend gemacht habt«, sagte Brik leise. »Wenn ich wütend werde, verliere ich die Kontrolle. Wenn ich wütend werde, fresse ich Menschen.« Sehr leise und sehr kontrolliert fuhr er fort: »Macht – mich – nicht – wütend.«


    Irgendwie schaffte es Reynolds, nach Luft zu schnappen und zu nicken.


    »Gut«, sagte Brik. »Jetzt bin ich sicher, daß wir prima miteinander auskommen werden.«


    Er ließ Reynolds grob zu Boden fallen und nickte Bach zu, die gerade erst wieder herangekommen war. »Danke, daß Sie mir aus dem Weg geblieben sind, Leutnant. Würden Sie bitte die Vernichtung der unerlaubten Ausrüstung überwachen?«


    Bach nickte, wie die anderen unfähig zu sprechen. Die Schnelligkeit Briks hatte sie sprachlos gemacht.


    Brik griff nach unten und zog Reynolds auf die Beine. »Sie«, begann er, »Sie werden jetzt die Destille abbauen. Ist das richtig?«


    Reynolds krächzte zustimmend.


    »Ihre Kameraden werden Ihnen dabei helfen. Ist das richtig?«


    Brik begann, die anderen Überlebenden von den Wänden zu pflücken, wo er sie zurückgelassen hatte. Die sechs gezüchtigten Männer gaben stöhnend einer nach dem anderen ihre Zustimmung.


    Brik ging zur Plattform und begann lärmend, die Destille auseinanderzureißen. »In etwa so«, sagte er, während er die Trümmer MacHeath reichte. »Und jetzt sind Sie dran.«


    MacHeath und Reynolds machten ein paar vorsichtige Schritte nach vorn und begannen, ihre Ausrüstung abzubrechen: Die Kupferrohre, die Siedekessel, den Fermenter. Die anderen kamen herbei und halfen mit.


    Einen Augenblick beobachtete Brik zufrieden die Arbeit.


    »Leutnant, Sie werden mir Bericht erstatten, wenn die Arbeit beendet ist.« Dann wandte er sich um und stapfte in die Dunkelheit.


    Cappy war der letzte, der wieder auf die Beine kam. Reynolds und MacHeath mußte ihm helfen. Er war schlaff wie eine junge Katze.


    »Alles in Ordnung?« fragte MacHeath.


    Cappy hatte heftige Schmerzen, aber er nickte. Er schnappte nach Luft und stöhnte: »Junge, Junge… bin ich froh, daß er auf unserer… Seite ist.«

  


  
    


    Offiziersdeck


    


    


    Astrogatorin Cygnus Tor lag in ihrer Kabine auf dem Boden.


    Der Sockel ihres Antigrav-Bettes – eines großen Glaszylinders – war geöffnet, und sie lag auf dem Rücken und starrte nach oben in die Abstoßungseinheit. Innerhalb des Zylinders driftete eine Uniformjacke langsam in Richtung der Decke.


    Die Tür zu ihrer Kabine stand offen. Vorsichtig spähte Leutnant Valentine Michael Jones hinein. »Klopf klopf?« sagte er.


    Tor blickte nicht von ihrer Tätigkeit auf. »Die Tür steht offen«, rief sie.


    »Oberleutnant Tor? Ich bin Valentine Jones. Jonesy. Sie wollten mich sprechen?«


    »Ja, richtig. Ich wollte Sie etwas fragen. Hey, wissen Sie über Antigrav-Betten Bescheid?« Sie schob sich unter dem Sockel hervor und setzte sich auf, um Jonesy anzublicken. Sie hatte alles bis auf ein knappes T-Shirt und kurze Hosen ausgezogen, und es war offensichtlich, daß sie keinen BH trug.


    Jonesy zuckte die Schultern. »Äh, nicht richtig.« Hilfsbereit fügte er hinzu: »Aber ich kenne mich mit Gravitatoren aus. Soll ich einmal nachsehen?«


    »Nun, ich komme nicht weiter.« Tor machte einen Schritt zur Seite und wischte sich die Hände an ihrer Hose ab.


    Jonesy legte sich auf den Boden und schob sich nach vorn, um von unten in den Sockel des Bettes zu schauen. Sie reichte ihm die Sonde und wartete. Sie kauerte sich auf die Knie, um besser zusehen zu können. Träge ließ sie ihren Blick über seine Brust nach unten gleiten… »Hören Sie«, setzte sie an. »Ich habe mir Ihre… äh, Akte angesehen.«


    »Was stimmt nicht daran?« fragte Jonesy. Seine Stimme klang ein wenig dumpf.


    »Was? Ach so, nichts.« Dann fiel ihr ein, daß er das Bett meinte. »Oh. Sehen Sie.« Sie deutete auf den Zylinder.


    Jonesy zog sich unter dem Sockel hervor und folgte ihrem Zeigefinger. Innerhalb des Zylinders schwebten ein paar Gegenstände unter der Decke. »Aha. Ich verstehe.« Er tauchte wieder hinab und spähte erneut in die Eingeweide des Sockels. »Was ist mit meiner Akte?« fragte er.


    »Das ist Ihr erstes Schiff, nicht wahr?«


    »Ja. Ist es nicht wunderschön? Die Akademie wollte, daß ich bleibe und weiterlerne und Ausbilder werde, aber ich hatte keine Lust.«


    Tor antwortete nicht gleich. Sie betrachtete die Umrisse von Jonesys Oberschenkel. Sie war fasziniert von der schwachen Wölbung, die sich oberhalb seines…


    Sie räusperte sich und sagte schnell: »Hören Sie, ich brauche einen Assistenten. Ich habe mich gefragt, ob Sie nicht auf der Brücke arbeiten möchten. Mit mir zusammen.«


    Jonesy gab keine Antwort. Sie konnte hören, wie er innerhalb des Sockels herumhantierte. »Ah ja. Da ist das Problem«, sagte er. »Einer der Ringe ist falsch gepolt und stört die Synchronisation. Der kleine zieht, der große drückt, und sie kämpfen gegeneinander. Deshalb treibt alles unter die Decke. Man übersieht es leicht. Warten Sie eine Minute…«


    Er beendete seine Reparatur und kam wieder unter dem Zylinder hervor. Er setzte sich auf und gab Tor die Sonde zurück. »Ich glaube, da hat Ihnen jemand einen Streich gespielt.«


    Tor blickte ihn ungläubig an. »Jemand hat mein Antigrav-Bett kurzgeschlossen?« Dann runzelte sie die Stirn. »Ich frage mich, wer das gewesen sein mag.« Sie war beinahe überzeugend.


    Jonesy schien es nicht zu bemerken. Er erhob sich zusammen mit ihr. Die Gegenstände innerhalb des Zylinders schwebten nun in seiner Mitte, so wie es sein mußte. Tor öffnete die Tür und warf die Sachen hinaus. Dann stieg sie selbst in den Zylinder und schwebte von der Tür weg. »Ist es so richtig?« fragte sie.


    »Sieht jedenfalls danach aus«, entgegnete Jonesy. »Es gibt einen einfachen Weg, um das festzustellen.« Er kletterte ebenfalls in den Zylinder und schwebte neben ihr. Tor lächelte und wurde wegen der Beinahe-Intimität ein wenig rot. Jonesy bemerkte es nicht.


    »Sehen Sie – wenn zwei Leute auf der Stelle schweben, ohne wegzutreiben, dann reicht es für einen sicher aus. Ich meine, so haben wir sie gewöhnlich getestet. Damals, in der Akademie.«


    »Ich könnte wetten…«


    »Hm. Wir werden noch eine Minute warten, um zu sehen…«


    Sie warteten. Sie schwebten jetzt sehr dicht beieinander. Tor war jetzt sichtlich erregt. Dieser schlaksige, unschuldige Knabe war sehr attraktiv. Früher oder später mußte er ihr Parfüm bemerken…


    Plötzlich wurde Jonesy klar, warum Oberleutnant Tor ihn auf diese Weise anstarrte. Im ersten Augenblick wußte er nicht, was er tun sollte. Er schwebte zu dicht bei ihr – und sie war zu gutaussehend. Verlegen und mit roten Ohren krächzte er: »Äh, nun. Es scheint zu funktionieren.« Dann drehte er sich zu den Kontrollschaltern um. »Ist sonst alles in Ordnung?«


    Jonesy drückte in gedankenloser Hektik einen Knopf, und mit dampfendem Zischen erwachte die Dusche zum Leben. Beide japsten erschrocken auf. Jonesy bekam einen knallroten Kopf und entschuldigte sich wortreich, aber Tor schien nicht böse auf ihn zu sein. Sie lachte lauthals.


    »Wenigstens funktioniert die Dusche«, sagte sie.


    Dann half sie ihm aus dem Bett. Beide waren tropfnaß. Jonesy stand da wie ein begossener Pudel. Tor schien es nicht zu bemerken. Sie lächelte noch immer. »Vielen Dank, Leutnant Jones.«


    »Äh, ich wußte nicht, daß sie so etwas können«, murmelte er, immer noch nach einer Entschuldigung suchend.


    »Die Luxusmodelle schon«, erwiderte Tor trocken.


    »Äh, ja. Jetzt weiß ich es auch.«


    »Vielleicht sollte man eine Sicherung einbauen«, lachte Tor.


    Verlegen hob Jonesy die Hände, als suchte er nach einem Handtuch, aber er genierte sich so, daß er wie angewurzelt stehen blieb. »Beim nächsten Mal passiert mir das nicht mehr. Hm, ich glaube, ich gehe besser und ziehe mir trockne Sachen an«, sagte er nervös und machte, daß er aus ihrer Kabine kam.


    Tor schüttelte in leisem Unglauben den Kopf. Konnte irgend jemand wirklich so unschuldig sein? Ihr Lächeln wurde breiter in Erwartung dessen, was noch kommen mochte. Jonesy würde ihr viel Spaß bereiten. »Nächstes Mal?«


    Jonesy steckte seinen Kopf noch einmal durch die Tür. »Ach, fast hätte ich es vergessen. Ja, ich würde gerne für Sie arbeiten. Auf der Brücke, meine ich. Das wäre großartig. Danke.« Und dann war er wieder verschwunden.


    Tor lachte.


    Ja. Jonesy würde ihr viel Spaß bereiten.


    Sie mochte ihn schon jetzt.

  


  
    


    Die Schiffsmesse


    


    


    … stank nach säuerlichem Kaffee und muffigen Plätzchen, verbranntem Fett und Plastikkleber.


    Reynolds, Cappy, Leen und drei Männer der Schwarze-Loch-Bande hatten sich an einem der Tische ausgebreitet. Einige hatten blaue Flecke und Schrammen. Keiner blickte ausgesprochen glücklich drein. Eine blauhäutige Quilla füllte schweigend ihre Kaffeebecher auf. »Und jetzt?« fragte Cappy. »Werden Sie mit ihm reden oder nicht?«


    Leen blätterte durch die Schirme seines elektronischen Notizbuchs und ging eine Rißzeichnung nach der anderen durch. »… hier waren wir, hier auch, und hier – das haben wir noch nicht geprüft…« Er unterbrach sich und blickte zu Cappy. »Erstens: Sie stören mich bei meiner Arbeit. Zweitens: Ich bin heute schon in den Arsch getreten worden.


    Drittens: Es würde nicht viel nützen. Viertens: Nein, ich werde nicht hingehen und ihm erzählen, wie Sie darüber denken. Nur für den Fall, daß Sie es vergessen haben: Es ist und bleibt ein Verstoß gegen die Vorschriften. Einen Offizier zu schlagen ist ein noch viel gröberer Verstoß. Wenn er wollte, könnte er Sie vor ein Kriegsgericht stellen – aber wir haben Krieg, und uns fehlen gute Leute. Und außerdem hat Brik einen höheren Dienstgrad. Wollen Sie einen Rat? Strapazieren Sie nicht Ihr Glück. Halten Sie Ihre Nase sauber und Ihren Kopf unten, und suchen Sie nicht noch mehr Ärger.«


    »Wir haben ihn kein einziges Mal getroffen«, sagte Cappy. »Wir sind noch nicht mal nahe genug herangekommen.«


    »Das hätte mich auch sehr überrascht. Ihr Jungs wißt nicht viel über Morthaner, was?«


    »Was müssen wir denn schon wissen? Sie sind groß und häßlich«, redete Beck dazwischen, einer aus der Schwarze-Loch-Bande.


    »Genau wie Sie«, entgegnete Leen. »Aber das macht Sie noch lange nicht zu einem Morthaner.«


    Allgemeines Gelächter.


    »Morthaner gibt es seit mehr als fünfzehnhundert Jahren. Und seit tausend Jahren steuern sie ihre Evolution selbst. Sie betrachten sich als eine Art Maschine. Sie wissen doch, wie gerne wir unsere Ausrüstung frisieren – nun, genau das gleiche machen die Morthaner mit ihren Körper. Sie machen es durch Genetik. Sie schneidern ihre Föten nach Maß. Sie bauen Verstärkungen und Erweiterungen ein. Sie benutzen Drogen, Gehirnwäsche, Indoktrination, Psychotraining und Gott weiß was sonst noch. Sie fangen schon an das Leben eines Kindes zu planen, bevor es gezeugt ist – und wenn irgend etwas anders verläuft als geplant, dann treiben sie den Fötus ab.


    Ein morthanisches Kind muß sich seine Bürgerrechte erst verdienen. Wenn es das nicht bis zu seinem einundzwanzigsten Geburtstag geschafft hat, töten sie es und spülen es in die Toilette.


    Sie verschwenden keine Ressourcen auf unproduktive Mitglieder der Gesellschaft.«


    »Und was ist mit den Frauen? Wie sind sie?« fragte Armstrong halb im Scherz. Er war in die Messe gekommen, als Leen mit der Beschreibung der Morthaner angefangen hatte.


    Leen schüttelte den Kopf.


    »Ich weiß es nicht. Niemand hat je eine morthanische Frau gesehen. Aber es gibt da so eine Theorie…« Beinahe verschwörerisch blickte er in die Runde und fuhr mit gesenkter Stimme fort: »Die Gerüchte behaupten, es gäbe überhaupt keine morthanischen Frauen, nur Krieger. Sie lassen ihre Babys in künstlichen Gebärmüttern heranwachsen. Vermutlich denken sie, daß es eine Verschwendung von Zeit und Arbeit ist, eine Frau aufzuziehen. Schließlich erhalten sie für die gleiche Investition einen neuen Krieger.«


    »Hmmm…« Armstrong schien einen Augenblick verwirrt. »Warten Sie mal. Wenn Sie keine Frauen haben, mit wem…?«


    »Was glauben Sie, warum alle Morthaner so griesgrämig sind?« lachte Cappy. Alle lachten mit.


    »Nein! Wirklich?« Armstrong war jetzt erst recht verwirrt. »Das kann doch nicht sein, oder?« Er blickte von einem zum andern. »Haben sie denn keinen Sexualtrieb oder so?«


    »Ich glaube«, erwiderte Leen, »daß es einem Morthaner nur dann kommt, wenn er einen Kampf gewinnt.«


    Reynolds schubste Cappy bedeutsam an und meinte: »Sie sollten Brik fragen: ›War es gut?‹«


    Cappy fand die Bemerkung gar nicht lustig.


    Die diensttuende Quilla kam zu Armstrong und hielt ein Tablett mit einem Becher. »Kaffee?« fragte sie.


    Armstrong wandte sich um und bemerkte sie zum ersten Mal. Seine Augen weiteten sich in unverhülltem Interesse. Er hatte noch nie zuvor eine Quilla aus solcher Nähe gesehen. Sie besaß eine hellblaue Hautfarbe, und über ihren Körper zog sich ein Muster glänzender Schuppen.


    Sie leuchteten in allen erdenklichen Farbtönen, und die Zeichnung war zart wie die eines Schmetterlings. Ihre Haut wirkte so glänzend und glatt wie ein seidener Schleier. Ihre Sensorfedern strahlten in hellem Magenta; sie zitterten stark.


    Armstrong war fasziniert.


    Die Quilla blickte amüsiert zurück.


    Ihre Augen waren weit und strahlend und umrandet von dunklen, beinahe violetten Lidern.


    »Kaffee?« wiederholte sie.


    »Was?« Dann begriff er, daß sie mit ihm sprach. »O ja, danke sehr.« Er nahm den Becher und trank zu schnell, verbrannte sich den Mund und versuchte gleichzeitig verlegen, sich nichts anmerken zu lassen. Er errötete und hoffte inbrünstig, daß niemand etwas bemerkt hatte, aber natürlich hatten es alle – und ihr Grinsen steigerte seine Verlegenheit nur noch.


    »Hier«, sagte Leen unvermittelt zu Reynolds und schob sein Notizbuch über den Tisch. Er deutete auf den Schirm. »Hier ist es. Sehen Sie? Habe ich recht, oder habe ich recht?«


    »Sie sind der Boß.«


    »Ich hab’s ihm immer wieder gesagt. Immer und immer wieder. Und was kriege ich zur Antwort? Neunhundertfünfzig. Als müßte er es nur sagen, und schon wäre es Wirklichkeit. Wissen Sie, was das ist? Der Unterschied zwischen Theorie und Praxis. Er verstrickt sich in der Theorie. Er ist sich so verdammt sicher, daß er die Blase vergrößern kann… Er wird uns alle umbringen. Sehen Sie: Die Fluktuatoren sind nur B-Ware. Sie werden niemals mehr als siebenhundertfünfzig bringen. Vielleicht achthundert. Bergab mit Rückenwind.«


    Reynolds blickte zu Armstrong und bemerkte dessen Neugierde. »Der Leitende Ingenieur Leen ist ein Mann, der nicht viele Worte verliert«, erklärte er. »Und die wenigen sind auch noch böse.«


    »Oh? Ganz, wie Sie meinen.« Armstrong drehte sich um und beobachtete, wie die Quilla die Messe verließ. Ein dümmlicher Ausdruck machte sich auf seinem Gesicht breit. »Dies Quillas sind ziemlich hübsch, nicht wahr?«


    »Vorsicht«, warnte Reynolds. »Sie wissen doch, was man über Quillas erzählt?« Er tauschte einen wissenden Blick mit Cappy.


    Cappy legte die Fingerspitzen aneinander und machte mit ihnen eine Bewegung wie eine Spinne, die auf einem Spiegel Liegestütze macht.


    »Nein«, gestand Armstrong. »Ich habe keine Ahnung…«


    Reynolds studierte sein Gesicht. Dann zog er ihn zu sich heran und flüsterte ihm ins Ohr. Armstrongs Augen weiteten sich ungläubig. Er blickte zwischen Reynolds und Cappy hin und her und stammelte schließlich: »Das glaube ich einfach nicht!« Und dann, fragte er zögernd: »Wirklich? Machen Sie das wirklich?«


    Cappy antwortete mit unbeweglicher Maske. »Ja. Das machen sie.«


    »Aber nie beim ersten Rendezvous«, sagte Reynolds.


    »Wow!« stammelte Armstrong anerkennend.


    Plötzlich bemerkte Cappy jemanden hinter Armstrong. »Sagen Sie, wollten Sie nicht die Ärztin kennenlernen?« Er sprach die Worte so leise, daß Armstrong seine Mundbewegungen beinahe erraten mußte. »Drehen Sie sich um.«


    Armstrong drehte sich um.


    Und starrte sie an.


    Die Schiffsärztin Molly Williger war das häßlichste Wesen im gesamten Universum. Die Leute erzählten sich, daß die Hyperraumantriebe ihren Dienst verweigerten, solange sich Molly Williger im gleichen Raum befand. Der Leitende Ingenieur Leen verspürte nicht das Bedürfnis, den Wahrheitsgehalt dieser Aussage zu überprüfen, und hatte Molly Williger bis heute den Zutritt zu seinem Maschinenraum verweigert. Sie war eine rundliche, kleine Frau mit einem Gesicht, das aussah wie die Sohle eines Golfschuhs. Sie hatte die Proportionen eines Kuhfladens, und ihr Kopf war viel zu klein für den Körper, auf dem er saß. Ihre Augen blitzten entweder tückisch oder gierig, oder sie waren zu kleinen Schlitzen verengt, was ihrem Blick etwas Stechendes verlieh – es kam darauf an, aus welcher Richtung man sie betrachtete. Ihr Haar war zurückgekämmt und in einen straffen Knoten gebunden, der einem Knäuel wirren Drahtes zum Verwechseln ähnelte.


    Molly Williger stand in dem Ruf, als Ärztin mindestens ebenso gut zu sein, wie ihr Äußeres abstoßend war. Armstrong wußte das nicht. Er starrte sie nur an.


    Molly Williger starrte zurück. Dann funkelte sie Cappy an. »Kann es auch sprechen?« fragte sie ihn. Ihre Stimme klang wie ein Reibeisen.


    Armstrong schluckte und streckte seine Hand vor. »Äh, mein Name ist Brian Armstrong. Die meisten Leute nennen mich Blackie.«


    Williger nickte und schob ihren Kaugummi – oder was auch immer sie zwischen den Zähnen haben mochte – auf die andere Seite. Sie reichte Armstrong die Hand. »Man nennt mich Foxy.«


    Brian Armstrong war wie gelähmt. Molly Williger war so häßlich, daß er es nicht schaffte, seine Augen von ihr abzuwenden. Ihre Häßlichkeit war weit mehr als ehrfurchteinflößend. Sie war transzendental. »Äh… Sie haben keine Kinder?«


    »Nein. Sollte ich?«


    »Junge, Junge!« sagte Armstrong. »Gut.«


    Williger schien ratlos. »Wissen Sie, jeder stellt mir diese Frage.« Sie wandte sich zur Theke und goß sich einen Becher Kaffee ein. Armstrong rieb sich ungläubig die Augen.


    Reynolds zupfte ihn am Ärmel und flüsterte: »An Bord dieses Schiffes gehen die Leute nur zur Krankenabteilung, wenn sie wirklich krank sind.«


    Armstrong schluckte mühsam. »Kann ich verstehen.«


    »Es ist ein Test. Wenn Molly Williger Ihnen plötzlich gutaussehend erscheint, dann waren Sie zu lange im Raum.«


    »Oh?«


    »Sie kommt zurück«, sagte Cappy. »Fragen Sie sie nach einem Rendezvous!«


    »Häh?« Allein der Gedanke weckte pures Entsetzen in ihm, aber Cappy zog ihn herum, und Armstrong erkannte, daß Cappy die Quilla gemeint hatte. Sie war mit einem neuen Tablett voller Gebäck zurückgekommen. Cappy gab ihm einen Schubs. »Machen Sie schon! Legen Sie sich ins Zeug!«


    Armstrong ließ sich anstecken. »Verzeihung?« sagte er zu der blauhäutigen Frau.


    Die Quilla betrachtete Brian »Blackie« Armstrong neugierig. »Ja?«


    »Ich… äh, ich habe noch nie – ich meine, ich möchte nicht unhöflich erscheinen, a-a-aber… aber ich dachte, vielleicht könnten wir… äh, Sie und ich, daß heißt…«


    Cappy gesellte sich neben Armstrong und unterbrach ihn einfach. »Quilla, er möchte wissen, ob Sie ihm behilflich sein würden, dem Schneller-als-das-Licht-Club beizutreten.«


    Die Quilla lächelte Armstrong an. Mit einem Lächeln, das heiß genug war, Eis zu schmelzen. »Haben Sie bald dienstfrei?«


    »Äh, ja. Um sechshundert. Hm – welche sind Sie?«


    »Delta…«, sagte sie und deutete auf sich, »wird bereit sein, sobald Sie es sind.« Erneut strahlte sie ihn an, und Armstrong spürte, wie ein Teil von ihm hart wurde wie Stein. Dann wandte sie sich um und ging wieder ihrer Arbeit nach. Armstrong hätte durch den Blutmangel um ein Haar das Bewußtsein verloren. Cappy mußte ihn stützen.


    »Sehen Sie? So einfach geht das. Danke, Quilla.« Er klopfte Armstrong auf die Schulter und warf Reynolds ein verschmitztes Grinsen zu. Aber beinahe augenblicklich erlosch sein Grinsen wieder. Die Quilla war an der Tür stehengeblieben und machte Offizier Brik Platz. Er mußte sich tief bücken, um durch den Eingang zu passen. Er war beinahe zu groß für die Messe.


    Die Konversation erstarb, als er seine riesige Hand um einen Kaffeebecher legte, ihn füllte und seinen massigen Körper in einen Stuhl am anderen Ende des Tisches sinken ließ. Reynolds, Cappy und die anderen schossen über den Tisch hinweg wütende Blicke auf ihn ab. Molly Williger beobachtete die Szene und setzte sich genau in die Mitte der beiden feindseligen Gruppen. (Jawohl. Brik zählte für eine Gruppe.)


    Reynolds fand als erster seine Stimme wieder. Seine Abneigung war nicht zu überhören. »Nun, ich habe noch zu arbeiten.« Er hob sich aus seinem Stuhl.


    Cappy und Leen tauschten Blicke. Leen entschied sich zögernd, ebenfalls zu verschwinden. »Jaaah. Ich auch. Ich muß die Magnetlader auf ihre Kapazität prüfen.« Säuerlich fügte er hinzu: »Korie will es so.«


    Cappy nickte und schloß sich an. »Ich werde Ihnen zur Hand gehen.« Er wandte sich an Armstrong: »Kommen Sie?«


    Armstrong zögerte. Ringsumher erhoben sich die Mitglieder der Schwarze-Loch-Bande, setzten ihre Becher ab und folgten Reynolds. Keiner wagte es, Brik direkt in die Augen zu sehen. Armstrong wußte, daß es falsch war, aber… schließlich mußte er mit diesen Männern zusammenarbeiten. Unentschlossen stand er auf. »Ja«, sagte er, während er sich bereits schämte.


    Dann war die Messe leer.


    Bis auf Brik und Williger.


    Sie tauschten über den Tisch hinweg Blicke.


    Williger sah sich bedeutungsvoll um. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«


    Brik grinste. Die Lady besaß Klasse. »Passiert Ihnen das überall?«


    Williger schüttelte den Kopf. »Keine Frage. Ich muß mir wohl einen neuen Hut kaufen.«


    Brik war nicht sicher, ob er die Anspielung verstand, aber sein Lachen rumpelte beinahe angsteinflößend laut durch die leere Messe.

  


  
    


    Unterlicht


    


    


    Die LS-1187 war bereit.


    So bereit für die Sterne, wie sie jemals sein konnte.


    Ihre strahlende Hülle glitzerte im Licht der Scheinwerfer so stolz wie an dem Tag, als sie die Werft verlassen hatte. Ihre Fluktuatorstreben waren stolze Pfeiler, die vor Kraft und Energie strotzend in den Raum ragten.


    Jedes Deck, jede Röhre, jedes Modul, jedes Kabel, jede Stütze, einfach alles war repariert und inspiziert worden, auseinander- und wieder zusammengebaut, geprüft, getestet, probegelaufen, erneut getestet, dreifach kontrolliert, gereinigt, poliert und wieder geprüft worden. Selbst der Leitende Ingenieur Leen hatte ein Bad genommen. Jedenfalls glaubte das die Besatzung.


    Und tatsächlich war der Ausdruck auf seinem Gesicht so strahlend wie sein Maschinenraum. Er unterzeichnete die letzte Genehmigung auf Nakaharis Notizbuch und gab es dem jungen Raumfahrer zurück. »In Ordnung«, brummte er. »Das war’s. Die LS-1187 ist fertig zur Abreise.«


    »Jawohl, Sir!« erwiderte Nakahari förmlich. Er salutierte steif und verließ den blitzenden Maschinenraum in Richtung des vorderen Kielschachts. Er marschierte durch den blitzblanken Tunnel hinauf zum funkelnden Betriebsraum, durch die makellose Kommandozentrale und von dort auf die in jungfräulichem Glanz erstrahlende Brücke, wo Hardesty, Korie und Brik warteten. Er reichte Korie das Notizbuch. Korie nahm es entgegen, überflog es und gab es kommentarlos an Hardesty weiter.


    Der Kapitän warf kaum einen Blick auf den abschließenden Bericht. Statt dessen sah er auf seine Uhr und sagte: »Wenn Sie auf ein Lob warten, Mister Korie, dann sind Sie hier an der falschen Adresse.« Er winkte mit dem Notizbuch. »Das ist die Arbeit, die von Ihnen erwartet wird. Den Anforderungen gerecht zu werden, sollte eigentlich nicht so außergewöhnlich sein, daß es ein Streicheln über den Kopf erfordert.« Er wollte sich abwenden, doch dann fügte er noch hinzu: »Und nehmen Sie bitte zur Kenntnis, daß Sie sich um eine Stunde und zwanzig Minuten verspätet haben.«


    Leise entgegnete Korie: »Wir hatten ein kleines Problem im Maschinenraum.«


    »Die Morthan-Solidarität ist kein kleines Problem. Aber sie ist das einzige, was mich interessiert.« Hardesty drehte sich um und sagte zu Tor: »Signalisieren Sie Stardock, daß wir endlich bereit sind. Legen Sie ab, sobald wir Starterlaubnis haben.«


    »Aye, aye, Sir!« Tor sprach leise in ihr Kopfmikro.


    Einen Augenblick später traf bereits die Antwort ein. »LS-1187, Sie haben Starterlaubnis.«


    »Danke, Stardock.«


    Die Schleusen versiegelten das Schiff. Die Andockröhren wurden zurückgezogen.


    Die Halteklammern öffneten sich…


    Und das Raumschiff schwebte frei und hoch aus seinen Verankerungen.


    Eine leise Stimme flüsterte über die sich vergrößernde Lücke hinweg: »Viel Glück, Sternenschiff…«


    »Vielen Dank, Stardock«, erwiderte Tor. »Das können wir gut gebrauchen. Halten Sie Ihre Lichter hoch.« Sie lächelte, als sie sich von ihrer Konsole abwandte und auf den Holoschirm zusteuerte. Sie hatte keinen Abschiedsgruß erwartet. Es war eine nette Geste, ganz besonders gegenüber diesem Schiff.


    »Ablegemanöver vollendet«, meldete Harlie.


    Hardesty nickte zufrieden. »Kurs dreiundzwanzig Punkt eins vier eins.«


    Flugingenieur Hodel wiederholte den Befehl. »Dreiundzwanzig Punkt eins vier eins…« Er beobachtete seine Schirme, als die LS-1187 herumschwang. »Kurs eingenommen.«


    »Mister Hodel, zehn Milli-G bitte«, befahl der Kapitän.


    »Zehn Milli-G. Bestätigung.«


    Hardesty beobachtete den Frontschirm, der zeigte, wie Stardock unmerklich hinter dem Schiff kleiner wurde. Das scheinbar willkürliche Durcheinander von Trägern und Kuppeln schrumpfte in der Ferne zusammen. Nach ein paar Minuten befahl er: »Erhöhen Sie auf fünfzig Milli-G.«


    Hodel wiederholte den Befehl und bestätigte erneut.


    Hardesty sah auf die kleine Konsole vor sich.


    Korie spähte ihm über die Schulter.


    »Mitten durch den Korridor«, sagte er.


    »Überrascht Sie das?« Hardestys Stimme verriet keine Emotion.


    »Nein, Sir. Ich bin nur… erfreut.«


    Hardesty erwiderte nichts.


    »Beschleunigen Sie auf fünfhundert Milli-G.«


    Sie mußten die LS-1187 ein gutes Stück weit von Stardock wegmanövrieren, bevor sie auf volle Kraft gehen konnten, und anschließend einige Stunden lang beschleunigen, bis sie endlich in den Hyperraum springen konnten.


    Die Welleneffekte einer Hyperraumblase konnten sehr unangenehme Auswirkungen auf alles haben, das sich in der Nähe befand. Dieses Schiff hatte aus erster Hand die Verwüstungen erfahren, die entstanden, wenn eine Hyperraumwelle über einer Normalrauminstallation zusammenschlug. Es würde diese Erfahrung nicht an seinen Heimathafen weitergeben.


    Hardesty stapfte von der Brücke hinunter und umrundete die Kommandozentrale, wobei er penibel jeden einzelnen Schirm in Augenschein nahm. Alle Stationen arbeiteten innerhalb der erwarteten Parameter. Zufrieden kehrte er auf die Brücke zurück. »Mister Hodel, drei G und halten.«


    »Aye, aye, Sir.«


    Es war keine Bewegung zu spüren. Korie überprüfte seine Konsole. Die Gravitationskompensatoren hielten die Schwerkraft bis auf die sechste Stelle hinter dem Komma konstant. Ohne jeden spürbaren Effekt. Selbst ein Kreuzfahrer könnte es nicht besser.


    Hardesty machte eine neue Runde durch die Kommandozentrale und kontrollierte die Stationen. Was will er bloß? dachte Korie. Beurteilt er das Schiff? Oder die Mannschaft? Oder ist das ein Teil seiner Art, das Schiff zu kommandieren? Hardesty blieb hinter Hodel stehen und beobachtete, wie die Geschwindigkeitsanzeige kletterte. Nach einer langen Pause sagte er: »Gehen Sie auf Zehn.«


    Der Flugingenieur nickte und tippte den Befehl ein.


    Hardesty wandte sich um und sah zu Korie auf der Brücke hoch. »Status?«


    »Alles wie erwartet, Sir.«


    Hardesty drehte sich wieder zu Hodel. »Fünfundzwanzig.«


    Einen Augenblick später meldete Hodel: »Fünfundzwanzig und konstant.«


    Hardesty kehrte auf die Brücke zurück. »Ingenieur Leen, wir bleiben bei fünfundzwanzig. Wir halten diese Beschleunigung für dreißig Minuten. Ich möchte, daß Sie während der gesamten Zeitspanne Stabilitätstests durchführen. Wenn es eine Abweichung von den zu erwartenden Werten gibt, möchte ich unverzüglich unterrichtet werden.«


    »Jawohl, Sir.«


    »Mister Korie?« Hardesty wandte sich an seinen Ersten Offizier. »Wie groß ist der empfohlene Abstand, bevor wir den Hyperraumantrieb zünden?«


    »Einhundert Millionen Kilometer. Mindestens.«


    »Und in Kriegszeiten?«


    »Sir, in Kriegszeiten lautet die Empfehlung, das Schiff in einen größtmöglichen Abstand zu bringen, um kein Tiefraumdock und keine andere Einrichtung der Allianz zu gefährden. Dies dient auch dazu, die Entdeckung der Koordinaten unserer Einrichtungen oder anderer Schiffe vor dem Feind zu verschleiern, der unsere Hyperraumblase orten könnte.«


    Hardesty nickte. »Und wie groß sollte der Abstand sein, den Sie in diesem Fall empfehlen?«


    »Ich würde empfehlen, Sir, daß wir uns einige Tage mit höchster Beschleunigung von Stardock entfernen und anschließend für die gleiche Zeit abbremsen, um überschüssige kinetische Energie abzubauen. Zwei Gründe: Erstens würde es uns erlauben, die Leistungsfähigkeit der renovierten Massetreiber unter Extrembedingungen zu überprüfen, und zweitens verlegen wir den wahrscheinlichen Aufenthaltsort, an dem ein Feind nach Stardock suchen würde, sehr weit von seiner wirklichen Position, wenn man uns beim Sprung in den Hyperraum entdeckt.«


    »Ein wohlüberlegter Vorschlag«, meinte Hardesty. »Und nun lassen Sie mich einen anderen Vorschlag machen. Tor, ich möchte, daß auch Sie zuhören. Und Sie, Hodel. Nehmen wir einmal an, wir wären der Feind. Nehmen wir an, wir kennen die Standardprozeduren der Allianz, sich soweit wie möglich von ihren Einrichtungen zu entfernen, bevor ihre Schiffe in den Hyperraum gehen. Was würden wir, immer dieses Wissen vorausgesetzt, denken, wenn wir ein Schiff entdecken, das gerade springt?«


    »Ich würde denken, daß in der Nähe ein Stützpunkt liegen muß. Innerhalb eines Radius’ von mindestens einem Lichttag. Wenn ich unentdeckt danach suchen könnte, würde ich die Gegend so gründlich wie möglich durchstreifen, in der Hoffnung, den Stützpunkt mit dem Welleneffekt meiner Blase zu erwischen und ihn zu zerstören – oder zumindest schwer zu beschädigen.«


    »Ja? Und entdecken Sie einen Fehler in dieser Logik?«


    »Nicht wirklich.«


    »Sehen Sie nicht die Lücke?« Hardesty blickte zu Tor und Hodel. »Keiner von Ihnen beiden?«


    Sie schüttelten die Köpfe.


    Korie meldete sich zu Wort: »Ich vermute, daß es in gewisser Hinsicht egal ist, sobald der Feind weiß, wie die Standardprozedur aussieht. Dann macht es auch nichts mehr aus, wenn wir weit hinausgehen, bevor wir springen.«


    »Richtig«, entgegnete Hardesty. »Sobald man uns entdeckt, beginnt die Suche. Und in diesem Fall ist der unwahrscheinlichste Ort, an dem man nach der Basis sucht, die unmittelbare Umgebung des Sprungpunktes.«


    Korie dachte einen Augenblick über Hardestys Worte nach und über die Konsequenzen, die sich daraus ergaben. »So weit, so gut. Was ist, wenn der Feind auf der Lauer liegt und uns beobachtet? Wenn mehr als ein Schiff an der gleichen Stelle in den Hyperraum geht, dann wäre er dumm, wenn er diesem Gebiet keine hohe Wahrscheinlichkeit zuordnet.«


    »Aber was, wenn jedes von unserer Basis abfliegende Schiff an den gleichen Punkt manövrieren würde, bevor es springt? Das würde für einen Beobachter genauso aussehen.«


    »Es ist zu leicht nachzuprüfen«, wandte Hodel ein. »Man riggt für Schleichfahrt und läßt sich so nahe herantreiben, wie es geht. Wenn keine Basis in der Nähe ist, dann war es ein Täuschungsmanöver. Dann beginnt man nachzusehen, aus welcher Richtung die Schiffe gekommen sind.«


    Tor stimmte ihm zu. »Es ist zu gefährlich«, sagte sie. »Wir täten besser daran, die Schiffe auf zufällige Positionen zu verteilen, bevor sie die Blase einschalten.«


    Hardesty hatte der Diskussion schweigend zugehört. »Also gut«, sagte er nun. »Spielen wir das einmal durch. Nehmen Sie an, der Feind lauert und beobachtet die an zufälligen Positionen springenden Schiffe. Nachdem er zwei oder vier oder zehn Schiffe beobachtet hat, errechnet er eine Wahrscheinlichkeitsdichte. Wenn er genügend Schiffe in die Rechnung einbezogen hat, sollte er fähig sein, die Position der Basis irgendwo in der Mitte der Kugel zu lokalisieren, die die Wahrscheinlichkeiten beschreibt. Meinen Sie nicht auch?«


    »Aber es würde wesentlich länger dauern, bis er auf diese Weise die Basis findet. Und in dieser Zeit würde er sich dem Risiko der Entdeckung aussetzen«, entgegnete Hodel.


    Korie beobachtete aufmerksam den Kapitän. »In Ordnung«, sagte er schließlich. »Worauf wollen Sie hinaus? Kein Verfahren bietet vollkommenen Schutz. Eines der beiden bietet signifikante Vorteile gegenüber dem anderen. Also, worauf wollen Sie hinaus?«


    »Genau darauf, Mister Korie. Die Verfahren sind nicht vollkommen.« Hardesty deutete auf Kories Brust. »Genau das war Kapitän Lowells Fehler. Er nahm an, daß es ausreichen würde, den Vorschriften zu folgen. Es reichte nicht aus. Ich habe keinerlei Interesse an Vorschriften. Mich interessieren nur Resultate. Der Feind analysiert unsere Standardprozeduren. Er wird sie bald besser verstehen als wir selbst. Genau das ist unsere Schwäche. Und unsere einzige Stärke liegt darin, aus der gleichen Perspektive wie der Feind zu blicken, uns selbst mit den Augen unseres Feindes zu betrachten – und unsere Vorschriften zu mißachten, wenn wir ihn dadurch verwirren können.«


    Der Kapitän ließ seinen Offizieren genügend Zeit, den Gedanken zu verarbeiten. »Ingenieur Leen?«


    »Maschinen sind sauber, Sir. Keine Abweichungen.«


    »Danke sehr. Wir erhöhen jetzt auf einhundertfünfzig.«


    »Aye, aye, Sir.«


    »Mister Hodel, einhundertfünfzig.«


    »Ja, Sir. Einhundertfünfzig.« Einen Augenblick später sagte er: »Bestätigung.«


    Hardestys Gesichtsausdruck blieb verschlossen. »Mister Korie, meinen Sie, daß wir zuviel Schub auf die Maschinen geben?«


    »Nein, Sir.«


    »Was würden Sie sagen, wenn ich dreihundert g anordnete?«


    Korie versuchte, sich die Belastungen bildhaft vorzustellen. Er schaffte es nicht. »Äh, ich würde es vorziehen, Harlie zu konsultieren, bevor ich ein Urteil abgebe, Sir. Aber…«


    »Ja?«


    »Ich denke, es ist eine gute Idee herauszufinden, zu was das Schiff in der Lage ist. Nur für den Fall, daß wir einmal in eine entsprechende Situation geraten und die Leistung ausnützen müssen.«


    »Das ist eine Sicherheitsantwort, Mister Korie«, entgegnete Hardesty. »Sehr akademisch.«


    »Es tut mir leid, Sir, wenn Sie nicht…«


    »Ich habe noch nichts gesagt, oder? Seien Sie nicht voreilig. Ich muß Sie wohl nicht daran erinnern, daß ein Teil der Verantwortung eines Kapitäns in der Ausbildung seiner Vertreter liegt. Wie ich bereits gesagt habe, Mister Korie, ich bin nicht der Meinung, daß Kapitän Lowell diese Arbeit gut gemacht hat. Sie denken noch immer in Lehrbuchbegriffen. Und jetzt, bevor Sie wieder Einwände erheben…« Hardesty hob eine Hand und schnitt Korie das Wort ab, »… denken Sie genau nach und prüfen Sie, ob das, was ich gesagt habe, nicht vielleicht genau das Gegenteil ist von dem, was Sie gehört zu haben meinen. Ich sagte, Sie denken noch immer in Lehrbuchbegriffen. Ich sagte nicht, daß die Lehrbücher unrecht haben oder falsch sind. Tatsache ist, daß die Lehrbücher von Leuten geschrieben wurden, die die Richtigkeit dessen, was sie niederschrieben, durch eigene Erfahrung erkannt haben. Eine bessere Ausbildung hätten Sie nicht erhalten können.«


    »Ja, Sir.«


    »Aber…«, fuhr Hardesty fort, »das Beste, was sie aus Lehrbuchsimulationen lernen können, selbst aus den allerbesten, bleibt doch immer eine Simulation. Und Simulationen geben Ihnen simulierte Erfahrungen. Sie bleiben außerhalb Ihrer wirklichen Erfahrung. Was versuche ich Ihnen zu erklären?«


    Korie verstand genau.


    »Es gibt einen Unterschied zwischen einem Offizier, der eine perfekte Simulation beherrscht, und einem Krieger, der Blut gesehen hat.«


    »Korrekt. Vor ein paar Augenblicken gaben Sie mir eine Lehrbuchantwort. Sie war vollständig, sie war richtig, und man wird Sie nicht vor das Kriegsgericht bringen, weil sie den Vorschriften gefolgt sind. Aber Ihre Antwort läßt mich die Dinge vermissen, die den Unterschied zwischen einem Statisten und der Sorte Offizier ausmachen, die das Schiff mit einem Wimpel am Mast zurückbringt. Haben Sie jemals von einer Kommandantin namens Ling Tsu gehört?«


    »Wer hätte das nicht?«


    »Ich kannte sie persönlich.« Hardestys Stimme klang überraschend weich. Korie war beeindruckt. »Ja«, fuhr der Kapitän fort, »es war genau die Art von Erfahrung. Ich war damals noch sehr jung, und sie starb nur wenige Monate später. Sie war eine zerbrechliche, alte Frau, aber wenn man in ihre Augen sah, konnte man noch immer erkennen, zu welcher Sorte Mensch sie gehörte. Offiziell befand sie sich schon lange im Ruhestand, aber sie hatte noch immer einen Beratervertrag. Wissen Sie, die Geschichte ist wahr, die man sich erzählt: Sie weigerte sich, mit irgend jemandem zusammenzuarbeiten, bevor man ihr nicht zugestand, einmal im Jahr mit einem Schiff in den Raum zu gehen. Sie sagte, Entscheidungen, die Schiffe beträfen, müßten auch in Schiffen getroffen werden. Ling Tsu war das Herz der gesamten Flotte.


    Egal. Ich war Offiziersanwärter auf einem nagelneuen Kreuzer! Sie rollten sie für die Erprobungsfahrt auf die Brücke unseres Schiffes, und ich kann Ihnen sagen, unser Kapitän schwitzte Blut und Wasser, genau wie wir alle. Sie sagte kein Wort. Sie sah uns nur zu und lauschte, und irgendwann war sie unsichtbar geworden. Jedenfalls für eine Weile. Der Kapitän war so verängstigt, daß er jede Vorschrift bis ins kleinste Detail befolgte. Das Schiff hätte ebensogut von einem Automaten gesteuert werden können; aber dann, als wir unterwegs waren zum lokalen Horizont, beugte die alte Lady sich vor und stieß den Kapitän in die Rippen: ›Haben Sie eigentlich Blei im Hintern?‹ fragte sie. ›Nun geben Sie endlich mal Gas und lassen Sie uns sehen, was dieses Baby draufhat!‹«


    Hardesty lächelte bei der Erinnerung. »Wir hätten ihr beinahe applaudiert – wenn wir nicht so schockiert gewesen wären. Wir haben alle gedacht, sie wäre eine große Dame, aber wir hatten völlig vergessen, warum sie das war. Wissen Sie, welche Aufgabe sie als Beraterin hatte? Junge Kapitäne daran zu erinnern, nicht immer alles als gegeben zu betrachteten. Testen Sie alles – Ihr Schiff, Ihre Besatzung und ganz besonders sich selbst.«


    »Ja, Sir«, sagte Korie.


    »Und was will ich Ihnen damit verdeutlichen?« fragte Hardesty.


    Korie suchte nach den richtigen Worten, aber er fand sie nicht. Statt dessen wandte er sich nach vorn und platzte heraus: »Mister Hodel! Wir haben hart gearbeitet, um dieses Schiff wieder in Ordnung zu bringen. Ich will es kreischen hören! Genau wie die Besatzung auch! Gehen Sie auf dreihundert g!«


    Hardesty sah zu Korie.


    Der Kapitän grinste.

  


  
    


    Überlicht


    


    


    »Mister Hodel, sind wir klar?«


    »Einhundertdrei Komma fünf Gigaklicks.«


    »Danke. Bereithalten zum Sprung.«


    »Bereit.« Hodel sprach in sein Mikro. »Alle Stationen bereit machen zum Sprung.« Einen Augenblick danach bestätigte er. »Bereit für Überlicht.«


    Hardesty kontrollierte seinen eigenen Schirm und erteilte den Befehl. »Maschinenraum-Blase einschalten!«


    Die Maschinenraumbesatzung hatte ungeduldig auf den Befehl gewartet. Die Leute hatten zu lange im Stardock festgesessen. Leen stand erwartungsvoll an seiner Hauptkonsole. Die Männer und Frauen seiner Mannschaft trugen ausnahmslos Schutzbrillen. Leen startete eine letzte Prüfroutine und wartete, bis sein Schirm grünes Licht zeigte. Dann befahl er: »Initiieren!« Neben ihm steckten zwei seiner Leute ihre Schlüssel in die Schlösser auf der Konsole. Dann drehten sie die Schlüssel je eine halbe Umdrehung im Uhrzeigersinn. Die Konsole fuhr hoch.


    Leen klappte den Deckel zurück und legte einen roten Schalter um. Der Raum verschwamm.


    Es gab einen Ort – ein stecknadelkopfgroßes Schwarzes Loch im Spannungsfeld der Dimensionen – wo physikalische Gesetze von einem Zustand in den nächsthöheren übergingen.


    Innerhalb eines einzigen Augenblicks, einer Zeitspanne, die Quantensekunde genannt wurde, wurde dieser Raum zusammengepreßt, gestreckt, eingehüllt in reine Irrationalität und von innen nach außen gekehrt. Jetzt war er unendlich, zumindest in mathematischem Sinn. Und in seinem Zentrum hing eine silberne Nadel, in der vierundneunzig Männer und Frauen arbeiteten. Die drei Hyperraumfluktuatoren hielten die Nadel mit sicherem Griff im Zentrum der Blase.


    Die Blase schimmerte und strahlte und hielt stand.


    Hodels Schirm zeigte Grün, und in ruhigem Ton erstattete er Bericht. »Die Blase ist jetzt stabil. Wir befinden uns im Hyperraum.« Er begann, einen neuen Kurs zu programmieren, und dann grinste er Tor an und sagte: »Beinahe wie bei einem richtigen Raumschiff.«


    Tor zeigte ihm zwei gekreuzte Finger.


    »Hören Sie mit dem Geschnatter auf!« sagte Hardesty auf der Brücke, aber seine übliche Grimmigkeit schien verschwunden. »Flugingenieur, fünffache Lichtgeschwindigkeit. Sobald wir aus der Umgebung der Basis verschwunden sind, gehen Sie auf dreihundertfünfzigfache.«


    »Aye aye, Sir«, erwiderte Hodel. »Fünffache Lichtgeschwindigkeit, und dann dreihundertfünfzigfache, wenn wir klar sind.«


    Er tippte ein Kommando in den Rechner und die Blase rings um das Schiff erzitterte. Kaum wahrnehmbar verzog sich ihre Form. Sie änderte lediglich ihre Länge in einer Achse, und das Schiff hing noch immer regungslos in ihrem Zentrum – aber im Normalraum, im Streßfeld, begann sich der Ort der Hyperraumblase (beziehungsweise der Ort, an dem sie sich befunden hätte, wäre sie im Normalraum gewesen) zu bewegen. Sie glitt, sie schlitterte, sie wurde zu einem Lichtstrahl und schließlich zu etwas, das sich schneller bewegte als das Licht. Und dann war sie verschwunden. Sie existierte nicht mehr.


    Aber innen, innerhalb des Ortes, an dem sie nicht existierte, nickte Hodel zufrieden. Bei fünffacher Lichtgeschwindigkeit würde es nur wenig mehr als eine Stunde dauern, bis sie den Ort unmittelbarer Instabilität rings um Stardock verlassen hätten.


    »Fünffache Lichtgeschwindigkeit«, meldete er und lehnte sich bequem in seinem Sitz zurück. Er fühlte sich gut. Auf dem Frontschirm zeigte eine simulierte Ansicht ein Gitter von Demarkationslinien, die vorüberglitten. Ein echter Ausblick war unmöglich. Es konnte keinen geben. Es lag an dem Konzept der Irrationalität. Wären die Sensoren aktiviert gewesen, hätten sie ein verwischtes Nichts angezeigt. Die meisten Menschen empfanden es als unangenehm, längere Zeit hinzusehen.


    Hardesty blickte auf. Er sagte steif: »In Ordnung, der Stab versammelt sich zur Einsatzbesprechung am Holotisch. Oh, und der Leitende Ingenieur bitte ebenfalls.«


    Der Kapitän stieg hinunter zur Kommandozentrale, gefolgt von Brik und Korie. Tor und Hodel mußten nur ihre Sitze drehen, um an Ort und Stelle zu sein. Jonesy nahm sich unsicher einen Stuhl, aber Tor nickte ihm beruhigend zu, und er entspannte sich. Eine der Quillas begann, Kaffeebecher zu verteilen, als der Leitende Ingenieur aus dem Kiel durch den Betriebsraum und die Zentrale kletterte.


    Zufrieden, daß alle eingetroffen waren, warf Hardesty einen Blick an die Decke. »Harlie?«


    In der Luft über dem Holotisch materialisierten visuelle Informationen, während Harlie zu sprechen anfing. Seine Stimme war leidenschaftslos wie immer.


    »Ihrer Majestät Sternenschiff Sir James Burke ist ein Libertyschiff der Zerstörerklasse mit Standardausrüstung und Bewaffnung. Sie fährt unter der Flagge von Neu Britannien und ist gegenwärtig auf der Windsor- Basis stationiert.


    Vor sechs Monaten wurde die Burke aus dem aktiven Dienst gestellt und einer großen Inspektion unterzogen. Gleichzeitig wurde ihre Sicherheitseinstufung auf die allerhöchste Stufe angehoben. Diese Einsatzbesprechung ist ebenfalls streng geheim.


    Unter dem Vorwand der großen Inspektion wurde die Burke mit drei ultrazyklischen Fluktuatoren ausgerüstet.«


    Das Holobild der Burke verwandelte sich in eine dreidimensionale Rißzeichnung. Die ultrazyklischen Fluktuatoren waren rot hervorgehoben. Sie waren doppelt so groß wie normale Fluktuatoren, und Korie bemerkte, daß an der Hülle der Burke größere Umbauarbeiten vorgenommen worden waren. Aber wenn es funktionierte… würde die Burke ihre effektive Geschwindigkeit verdoppelt haben!


    Tor nickte bewundernd. »Das muß ein glücklicher Kommandant sein – so einen Superantrieb zu besitzen.«


    »Jaaah«, stimmte Hodel zu. »Würden Sie die nicht auch gerne in Ihrem Maschinenraum haben?«


    Leen schnaubte. »Ich würde sie gerne haben, danke.«


    Harlie ignorierte die Kommentare und fuhr mit seiner Präsentation fort. »Die neuen Fluktuatoren vergrößern die effektive Geschwindigkeit der Burke um den Faktor zwei und machen sie damit zu einem der schnellsten Schiffe im bekannten All. Sie ist mit zweitausendfacher Lichtgeschwindigkeit eingestuft. Theoretisch kann sie sogar zweitausenddreihundertfache Lichtgeschwindigkeit erreichen.«


    »Und wir sind schon froh, wenn wir neunhundertfünfzig schaffen«, sagte Hodel.


    »Siebenhundertfünfzig«, korrigierte Leen.


    »Die Morthan-Solidarität würde eine Schiffsladung ihrer Kriegsherren für einen einzigen Fluktuator eintauschen«, sagte Tor besorgt.


    »Und sie würden immer noch den besseren Handel dabei machen«, entgegnete Hardesty. »Unser einziger strategischer Vorteil in diesem Krieg ist der technologische. Die Solidarität hat eine andere industrielle Basis als die Allianz. Wenn sie eine dieser Einheiten in ihre Finger kriegen, kopieren sie sie innerhalb sechs Monaten, und weitere sechs Monate später wären wir in allergrößten Schwierigkeiten.«


    Harlie fuhr fort: »Vor vier Monaten wurde die Burke beauftragt, in morthanisches Einflußgebiet vorzudringen. Wie Sie sich sicher alle denken können, war dies eine sehr gefährliche Reise; und kein langsameres Schiff hätte Aussichten auf Erfolg gehabt. Selbst die Burke war einem erheblichen Risiko ausgesetzt.« Harlie projizierte den Kurs der Burke auf eine Sternenkarte der Region. »Allerdings war die Gelegenheit einer derartigen Mission für die Allianz von so großer Bedeutung, daß das Risiko akzeptabel erschien. Zur Vorsicht wurde die Burke mit umfangreichen Selbstzerstörungsmechanismen ausgestattet. Sie durfte der Solidarität unter keinen Umständen in die Hände fallen. Die Mission der Burke: ein Rendezvous mit einem morthanischen Schiff und die Übernahme einer einzelnen Rettungskapsel. In dieser Kapsel befindet sich ein hochrangiger Botschafter, der eine geheime Friedensinitiative anbieten will.«


    Brik unterbrach Harlie leise. Seine Stimme holperte: »Ich kann es einfach nicht glauben!«


    Die anderen blickten ihn neugierig an, aber der Morthaner lieferte keine Erklärung für seinen Skeptizismus.


    Harlie fuhr fort: »Die Friedensinitiative wird offensichtlich von einer Gruppe von Dissidenten innerhalb der Solidarität angeführt, die sich ›Koalition der Kriegsherren‹ nennt.«


    Hodel grinste. »Kein sehr vertrauenerweckender Name, oder?«


    »Man glaubt, daß die Koalition der Kriegsherren über ein Ende der Feindseligkeiten verhandeln will, um eine weitere Dezimierung ihrer Reihen zu verhindern. Sie wollen die Führer der Solidarität zwingen, die Vereinbarungen einzuhalten.«


    Brik schnaubte verächtlich.


    Hardesty funkelte ihn an. »Haben Sie ein Problem damit, Mister Brik?«


    »Es ist eine Falle. Kriegsherren verhandeln nicht.«


    Hardesty akzeptierte Briks Einwurf ohne Reaktion.


    »Sir?« fragte Jonesy. »Wie gut kennen wir die Morthaner?«


    Hardesty betrachtete den Nachwuchsoffizier, als würde er ihn zum ersten Mal sehen. »Darüber zerbrechen Sie sich mal nicht den Kopf.«


    »Jawohl, Sir. Ich habe mich nur gefragt, wie zuverlässig die Informationen sind.«


    »Wir haben unsere Quellen innerhalb der Solidarität.«


    »Oh.« Jonesy dachte nach. Er schien sich Sorgen zu machen. »Was wird mit ihnen geschehen, wenn man sie schnappt?«


    Brik antwortete leise: »Die Morthaner werden sie bei lebendigem Leib aufschlitzen und sie zum Trocknen aufhängen.«


    »Uff!« sagte Tor unwillkürlich.


    »Es ist eine morthanische Form der Beleidigung«, erklärte Brik. »Einen ehrenhaften Feind würden sie frisch verspeisen.«


    »Bah!« Hodel erschauerte.


    Brik blickte zu Korie.


    »Möchten Sie auch etwas dazu bemerken?«


    Korie überlegte, bevor er antwortete: »Ich sage nie etwas über anderer Leute Eßgewohnheiten.«


    »Vielen Dank«, sagte Brik.


    »Meine Herren«, unterbrach der Kapitän. »Können wir weitermachen? Harlie, würdest du bitte fortfahren?«


    Harlies Stimme klang unnatürlich ruhig.


    »Wenn alles nach Plan verlaufen ist, hat die Burke zu diesem Zeitpunkt ihre Mission beendet und ist mit ihrem Passagier unterwegs nach Hause. Die LS-1187 wird sich zu einem vereinbarten Treffpunkt begeben und ihrer Majestät Sternenschiff Sir James Burke Geleitschutz bis zu ihrem Bestimmungshafen geben. Die Burke hat bisher keine Kenntnisse über diesen Ort. Wir tragen die Informationen bei uns. Ich kann sie nur entschlüsseln, wenn der Kapitän der Burke einen Autorisierungskode beisteuert.«


    »Was?« Tor runzelte die Stirn. »Geleitschutz? Wir können nicht mit der Burke mithalten. Niemand kann das. Was soll diese Geschichte?«


    »Für mich ist es offensichtlich«, entgegnete Hodel. »Die Burke will so wenig Aufmerksamkeit wie möglich. Wir sind ihre Deckung. Wir kommen zusammen bei der Basis an, und niemand schöpft Verdacht, daß die Burke etwas anderes als ein weiterer rostiger Kahn sein könnte.«


    Hardestys Blick glitt zu seinem Eins-O. »Mister Korie, was ist der wirkliche Grund?«


    »Sir?«


    »Können Sie sich das nicht denken?« fragte Hardesty. Er musterte Korie, als wäre der Erste Offizier geistig zurückgeblieben.


    »Äh…« Kories Gedanken rasten. »Was ist, wenn es der Solidarität gelingt, die Burke zu kapern? Sie könnten sie mit einer Höllenmaschine an Bord zurückschicken, die, in eine Sonne geworfen, ein ganzes Sternensystem vernichtet. Unsere Aufgabe ist es, sicherzustellen, daß die Burke sauber ist, bevor wir ihr verraten, wo ihr endgültiger Bestimmungsort liegt.«


    »Und wenn sie nicht sauber ist?«


    »Ich nehme an, darüber geben unsere Befehle eindeutige Auskunft, Sir.«


    »Ja. Wahrscheinlich haben Sie recht. Möchten Sie nicht ein wenig spekulieren, was einer solchen Situation angemessen sein könnte?«


    Korie erlaubte sich ein Achselzucken. »Nun, basierend auf dem, was wir bisher gehört haben, würde ich sagen, wenn wir die Kontrolle über die Burke nicht zurückgewinnen können, müssen wir sie zerstören.«


    »Sehr gut«, sagte Hardesty mit gelinder Überraschung. »Genau so lauten unsere Befehle.« Dann wandte er sich an Harlie: »Vergiß bitte, was du über die Befehle, eine mögliche Zerstörung der Burke betreffend, gehört hast. Ich möchte keinerlei Aufzeichnung in unserem Schiffslog über derartige Befehle oder die diesbezügliche Diskussion.«


    »Jawohl, Kapitän.«


    »Offensichtlich«, fuhr Hardesty fort, »ist das Flottenkommando nicht der Meinung, daß dieser Fall hohe Wahrscheinlichkeit besitzt. Andernfalls hätten sie gewiß nicht die LS-1187 als Eskorte geschickt.« Er schaltete den Schirm aus. »So weit, so gut. Jetzt wissen Sie Bescheid. Das Rendezvous findet in fünf Tagen statt. Wir nehmen die Burke ungemütlich dicht vor morthanischem Einflußgebiet in Empfang. Ich möchte ununterbrochene Langstreckenabtastung mit Vertrauensbereich neun oder höher. Noch Fragen? Nein? Mister Korie, übernehmen Sie die Brücke.« Er erhob sich und marschierte schnellen Schrittes aus der Zentrale.


    »Jawohl, Sir…«, erwiderte Korie zum Rücken des Kapitäns.


    Hodel wartete, bis die Luke zischend hinter dem Kapitän ins Schloß gefahren war. »Ich hatte auf eine etwas… interessantere Aufgabe gehofft«, maulte er.


    »Benutzen Sie die morthanische Definition von ›interessant‹?« fragte Brik. Auf die verständnislosen Blicke der anderen erklärte er: »Interessant – wie im Angesicht des eigenen Todes.« Als sie immer noch nicht verstanden, fügte er hinzu: »Nichts steigert die Konzentration so sehr wie die Gewißheit, daß man bald sterben wird.«


    »O nein, das meinte ich nicht!« erwiderte Hodel. »Ich glaube, ich ziehe doch Langeweile vor.« Er drehte sich mit seinem Stuhl um und wandte sich wieder der Konsole zu.

  


  
    


    Quillas


    


    


    Brian Armstrong marschierte schwach grinsend durch den Korridor. Es stimmte, was man über Quillas erzählte. Er fühlte sich schwach. Er war ausgezehrt. Er war erschöpft.


    Hinter ihm verließ Quilla Delta die Kabine. Sie sah liebenswürdigerweise zufrieden aus. Armstrong blickte sie mit einem Ausdruck beinahe wunschlosen Glücks an. Er hatte einen roten Kopf und war nervös und unfähig, die gewaltigen Ausmaße seiner Erfahrung in Worte zu kleiden. Und er war erschöpft bis zur Sprachlosigkeit.


    Die Quilla lächelte ihn einfach nur an. Sie kannte diese Reaktion bereits.


    »Äh…« Armstrong schluckte, räusperte sich und versuchte, seine Stimme wiederzufinden. »Ich muß jetzt meine Schicht antreten. Du warst…«, er machte eine hilflose Handbewegung, »… Wow!«


    »Ja«, antwortete die Quilla Delta milde. »Du auch. Danke sehr, Brian.« Sie wandte sich um und wanderte langsam davon. Er starrte ihr hinterher. Kopfschüttelnd machte er sich auf den Weg in die entgegengesetzte Richtung.


    Ein paar Augenblicke später begegnete ihm eine andere Quilla. Es war Gamma. Als sie an ihm vorüberging, lächelte die Quilla Gamma ihn mit exakt dem gleichen Ausdruck an, den Sekunden vorher Delta gezeigt hatte.


    »Danke, Brian. Ja, du warst ziemlich ›Wow!‹«


    »Häh? He, warte mal! Du bist doch…«


    Die Quilla deutete auf sich. »Dies ist Gamma.«


    Armstrongs Augen weiteten sich, als er die Wahrheit erkannte. Jede Quilla an Bord der LS-1187 hatte sich eingeschaltet und das gleiche gefühlt wie Delta.


    Seine Kinnlade fiel vor Schreck herab.


    Konnten Quillas…?


    Plötzlich war ihm übel.

  


  
    


    Eine gute Idee zur rechten Zeit


    


    


    Unsicher verharrte Jonesy vor Tors Kabinentür. Endlich nahm er seinen Mut zusammen und klopfte.


    »Wer ist da?« kam ihre Stimme von drinnen.


    »Hallo, hier ist Jonesy.«


    Die Tür glitt zur Seite, und er betrat vorsichtig das Zimmer. Cygnus Tor saß an ihrem Schreibtisch und arbeitete. Sie trug nur Shorts und ein Top, die Standardschiffsuniform für Frauen. Männer trugen kurze Hosen und T-Shirts. Tor blickte Jonesy interessiert an. »Hallo, was gibt’s?«


    »Ich habe über Ihren Vorschlag nachgedacht und, äh…«


    Tor schien verwirrt. »Welchen Vorschlag?«


    »Sagten Sie nicht etwas über einen Sicherheitsmechanismus für den Duschhebel? Ich habe einen auseinandergenommen und umprogrammiert und einen Sicherheitsschalter eingebaut und…«


    Tor stützte ihr Kinn auf die Faust und versteckte ihr amüsiertes Grinsen hinter den Fingern.


    Sie blickte zur Seite, wie um ihr Lachen zu entladen, und dann wieder zu Jones.


    »Es war nur ein Scherz. Ich habe keinen Augenblick gedacht, daß in der Dusche ein Sicherheitsschalter nötig sein würde…«


    Jones machte ein langes Gesicht. »Oh…?«


    »Aber vielleicht haben Sie recht«, verbesserte sie sich rasch. »Ich meine, immerhin könnte es wieder passieren. Ein Schläfer könnte versehentlich dagegenkommen. Vielleicht sollten wir ihn einbauen und ausprobieren.«


    »Es muß nicht sein, wenn Sie nicht wollen.«


    »Nein, ich bestehe darauf. Lassen Sie uns sehen, wie er funktioniert. Sie haben sich so viel Mühe gemacht!«


    »Sind Sie sicher?«


    »Ich befehle es. Ist das in Ordnung?«


    »Oh, gut. Dann baue ich ihn jetzt ein.« Jonesy wandte sich zum Antigravbett und stieg hinein.


    Er begann, das Kontrollpaneel auszubauen. Tor erhob sich von ihrem Schreibtisch und schlenderte herbei, um ihm zuzusehen. Provokativ beugte sie sich vor und lehnte sich gegen den Glaszylinder. Ihr Körper war überraschend schlank und fest. »Es dauert nicht lange«, erklärte Jones. »Ich bin gleich wieder aus dem Weg.«


    »Lassen Sie sich nur Zeit«, erwiderte Tor lächelnd und warf den Kopf zurück. »Es macht mir nichts aus, wenn sie im Weg sind.« Als er nicht reagierte, fügte sie hinzu: »Ich bin genaugenommen sogar froh wegen der Unterbrechung.«


    »Wirklich?« Das Paneel fiel in seine Hand.


    »Ich bin Dienstberichte durchgegangen. Papierkram. Es muß hin und wieder sein, aber manchmal würde man am liebsten…«


    »Mmm-mmm-mh«, sagte Jonesy. Er nuschelte, während er das Paneel zwischen den Zähnen hielt und die neue Platine einbaute. »Ich weiß nicht. Ich habe keinen Papierkram zu erledigen. Die meisten Berichte erledigt das Autolog für mich.«


    Tor erlaubte sich ein Lächeln, das auf Wissen deutete, welches er nicht besaß. »Ich sollte Sie in einen Übungskurs stecken. Sie würden einiges über Papierkram lernen. Alles muß dokumentiert werden.«


    »Ich denke, Sie haben recht. Aber ich bevorzuge Dinge, die ich in die Hand nehmen kann.« Jonesy blickte hoch und bemerkte plötzlich, wie nah Tors Körper war. »Äh… Sie wissen, was ich meine.« Er zwang sich, seine Aufmerksamkeit wieder auf den Kontrollmechanismus zu richten. Er paßte die Verschlüsse an und drückte die Verkleidung gegen den Schaltkasten. »So.«


    Er startete den Selbsttest und wartete. Die Einheit prüfte sich, blinkte auf und bestätigte, daß sie funktionstüchtig war. »Das sollte reichen.« Er warf ihr einen befriedigten Blick zu. »Sehen Sie? Sie können die Dusche nicht mehr zufällig einschalten. Sie müssen den Duschhebel umlegen und dann innerhalb drei Sekunden den Bestätigungsknopf drücken. Sonst passiert nichts.«


    »Nun, dann wollen wir das mal ausprobieren«, erwiderte Tor und stieg in den Antigravzylinder zu Jonesy. Sie griff über seine Schulter und stellte die Schwerkraft ab. Die Schiffsgravitation erlosch allmählich. Die Wahrnehmung reagierte mit einem leichten Schwindelgefühl, und es dauerte immer eine Zeit, sich daran zu gewöhnen. Manche Leute schafften es nie, sich von dem Eindruck zu befreien, daß das gesamte Bett kopfüber in einen endlosen Fall überging. Sie schwebten vom Boden des Zylinders hoch und trieben mitten in der Luft. Tor drehte Jonesy um, so daß er ihr sein Gesicht zuwandte.


    »Es funktioniert«, sagte er.


    »Sicher«, sagte sie. Sie blickte ihm direkt in die Augen und wartete darauf, daß er die Fassung verlor, doch er überraschte sie. Er starrte zurück. Sie wartete darauf, daß er zu sprechen anfing, und war erneut überrascht, wie lange die Pause dauerte.


    Seine Stimme verriet ihn. »Darf ich offen sprechen?«


    Sie nickte.


    »Ich – einige von den anderen ziehen mich auf. Sie sagen, daß Sie, äh… hoffentlich fühlen Sie sich nicht verletzt. Ich möchte nur, daß Sie wissen, daß ich Sie persönlich sehr respektiere und bewundere…«


    »Los, weiter. Reden Sie!«


    »Nun, einige der Jungs denken, daß Sie… daß Sie… Sie wissen schon. Sie und ich. Und ich – ich dachte, Sie sollten das wissen. Ich hoffe, Sie sind mir nicht böse. Ich meine, persönlich gesehen. Sie sind eine sehr attraktive Frau, und… und es wäre mir eine Ehre, mit…«


    Tor faßte einen Entschluß. Sie streckte die Hand aus und tippte hinter Jonesy auf den Duschhebel.


    Dann innerhalb von drei Sekunden den Bestätigungsknopf.


    Warmes Wasser schoß vom Boden hoch und von der Decke herunter, durchnäßte sie beide und ertränkte Jonesys gestelzte Worte in Spucken und Husten.


    Sie packte ihn bei den Schultern und stabilisierte ihn. Dann nahm sie sein Gesicht in ihre Hände und sagte: »Hör zu, du mußt mir nicht länger etwas vormachen.«


    »Was vormachen?«


    »Den kleinen nervösen Jungen.« Sie mußte ihre Stimme heben, um das Brausen des Wassers zu durchdringen.


    »Ich mache Ihnen nichts…«


    »Doch. Tust du. Immer dann, wenn eine Möglichkeit besteht, daß wir uns näherkommen. Du tust es, um mich von dir fernzuhalten. Ich finde das sehr ärgerlich – und es verhindert, daß wir uns wirklich kennenlernen. Es verhindert, daß wir wirkliche Freunde werden. Oder etwas in dieser Art.« Sie streckte sich und gab ihm einen festen, aber zärtlichen Kuß direkt auf die Lippen.


    Jonesy blinzelte überrascht.


    Das Wasser rauschte.


    »Erstens, du bist ein sehr attraktiver junger Mann. Du hast gar keine Ahnung, wie attraktiv du bist. Und ja, es stimmt. Ich würde gerne mit dir ins Bett gehen. Aber ich schlafe nicht mit Kindern. Also wirst du wohl erst erwachsen werden müssen.« Sie berührte zärtlich sein Kinn. »Hör auf zu schauspielern. Das bist nicht du.«


    »Ahemm«, räusperte er sich. Aber der Ton klang anders als zuvor; ein tieferes, gedankenreicheres »Ahemm«.


    »Wenn du etwas willst – wenn du mich willst –, dann sag es einfach. Das Schlimmste, was passieren kann, ist, daß ich nein sage. Aber ich könnte auch ja sagen. Wenn du nicht fragst, wirst du es niemals erfahren. Also, was möchten Sie, Leutnant? Wollten Sie mir nicht eine Frage stellen?«


    »Ahemm.« Jonesy schluckte mühsam. Und dann ging etwas in ihm vor. Er richtete sich auf. Er schien sich vor Tors Augen zu strecken und ihr förmlich entgegenzuwachsen. »Oberleutnant Tor«, begann er mit einer Stimme, die sie noch nie an ihm gehört hatte. »Erbitte Erlaubnis, mit Andockmanöver beginnen zu dürfen.«


    Tor lachte los. »Für den Anfang schon gar nicht schlecht, aber zu formell. Versuch’s noch mal. Sag’s in einfachen Worten.«


    »Die Wahrheit ist«, gestand Jonesy freimütig, »daß du die schönste Frau bist, mit der ich jemals zusammen geduscht habe.«


    Erleichtert und überrascht errötete Tor. Seine Aufrichtigkeit überwältigte sie. Sie war so erstaunt, daß sie vergaß, ihm zu antworten.


    »Also«, fuhr Jonesy fort, »hättest du Lust, mit mir zu schlafen?«


    »Ja«, erwiderte sie. »Sehr sogar.«


    Sie senkte ihre Augen tief in die seinen. Sie leuchteten hell.


    Jetzt war Jonesy an der Reihe, erstaunt zu reagieren. »Wirklich?«


    Statt einer Antwort zog sie ihn zu sich heran und küßte ihn leidenschaftlich. Sie öffnete bereitwillig ihren Mund für ihn. Im ersten Augenblick kapierte er nicht, aber dann öffnete er seinen Mund für sie.


    Sie würde ihn nicht bedrängen. Sie ließ ihn das Gefühl des Augenblicks erkunden, die Intimität geteilten Atems – doch dann überraschte er sie erneut. Seine Zunge berührte die ihre. Nur eine ganz flüchtige, leichte Berührung, aber die Kühnheit seiner Initiative verriet ihr, was sie wissen wollte. Jonesy hatte keine Angst, ihren Körper zu entdecken. Er wollte wirklich mehr. Er hatte nur erst wissen müssen, daß sie es auch wollte.


    Langsam schlang sie ihre Arme um seinen drahtigen Körper und glitt wie von allein in seine Umarmung. Seine Hände wanderten an ihrem Rücken hinab und suchten die richtigen Stellen; eine kam auf ihrer Hüfte zu liegen, glitt dann über die sanfte Wölbung ihres Hinterns, während die andere wieder nach oben wanderte, zu ihrem Hals, wo sie zu einer warmen, wohltuenden Gegenwart wurde.


    Sie seufzte und öffnete ihren Mund noch weiter und erlaubte ihrer Zunge, erneut die seine zu berühren.


    Sie glitten schwebend, ineinander verschränkt, sich drehend durch das Rauschen des Wassers. Sie zog ihre Beine an und schlang sie um sein Becken, zog ihn noch fester an sich. Sie konnte seine Härte spüren, und Wellen des Verlangens rollten durch ihren Bauch. Sie schmiegte sich an ihn, umschloß ihn, hielt ihn in der warmen Hülle ihrer Umarmung und genoß seine Wärme, die ihren eigenen Körper in Flammen setzte.


    Doch dann löste er sich von ihr und hielt sie auf Armeslänge von sich. »Ich muß dich ansehen«, erklärte er. »Ich mag es, dich anzusehen. Wie schön du bist!«


    Die Haare klebten naß an seiner Stirn, und Wasser troff in großen Bächen an ihm herab. Seine Augen waren unglaublich lebendig.


    »Du bist wunderbar«, sagte er.


    »Du auch«, gab sie lachend zurück. »Warum ziehen wir diese nassen Klamotten nicht einfach aus?«


    Jonesys Lächeln verbreiterte sich zu einem Grinsen. Es war der wilde, ungezähmte Blick eines Mannes, der im Begriff stand, ein Geheimnis zu entdecken.


    Tor begann zu kichern und steckte ihn an – und dann wurde es noch lustiger. Nicht alle dummen Witze über Antigravbetten sind erfunden. Zwei Leute können sich gemeinsam darin ausziehen.


    Aber es dauert eine Weile.


    Und sie müssen sich ziemlich gut leiden können.


    Glücklicherweise konnten Tor und Jonesy sich besser als ziemlich gut leiden.


    Ein ganzes Stück besser.

  


  
    


    Rendezvous


    


    


    Die LS-1187 verringerte ihre Geschwindigkeit, als sie sich dem Treffpunkt näherte. Ihre Abtaster arbeiteten hektisch, aber es gab keinerlei Hinweise auf Hyperraumwelleneffekte innerhalb der Reichweite ihrer Ortungsgeräte.


    Die Burke schien nicht dort zu sein.


    Korie studierte die Holographie der Umgebung mit säuerlichem Stirnrunzeln. Von der anderen Seite des Tisches starrten Hodel und Tor ihn an und warteten auf seine Lagebeurteilung. Jonesy gesellte sich dazu, ebenso der neue Waffenspezialist der LS-1187, ein stämmiger, rothaariger Mann namens Goldberg.


    »Geschwindigkeit konstant bei null Komma fünf«, meldete Hodel. »Wir nähern uns dem Zielgebiet. Noch immer nichts zu sehen.«


    Auf der Rückseite der Brücke öffnete sich eine Tür, und Hardesty trat ein. Hinter ihm betrat Brik den Raum und marschierte hinüber zur Waffenkontrollkonsole, während Hardesty zu seinen Offizieren am Holotisch herunterkam. Korie blickte ihn fragend an. Wollen Sie übernehmen?


    »Machen Sie weiter«, sagte Hardesty.


    Korie wandte sich an Hodel. »Sobald wir das Zielgebiet erreicht haben, gehen Sie auf null Komma null null zwo herunter. Lassen Sie uns ein bißchen herumfahren und sehen, was los ist. Halten Sie den Alarm auf allen Stationen aufrecht.«


    »Wollen Sie auf Stufe Gelb?« fragte Tor.


    »Nein. Noch nicht.«


    »Schiff stabil«, meldete Hodel. »Null Komma null null zwo.«


    »Wir nähern uns dem Rendezvouspunkt«, meldete Jonesy. Er überprüfte seinen eigenen Schirm unter dem Holotisch. »Immer noch keine Signatur.« Er warf einen besorgten Blick zu Tor. Sie ignorierte ihn.


    »Mister Hodel, bereitmachen zum Kollabieren der Blase.« Korie blickte zu Hardesty. »Mit Ihrer Erlaubnis, Sir. Es gibt keinen Hinweis auf die Burke. Wir haben sowohl Lang- als auch Kurzstreckenabtastungen durchgeführt. Keine Spur von einem Welleneffekt. Da draußen ist nichts.«


    »Und Sie meinen, die Burke versteckt sich?«


    Korie nickte. »Sie sollte uns mittlerweile entdeckt und ihre Anwesenheit verraten haben. Ich möchte in den Normalraum zurück und nachsehen, ob sie dort herumkreuzt. Vielleicht gibt es einen guten Grund, aus dem sie Verstecken spielt.«


    Hardesty dachte nach. »In Ordnung, machen Sie das.«


    Korie drehte sich zu Hodel um: »Hyperraumblase kollabieren.«


    »Kollabiert.«


    Die große Hyperraumblase rings um das Raumschiff faltete sich innerhalb eines winzigen Augenblicks zusammen, und die LS-1187 befand sich wieder im Normalraum. Aber ihre Unterlichtgeschwindigkeit war noch recht hoch.


    »Normalraum bestätigt«, meldete Hodel. Er drehte sich zu seiner Hauptkonsole um. »Beginnen jetzt mit Bremsmanöver. Einhundertfünfzig g?«


    »Wenn Mister Leen keine Einwände hat?« Korie grinste. Er hatte die letzten Worte so laut gesprochen, daß jeder in der Kommandozentrale mithören konnte. »In Ordnung, wir bleiben in Alarmbereitschaft. Wenn sich jemand an uns heranzuschleichen versucht, haben wir weniger als dreißig Sekunden, um wieder in die Sicherheit des Hyperraums zu wechseln.«


    Tor blickte von ihrem Schirm auf. »Ich habe die Burke gefunden.« Sie runzelte die Stirn, während sie Einzelheiten ablas. »Das ergibt keinen Sinn. Die Burke liegt am verabredeten Treffpunkt, genau, wo sie sein sollte – aber sie ist absolut ruhig.«


    »Zweihundertsechzig Megaklicks und sinkend«, meldete Jonesy. Er blickte über seinen Schirm hinweg zu Tor, und sein Gesicht drückte Verwirrung aus. »Ist sie zerstört?«


    Korie sah zu Hardesty. »Da läuft irgend etwas nicht nach Plan…« Er drückte einen Knopf, und das Hologramm blitzte auf und zeigte die Abfangvektoren.


    »Soll ich sie anrufen?« fragte Tor.


    Korie wußte nicht weiter. »Sie muß mitbekommen haben, daß wir hier sind.«


    »Meinen Sie, das Schiff ist tot?«


    »Ich meine gar nichts. Es ist noch zu früh.« Er blickte zu Hardesty. »Sir?«


    Die Stimme des Kapitäns klang beinahe so unbeteiligt wie die von Harlie. »Bisher sind Sie nach dem Lehrbuch vorgegangen, Mister Korie. Und das ist auch vollkommen richtig so. Das Flottenkommando weiß genau, warum es diese Prozeduren will.«


    »Aber?« fragte Korie.


    »Nichts aber«, erwiderte Hardesty.


    Korie erhob sich vom seinem Platz am Holotisch und blickte dem Kapitän direkt in die Augen. »Wenn ich Sie richtig verstehe, Sir, dann argumentieren Sie genau andersherum als zu dem Zeitpunkt, an dem wir unsere Mission begannen.«


    »Tatsächlich?«


    Korie rekonstruierte die Unterhaltung in seinem Kopf so genau, wie er konnte. »Vielleicht auch nicht.«


    »Was meinen Sie, Mister Korie? Reden Sie.«


    »Es gibt einen Grund für alles, was im Lehrbuch steht. Die Verfahren sind alle aus tatsächlichen Ereignissen abgeleitet…«, zitierte Korie.


    »Ich hätte es selbst nicht besser sagen können«, entgegnete Hardesty.


    »Aber das Buch reicht nicht aus«, fuhr Korie fort. »Es kann eine Situation nicht vorhersehen, die noch nicht eingetreten ist. Und deswegen verfährt man nach Vorschrift… bis man in eine Situation gerät, die nicht in den Büchern behandelt wird. Und dann improvisiert man.«


    »Beinahe richtig. Das Flottenkommando bevorzugt den Begriff ›erfinden‹.«


    »Jawohl Sir. Ich werde es mir merken.« Er blickte zu Tor. »In Ordnung. Senden Sie ein kodiertes Signal. Wenn wir bis auf dreißig Lichtsekunden heran sind, versuchen Sie, eine Laserkommunikation herzustellen.« Er wandte sich an Hodel und fuhr fort: »Bringen Sie uns näher. Aber langsam und vorsichtig. Schilde hoch. Lassen Sie die Geschütze besetzen. Wir wollen davon ausgehen, daß wir eine morthanische Falle vor uns sehen und dementsprechend handeln.« Er schielte zu Hardesty, um dessen Reaktion einzuschätzen.


    Der Kapitän bemerkte es und nickte. »Genau nach Vorschrift, Mister Korie.«


    »Jawohl Sir. Sonst noch etwas? Haben Sie spezielle Befehle?«


    »Was sagen die Vorschriften?«


    »Halten Sie ein Sicherheitsteam in Bereitschaft. Wenn das andere Schiff nicht antwortet, seien Sie bereit, es zu borden«, zitierte Korie.


    »Korrekt.«


    »Sie haben nicht vor, mir Hilfe zu geben, nicht wahr?« fragte Korie.


    »Sie benötigen keine Hilfe«, entgegnete der Kapitän. »Zumindest bis jetzt noch nicht.«


    Korie drehte sich zu seinem Sicherheitsoffizier um. »Mister Brik, stellen Sie eine Mannschaft zusammen.«


    Brik erhob sich und näherte sich Korie. Er schien zu zögern.


    »Haben Sie ein Problem mit meiner Anordnung?« fragte Korie.


    »Ja, habe ich.« Briks Antwort war ein beunruhigendes Rumpeln, das die Aufmerksamkeit des Kapitäns weckte. Hardesty wandte sich zu dem riesigen Morthaner um. »In Ordnung, Mister Brik. Klären Sie uns auf.«


    »Zerstören Sie die Burke. Jetzt! Nähern Sie sich nicht weiter. Gehen Sie nicht an Bord. Es ist eine Falle!«


    Korie warf Brik einen scharfen Blick zu. »Wie können Sie das so sicher behaupten?«


    »Sie sind kein Morthaner. Sie würden es wahrscheinlich nicht verstehen.«


    »Versuchen Sie’s trotzdem!«


    Brik atmete durch. Er zögerte einen Augenblick und überlegte, wie er es am besten ausdrücken konnte. »Die Morthan-Solidarität ist auf Verrat gegründet. Das Lügen gehört zu den Kriegskünsten. Lügen sind eine Tatsache des Krieges. Es dient dem Sieg. Es ist notwendiger Bestandteil von Manipulation. Für Menschen ist Lügen nur ein Hobby. Für die Morthaner ist es ein Lebensstil. Menschen werden von ihnen als Krüppel betrachtet, weil sie anderen vertrauen! In der morthanischen Sprache bedeutet Vertrauen nichts anderes als die ›notwendige Bedingung für einen Betrug‹!« Und dann fügte er hinzu: »Was ich Ihnen erzähle reicht nicht aus, um die drohende Gefahr zu beschreiben. Dieses Schiff befand sich in morthanischem Einflußgebiet. Es ist eine Falle!«


    »Aber es ist eins von unseren Schiffen!«


    »Nein. Das war es. Jetzt ist es eines von ihren. Verlassen Sie sich darauf.«


    Hardesty blickte nachdenklich zu Korie. »Jetzt wissen Sie, warum ich einen Morthaner auf der Brücke haben will. Es hilft, jemanden bei sich zu haben, der denkt wie unser Feind.«


    »Aber… wir können doch nicht einfach…« Korie unterbrach sich. »Es gibt Verfahrensweisen, Vorschriften,…« Er sah Brik in die Augen, dann Hardesty. »Das Buch sagt – ich meine, wir müssen an Bord der Burke gehen, weil wir sichergehen müssen. Die Allianz muß es erfahren. Das ist der Sinn der ganzen Mission! Wir müssen uns von der Situation überzeugen, bevor wir handeln!«


    Hardesty stimmte ihm zu. »Ja. Genau das sagen die Vorschriften.«


    »Sir? Sie können doch die Verfahrensweisen nicht mißachten…« Hardesty funkelte ihn an.


    »Doch, Mister. Ich kann. Es ist eine Möglichkeit. Verfahrensregeln zu mißachten, ist immer eine Möglichkeit.«


    »Aber wir haben keinen Grund, sie in die Luft zu jagen. Noch nicht. Nicht, bevor wir nicht mehr Vertrauen in Briks intuitives Gefühl haben als in Ihre eigenen Befehle. Kapitän, wir wissen nicht, wie die Situation an Bord der Burke ist. Vielleicht hat die Besatzung das Schiff aus triftigen Gründen abgeschaltet und heruntergefahren.«


    »Treffen Sie keine voreiligen Annahmen, Mister Korie. Ganz besonders nicht über meine Befehle.« Nachdenklich runzelte der Kapitän die Stirn, während er das Bild der Burke auf dem Frontschirm musterte. Schließlich sagte er: »In Ordnung. Wir schicken ein Team rüber.«


    Korie seufzte erleichtert auf.


    Brik schien weniger zuversichtlich. »Aus menschlicher Sicht muß ich sagen, ja, das ist korrekt – aber aus morthanischer Perspektive?« Er zuckte unglücklich die Schultern, als fielen ihm keine höflichen Worte für das ein, was er zu sagen wünschte. Schließlich platzte er einfach heraus. »Für den Fall, daß ich später keine Gelegenheit mehr habe, es zu sagen – es war eine Ehre, unter Ihnen zu dienen, Sirs. Unter Ihnen beiden.«


    Hardesty warf Korie einen trockenen Blick zu. »Vielleicht sollten Sie das Team anführen?«


    »Sir?« Korie schien überrascht. »Das ist Mister Briks Aufgabe als Sicherheitsoffizier!«


    »Das weiß ich selbst«, erwiderte der Kapitän. »Aber Sie sind entbehrlicher.«


    »Äh… jawohl.« Korie wußte nicht, ob der Kapitän einen Scherz gemacht oder es ernst gemeint hatte. Unschuldig fragte er: »Darf ich eine Waffe mitnehmen?«


    »Das«, erwiderte Hardesty, »ist ganz allein Ihre Entscheidung.«

  


  
    


    Die Burke


    


    


    Der winzige Lichtpunkt auf dem Schirm löste sich in Einzelheiten auf. Er kam näher und wurde zu einem Raumschiff, das schweigend im All trieb.


    Auf der Brücke der LS-1187 schlug die Stimmung in Unsicherheit und Besorgnis um.


    »Fünfzehn Minuten bis zum Kontakt«, meldete Hodel.


    »Noch immer keine Antwort«, ergänzte Tor.


    Korie seufzte laut. »Ich weiß, was das bedeutet. Besser, wenn ich mich jetzt zu der Entermannschaft begebe.« Er schielte zu Hardesty. »Ich übergebe Ihnen das Kommando, Sir.«


    »Bestätigt«, erwiderte Hardesty.


    Korie zögerte auf halbem Weg zum vorderen Ausgang. »Wollen Sie mir nicht Glück wünschen?«


    »Wenn Sie nach den Vorschriften handeln, werden Sie es nicht brauchen. Und wenn Sie in eine Situation geraten, wo Sie erfinderisch sein müssen, werden Sie mehr brauchen als Glück.«


    »Stimmt«, sagte Korie. »Ich hätte es selbst wissen müssen. Vielen Dank, Sir.« Er ging zur Tür und stieg die Stufen zum vorderen Kielschacht hinunter. Die vordere Luftschleuse und der dahinter liegende Nothangar waren die am weitesten bugwärts gelegenen Punkte des Schiffes.


    Hier zogen sich die Mitglieder der Entermannschaft für ihre Mission um.


    Neben Spinden, Raumanzügen und Helmen in ihren Gestellen stapelten sich in Schränken und Regalen Ausrüstung, Waffen, Kommunikationsgeräte, Lader, Lebenserhaltungsmodule, Kampfpanzerungen und eine Vielzahl von Glücksbringern, Heiligenbildern und Andenken.


    Die zehn Mitglieder des Sicherheitsteams, einschließlich Oberleutnant Brik, gingen eben die letzten Statusprüfungen ihrer Ausrüstung durch. Korie erkannte Armstrong, Bach, Nakahari und Quilla Zeta unter ihnen.


    Die Raumanzüge waren helle, hautenge Bodystockings, jeder in einer anderen Farbe. Einige waren zusätzlich mit grellen Streifen versehen. Korie war es egal, wie die Anzüge aussahen. Manchmal war Mode sinnvoll, manchmal nicht. Manchmal war es eben egal.


    Korie öffnete seinen eigenen Spind und begann, sich in seinen Anzug zu quetschen. Brik kam heran und half ihm. Er überprüfte seine Helmkamera und die Waffen, bevor er sie in die Holster schob.


    »Danke«, sagte Korie.


    »Sie sind der letzte«, entgegnete Brik. »Außerdem würde es sich nicht gut in meiner Akte machen, wenn ich Sie nicht heil zurückbrächte.«


    »Oh? Sie kommen mit?«


    »Obwohl ich eine Menge Bedenken habe, bin ich noch immer der Sicherheitsoffizier. Es ist meine Verantwortung.«


    »Dann ist es doch eigentlich egal, wer das Team führt, oder?«


    »Im Gegenteil. Der Anführer hat die wichtigste Aufgabe der ganzen Operation. Es ist immer gut zu wissen, wem man die Schuld geben kann.«


    Korie runzelte die Stirn. Hatte der Morthaner einen Scherz gemacht oder nicht? Er konnte es nicht sagen. Machen Morthaner Witze? Wäre es unhöflich, ihn zu fragen? Korie unterdrückte den Impuls. Es gab wichtigere Dinge, um die er sich zu kümmern hatte.


    Auf der anderen Seite des Hangars schob Armstrong ein neues Energiemagazin in sein Gewehr. Er blickte auf und erkannte Quilla Zeta vor sich.


    »Brian«, sagte sie. »Ich fühle mich noch immer phantastisch. Du warst sehr, sehr ›Wow!‹«


    Armstrong schien gleichzeitig verlegen und ärgerlich zu sein. Wann hört das bloß auf? Aber er brachte ein schwaches Lächeln zustande und erwiderte »Danke. Du bist…?«


    Sie deutete auf sich. »Dies ist Zeta.«


    Armstrong gestikulierte schwach. »Oh, richtig. Sicher. Gern geschehen.«


    Hinter der Quilla grinsten Reynolds und Cappy. Bach und Nakahari waren ebenfalls sichtlich amüsiert. Sie schubsten sich in die Rippen und kicherten. »›Wow!‹, was?«


    Armstrong seufzte. »In Ordnung, hört auf. Der Witz wird langsam alt.«


    Korie stapfte in die Mitte des Hangars. Er lauschte in den Kopfhörer und trug seinen Helm unter dem Arm. Dann hob er eine Hand und bat um Aufmerksamkeit. Als die Stimme in seinem Kopfhörer verstummt war, begann er zu sprechen. »In Ordnung. Wir haben die Burke abgetastet. Die Ergebnisse lassen keine Rückschlüsse zu. Sie könnte tot sein oder auch nicht. Harlie ist sich nicht sicher. Und das bedeutet…«, er warf einen Seitenblick zu Brik, »… daß es sich um eine Falle handeln könnte. Das Schiff ist aus morthanischem Hoheitsgebiet zurückgekehrt. Seien Sie vorsichtig!«


    Er blickte zu Brik und winkte ihn mit einem Kopfnicken zur Seite. Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern: »Ich wollte Sie eigentlich fragen, ob ich mich auf Sie verlassen kann, aber jetzt weiß ich, daß es die falsche Frage gewesen wäre. Was sagen Morthaner statt Vertrauen?«


    »Gegenseitiger Vorteil«, erwiderte Brik leise.


    »Ich verstehe…«


    »Mister Korie, Sie sind ein viel besserer Offizier, als Sie glauben. Der Kapitän hat sehr viel mehr Respekt vor Ihnen, als er sich öffentlich anmerken läßt. Ich denke, es ist zu unserem gegenseitigen Vorteil, daß Sie das wissen.«


    Korie blinzelte den Morthaner überrascht an, aber das Thema schien erledigt. Achselzuckend wandte er sich dem Rest der Entermannschaft zu. »In Ordnung. Scheuchen wir sie auf.«


    Er setzte seinen Helm auf und verriegelte ihn, bevor er den anderen in den beengten Raum der Luftschleuse folgte. Das Innenschott schloß sich zischend hinter ihm.


    


    Auf der Brücke konzentrierte sich Hodel auf seine Monitore. Die LS-1187 war herumgeschwungen und näherte sich nun vorsichtig dem Heck der Burke. Hodel würde mit der Frontschleuse an der hinteren Schleuse der Burke andocken.


    Tor überprüfte routinemäßig Hodels Berechnungen. Als sie sich der letzten Möglichkeit näherten, das Manöver noch abzubrechen, sagte sie: »Exakt im projizierten Kurs.«


    »Stimmt mit meiner Ablesung überein«, entgegnete Hodel.


    Hardesty hatte direkt hinter den beiden Aufstellung genommen und sprach jetzt mit einem leisen ironischen Unterton: »Seien Sie vorsichtig, Mister Hodel. Immer schön langsam.«


    »Aye, aye, Sir«, antwortete Hodel und streichelte sanft sein Kontrollpult. Die Massetreiber feuerten einen Augenblick, und die LS-1187 wurde noch ein Stück langsamer. Hodel beobachtete die Vektoren auf seinem Monitor und berührte erneut einen Schalter. Und noch mal. Langsam näherte sich das Schiff dem Heck der Burke und kam schließlich zu einem relativen Stillstand.


    »Geschafft«, sagte Hodel, zufrieden mit sich selbst. Er streckte sich in seinem Sitz und grinste.


    Tor tippte etwas in ihre Tastatur. »Andockgeschirr fährt jetzt aus.« Eine schwache Vibration erschütterte die LS-1187. Sie bewegte sich über den Decksboden und ihre Schuhe und die Sitzfläche ihrer Stühle fort. Dann ertönte ein hartes Bang! und ein Wump!, als das Geschirr Kontakt fand und sich verankerte.


    »Schiff ist angedockt.«


    »Bestätigung.«


    


    In der vorderen Schleuse war der Stoß beträchtlich stärker zu spüren als in der Kommandozentrale. Die Mitglieder der Entermannschaft wurden ziemlich durchgeschüttelt, aber niemand verlor das Gleichgewicht und fiel hin. Korie musterte Brik von der Seite. Der Gesichtsausdruck des Morthaners war nicht zu entschlüsseln. Der Rest der Mannschaft stand in entspannter Bereitschaft und wartete. Einige hatten sich bereits halb vorgebeugt und ihre Waffen erhoben.


    Korie lauschte in seinen Kopfhörer. »Sie fahren den Anlegeschlauch aus.«


    Die Röhre kam aus der Nase der LS-1187 und glitt durch das zylindrische Gitterwerk des Andockgeschirrs. Sie berührte den Sicherheitsring um die Schleuse der Burke herum und verriegelte weich. Korie schwebte nach vorn und berührte den grünen Knopf am Boden des Schleusenkontrollpaneels. Eine Lampe leuchtete auf.


    »Wir sind da«, sagte Korie und wartete darauf, daß die Sicherheitsprogramme ihre endlose Reihe doppelter Tests beendeten. »Stromversorgung… in Ordnung. Gravitation… eingeschaltet. Luftdruck… in Ordnung. Die Mischung ist atembar. Oh! Der Computer ist außer Betrieb. Keine Reaktion. Harlie, hörst du mit?«


    »Bestätigung, Mister Korie.«


    »Brücke?«


    »Jetzt sind Sie dran«, kam Hardestys leise Antwort.


    »In Ordnung. Ich glaube, wir können loslegen. Wir brauchen keinen Andockschlauch. Lassen Sie uns rübergehen.« Korie berührte eine Reihe von Schaltern.


    Draußen begann das Andockgeschirr langsam, sich zusammenzuziehen, und die Schiffe näherten sich einander immer weiter – bis ihre Luftschleusen sich innerhalb des Ziehharmonikaschlauches berührten und eine funktionelle Einheit bildeten.


    Korie hämmerte auf der Tastatur herum und tippte eine Reihe neuer Befehle ein. Weitere Sicherheitstests starteten ihre Prüfzyklen.


    »Brücke? Was können Sie erkennen?«


    »Nicht mehr als Sie auch. Die Burke läuft im Leerlauf. Keine internen Monitore, kein Netzwerk, kein Zugriff auf das Logbuch. Aber sie hält Temperatur und Luft, und ihre Umwälzanlage scheint zu funktionieren. Wir erhalten keinerlei Lebenszeichen, aber die Umgebung ist lebenserhaltend. Da drin ist es warm und freundlich.«


    »Haben Sie eine Anfrage abgeschickt? Haben Sie ein ID-Signal erhalten?«


    »Ja und nein«, erwiderte Hodel.


    »Verdammt«, fluchte Korie. Er tauschte einen Blick mit Brik, aber er widerstand der Versuchung, laut zu sagen, was er dachte. Schließlich seufzte er: »Nun gut. Sprengen Sie die Schleuse.«


    Er wich einen Schritt zurück, dann noch einen…


    … und die Schleusentüren fuhren zurück…


    … und ein heftiger Luftschwall fauchte ihnen entgegen. Korie wäre beinahe von den Beinen gerissen worden und gegen seinen Hintermann getaumelt ließ. Es war Armstrong, der ihn unter den Armen zu fassen bekam und mühelos wieder auf die Füße stellte. »Der Luftdruck entsprach wohl doch nicht so genau dem unseren, wie wir angenommen haben«, sagte Korie und schob sich vorwärts.


    Die Entermannschaft stürmte durch die Luftschleuse und in die Burke wie ein kampfbereiter Zug von Elitesoldaten. Sie huschten schnell und mit schußbereiten Waffen durch den dunklen Hangar des anderen Raumschiffs und bezogen an den Schotten Position. Der Frachtraum und die Ladebuchten der Burke waren beinahe identisch mit den Einrichtungen der LS-1187, mit der Ausnahme, daß die Burke von dickeren Kabeln und Leitungen durchzogen wurde. Korie überlegte, ob das etwas mit den ultrazyklischen Fluktuatoren zu tun haben konnte.


    »Wir sind drin«, meldete er über sein Mikro. »Die Burke ist anscheinend leer. Keine Anzeichen eines Kampfes. Keinerlei Beschädigung. Wir rücken jetzt vor.« Er deutete auf Armstrong und Nakahari und dirigierte sie zu einer Konsole. »Kontrollieren Sie die da.«


    Einige Mitglieder der Entermannschaft schwärmten bereits aus und überprüften alle Eingänge zum Hangar. Zwei weitere stiegen die Leiter zum Kiel der Burke hinunter.


    Nakahari glitt in den Sitz vor der Konsole; sie war außer Betrieb, aber damit hatte er gerechnet. Er stöpselte sein tragbares Terminal in den Monitorsockel und schaltete es sofort ein. Armstrong bezog hinter ihm Position und deckte Nakaharis Rücken.


    »Alle Systeme grün«, berichtete Nakahari.


    »Harlie?«


    »Ich lade die Daten«, bestätigte Harlie.


    »Sie beide bleiben hier«, sagte Korie zu Armstrong und Nakahari. »Bewachen Sie den Zugang. Schießen Sie, wenn es sein muß. Nichts kommt an uns vorbei an Bord der LS-1187! Noch nicht jedenfalls.«


    Armstrong nickte. »Ja, Sir.« Hinter Kories Rücken tauschten er und Nakahari nervöse Blicke.


    Aus dem Hangar führten zwei Passagen nach vorn. Eine verlief an Steuerbord, die zweite an Backbord. Korie winkte Brik und Bach in Richtung des Steuerbordkorridors. Er selbst und Quilla Zeta setzten sich zur Backbordpassage in Bewegung.


    Der Gang vor ihnen war dunkel und leer. Weit verteilt leuchteten ein paar schwache Arbeitslichter. Korie aktivierte den Zielortungsrechner in seinem Gewehr und warf einen Bück auf die Ergebnisse. Nichts Außergewöhnliches. Er stapfte vorwärts, Quilla Zeta folgte ihm geräuschlos.


    Sie erreichten das Oberdeck des Maschinenraums nur ein paar Sekunden nach Brik und Bach. Korie blickte fragend zu Brik, und Brik starrte zurück. Der Morthaner schüttelte den Kopf. Auch auf der Steuerbordseite nichts.


    Der Maschinenraum der Burke erschien ihm eigenartig vertraut. Sie hätten auch an Bord ihres eigenen Schiffes sein können – wären da nicht die drei überdimensionierten Fluktuatorsäulen gewesen, die aus dem Singularitätskäfig herausragten. Korie beäugte sie neiderfüllt. Er umkreiste das Deck, bis er den Niedergang erreichte. Brik und Bach hatten seine Bewegung auf der gegenüberliegenden Seite nachvollzogen. Jetzt gestikulierte Korie und deutete nach unten, auf den Boden der großen dunklen Halle. Bach und Zeta warteten, während Korie und Brik hinabstiegen. Mißtrauisch gaben sie den beiden Männern Deckung. Als Korie und Brik unten angekommen waren, folgten die Frauen, während die Männer ihrerseits Deckung gaben.


    »Brik, Sie kommen mit mir.« Zu den beiden Frauen gewandt, sagte Korie: »Zählen Sie bis zehn, und folgen Sie uns dann in gleichbleibendem Abstand.« Dann berührte er seinen Kopfhörer und sprach in das Mikro: »Brücke?«


    »Sie sind deutlich auf den Schirmen. Vertrauensbereich neunundneunzig Prozent. Keine Probleme. Machen Sie weiter so.«


    Der Kielschacht lag im Dunkeln. Selbst die Wartungslichter waren hier unten abgeschaltet. Die einzige Beleuchtung stammte aus ihren Helmscheinwerfern. Lichtfinger, die die Finsternis durchzuckten.


    »Wenn Sie schon unbedingt ein schlechtes Gefühl haben müssen«, sagte Korie zu Brik, »… dann wäre jetzt ein geeigneter Zeitpunkt dafür.«


    »Morthaner haben kein ›schlechtes Gefühl‹, wie Sie das nennen«, rumpelte Brik. »Wir verursachen es!«


    »Ach ja, stimmt.« Korie schob sich weiter vor und fluchte leise in sich hinein. Nie wieder! versprach er sich. Man erzählt Morthanern keine Witze.


    Sie befanden sich nur noch wenige Schritte vom Betriebsabteil entfernt, als Kories Radio piepste. Es war Harlie, der ihm leise ins Ohr flüsterte. »Mister Korie, das Logbuch der Burke ist leer.«


    Korie legte eine Hand auf die Leiter neben sich. Sie führte hinauf zum Rechenzentrum. »Was? Sag das noch mal!«


    »Es gibt nichts zu übertragen. Es ist alles gelöscht.«


    »Das macht doch keinen Sinn, Harlie. Was ist mit dem Schiffsgehirn?«


    Harlie klang beinahe unsicher – oder vielleicht war es auch nur Kories Einbildung. »Es… es ist nicht im Netzwerk.«


    Korie wurde bewußt, daß er Brik anstarrte. Er riß sich gewaltsam von dem Anblick los und schielte die Leiter hinauf. Von hier aus konnte er nichts außer der dunklen Decke erkennen.


    »Warte, Harlie. Wir werden es überprüfen.«


    Er nickte Brik zu. Der Morthaner machte säuerlich einen Schritt zurück, um Korie bei seinem Aufstieg zu decken.


    Das Rechenzentrum war dunkel. Es dauerte einen Augenblick, bis Kories Verstand erfaßte, was er sah. Er ließ seinen Scheinwerfer über die Wände der winzigen Kammer schweifen, vor und zurück, und ein eisiger Schauer kroch über seinen Rücken.


    Etwas Entsetzliches war hier geschehen.


    Die Zerstörung war vollkommen. Das Schiffsgehirn der Burke war nicht einfach ausgebaut worden – man hatte es förmlich auseinandergerissen. In den Wänden klafften große Löcher. Abgerissene Leitungen hingen schlaff herab. Zerbrochene Module, zerfetzte Knoten, gerissene Platinen und zerschmetterte Paneele bedeckten den Boden. Kories Stiefel knirschten über Scherben und Glassplitter und Plastik und Metall. Das Rechenzentrum war knöcheltief mit Techno-Schrott bedeckt. Es war der erste Tote, den sie an Bord der Burke entdeckt hatten.


    Korie wußte nicht, was er sagen sollte.


    Es war eine Sache, ein Gehirn abzuschalten.


    Es war eine andere, ein Gehirn vollkommen auseinanderzunehmen.


    Das Gehirn der Burke war nicht einfach außer Betrieb. Es war tot.


    Korie fragte sich, wie Harlie die Nachricht aufnehmen würde. Wahrscheinlich nicht so gut.


    Schiffsgehirne betrachteten sich als einen Stamm oder sogar eine große Familie.


    Schließlich meldete er: »Der Schiffsrechner ist… auseinandergerissen worden. Er sieht nicht danach aus, als könnte man ihn wieder reparieren. Es… es tut mir leid, Harlie.«


    Harlie gab keine Antwort. Es gab auch nichts, das er hätte erwidern können. Korie überlegte, ob Harlie seine Gefühle – hatte er wirklich Gefühle? – in einer Datei oder sonstwo ablegte, um sie später abzuspielen und sich damit zu beschäftigen; wahrscheinlich erst, wenn er in Gesellschaft eines anderen Schiffsrechners war.


    Grimmig kletterte Korie wieder hinunter in den Kiel, wo Brik noch immer auf ihn wartete. Korie schüttelte den Kopf und nickte nach vorn in Richtung der Brücke. Brik folgte ihm wortlos. Bach und Zeta hielten weiterhin ihren Sicherheitsabstand ein.


    Korie erreichte den kleinen Betriebsraum unter der Brücke – die Konsolen waren alle dunkel – und stieg hinauf zur Kommandozentrale der Burke. Sie war so leer und verlassen wie der Rest des Schiffes auch. Zwei der Stationen waren in Bereitschaft, aber inaktiv. Hinter Korie kletterte Brik auf das Deck.


    Auf der Brücke hinter ihnen erklang ein Geräusch. Sie drehten sich beide gleichzeitig um und blickten nach oben, die Waffen im Anschlag.


    Es saß im Sitz des Kapitäns.

  


  
    


    Das Diplomatische Korps der Morthaner


    


    


    Es grinste und zeigte seine Zähne.


    Es war größer als Brik und dunkler.


    Es flegelte sich im Kommandositz und strahlte leuchtende Wildheit aus. Sein Gesichtsausdruck war die spöttische Arroganz amüsierter Überlegenheit.


    Es trug einen Kampfanzug und Kriegsbemalung und war mit einen ungeheuren Menge Juwelen und Tressen und Verzierungen behängt.


    Und – es schien sich zu freuen, sie zu sehen!


    Bach und Quilla Zeta erreichten das Deck, drehten sich um und erblickten den Grund dafür daß, Korie und Brik so unvermittelt angehalten hatten. Sie erstarrten ebenfalls. Ihre Waffen waren im Anschlag.


    Der Morthaner blickte sie an. Seine Blicke schweiften vom einen zum anderen, während er ihre Haltung und die auf ihn gerichteten Waffen abzuschätzen schien.


    Hodel meldete sich: »Mister Korie? Alles in Ordnung? Bitte bestätigen Sie.«


    »Ja ja, alles in Ordnung. Wir haben nur gerade die Katze gefangen, die die Kanarischen Inseln leergefressen hat. Das ist alles.«


    »Was? Würden Sie das bitte wiederholen?«


    »Ein Angehöriger des Diplomatischen Korps der Morthaner«, sagte Brik. »Die Elitekiller der Morthan-Solidarität.«


    »Sie versuchen uns klarzumachen, daß das schlechte Nachrichten sind, nicht wahr?« sagte Bach.


    »O Mama…!« murmelte Zeta. »Diesmal sind wir aber wirklich hineingetreten!«


    »Ruhe!« Korie blickte den Morthaner an. »Wer sind Sie? Wo befindet sich die Besatzung dieses Schiffes?« Das wilde Grinsen des Morthaners wurde noch breiter. Seine Lippen öffneten sich ein wenig, und er rülpste. Laut und bedächtig. Korie spürte Empörung in sich aufsteigen. Bach zuckte zusammen.


    Die Quilla verengte ihre Augen zu Schlitzen. Nur Brik verstand. Beinahe unmerklich nickte er. Ohne die Augen von seinem Feind abzuwenden, begann Brik zu erklären: »Morthanische Botschafter sind die bestausgebildeten Assassinen der Solidarität. Viele von ihnen besitzen spezielle Implantate und Erweiterungen, die ihre physischen und mentalen Fähigkeiten sogar noch verstärken.«


    Der Morthaner blickte angewidert auf die Menschen herab und widmete Brik seine besondere Aufmerksamkeit. Dann begann er zu sprechen. Ein zischender, dampfender Schwall von Beschimpfungen, der klang, als würde eine Katze in einer Flasche fauchen. »Haben deine Väter dir nie gesagt, daß man nicht mit dem Essen spielt?«


    Brik lächelte zurück: »Zumindest weiß ich, wer meine Väter waren.«


    »Ich werde die Knochen deiner Freunde als Zahnstocher benutzen. Du wirst alleine auf dem blutigen Strand heulen.«


    »Was sagt er?« fragte Korie.


    »Er ist froh, uns zu sehen«, entgegnete Brik.


    Korie starrte Brik ungläubig an. War das etwa ein Witz? Von Brik? Er faßte einen Entschluß. »Setzen Sie ihn im Bunker der Burke fest.« Er mußte sich zwingen, den Blick von dem Assassinen abzuwenden und in der Kommandozentrale umzusehen, als Demonstration, daß die Gegenwart dieses Monsters ihn nicht vor Angst erstarren ließ. »Kapitän Hardesty?«


    Auf der Brücke der LS-1187 hatte Hardesty zusammen mit anderen das Geschehen verfolgt, das die Helmkameras aufgezeichnet hatten. Auf dem großen Frontbildschirm war jetzt die Szene auf der Brücke der Burke zu sehen.


    »Ich bin auf dem Weg«, antwortete Hardesty.


    »Darf ich empfehlen, daß Sie an Bord der LS-1187 bleiben, Sir?« ertönte Kories Stimme. »Wir sind noch nicht fertig hier.«


    »Negativ, Mister Korie.«


    Auf der Brücke der Burke tauschten Korie und Brik einen ärgerlichen Blick.


    Brik sagte nichts.

  


  
    


    Fallen


    


    


    Es kam nicht sehr häufig vor, daß ein Libertyschiff seinen Bunker aktivieren mußte. Aber der Kommandant der Burke hatte anscheinend vorhergesehen, daß es nötig werden könnte, einen rasenden Morthaner einzusperren – sowohl zu seinem eigenen Schutz als auch zu dem der Besatzung.


    Eine entsprechende Unterkunft zu errichten war eine Sache.


    Die Kreatur dann auch hineinzubekommen eine andere.


    Und doch…


    Sie betrat den Bunker freiwillig.


    Sie warf einen Blick auf die schweren Waffen, die auf sie gerichtet waren, gähnte herzhaft und ging praktisch den Weg zum Bunker voraus.


    Das Benehmen der Kreatur verunsicherte Korie. Es erweckte den Anschein, als hätte sie selbst den Bunker als persönliche Unterkunft gewählt. Sie handelte ganz definitiv nicht so, als betrachtete sie sich als gefangen.


    Irgend etwas stimmte hier nicht.


    Er sah fragend zu Brik hinüber, aber statt Korie eine Erklärung zu geben, blieb der Sicherheitsoffizier genauso schweigsam wie der Botschafter. Brik sprach erst wieder, als das Monster sicher im Bunker der Burke eingesperrt war.


    


    Der Bunker war ein Energiekäfig, der schwebend im Fährhangar des Schiffs installiert war. Er hing einen Meter über dem Boden und fünf Meter von der nächsten Wand entfernt und berührte nichts. Innerhalb des Haltegerüsts befand sich ein schimmernder Käfig aus Licht, und die Luft summte und knisterte in der Wand aus Helligkeit. Der Morthanische Botschafter stand auf dem einzigen festen Teil der Zelle, dem kreisförmigen Boden, und funkelte düster die Menschen an, die ihn gefangengenommen hatten.


    Rings um das Kraftfeld waren Techniker damit beschäftigt, robotergesteuerte Kameras und Waffen zu installieren. Der Botschafter würde keinen einzigen Augenblick unbeobachtet oder unbewacht bleiben.


    Doktor Molly Williger stand im Korb eines tragbaren Lifts und untersuchte den Morthaner durch die Energiebarriere hindurch. Korie, Brik und Hardesty standen daneben und sahen zu.


    »Und sie dachten wirklich, das hier wäre ein Botschafter?« sagte Hardesty trocken.


    »Sie vertrauten den Morthanern. Brik hatte recht. Es war eine Falle.«


    »Ich verbessere nur ungern«, widersprach Brik. »Aber es ist noch immer eine Falle.«


    Korie warf ihm einen eigenartigen Blick zu, aber Brik schien keine Neigung zu verspüren, seine Worte genauer zu erläutern. Achselzuckend folgte er Hardesty ein paar Schritte dichter zur Zelle. Hardesty beobachtete den Morthaner ohne ein Zeichen von Furcht. Korie hatte noch immer den Eindruck, als amüsiere sich das Wesen.


    »Die Artikel der Gefangenenkonvention geben Ihnen Anspruch auf einen gewissen Schutz Ihrer Person und Ihrer physischen und psychischen Gesundheit«, begann Hardesty. »Als Gegenleistung für diesen Schutz müssen Sie Ihr Einverständnis erklären, die Vorschriften der Konvention einzuhalten. Sind Sie damit einverstanden? Wenn Ihnen die Verordnungen der Gefangenenkonvention unbekannt sind, wird Ihnen eine Kopie ausgehändigt.«


    Der Morthaner kicherte leise. Das Geräusch war unangenehm und rief bei Korie eine Gänsehaut hervor. »Ich benötige eure Konvention nicht. Euer Schutz und eure Garantien sind in meinen Augen wertlos.« Er warf einen Seitenblick auf Brik und sagte abschätzig: »Du bist nicht mehr als Yicka Mayza-lisht!«[ii]


    Brik schnaubte. »Das nennst du fluchen? Selbst meine Großmutter konnte es besser. Und sie war menschlich!«


    Der Botschafter kniff die Augen zusammen. »Und du prahlst auch noch damit?«


    Hardesty ignorierte den Wortwechsel. »Sie verstehen, daß Sie in diesem Fall auf all ihre Rechte und Ansprüche verzichten? Sie haben nicht länger das Recht auf körperliche und geistige Unversehrtheit.«


    Der Assassine würdigte Hardesty kaum eines Blickes. »Tu dein Schlimmstes.«


    Williger hatte ihre Untersuchung beendet und ließ den Liftkorb nach unten sinken. Sie schnaubte verächtlich und blickte mit echtem Ekel zu Kapitän Hardesty. »Tausend Jahre genetischer Manipulation, und das ist alles, was dabei herauskommt? Ein drei Meter großer Rotzbube?«


    Hardesty wandte sich schweigend ab. Korie blieb stehen und musterte unverwandt den Botschafter. Briks Worte gingen ihm nicht aus dem Kopf. Es ist noch immer eine Falle.


    Der Morthaner fauchte in seiner Zelle. Es klang wie ein Panther, dessen Klauen über Glas kratzen. »Ich kann kaum glauben, daß meine Vorfahren sich aus deinen entwickelt haben sollen.«


    Williger würdigte ihn keines Blickes. »Was meinen Sie, wie ich mich dabei fühle? Meine Familie besitzt immer noch so etwas wie Stolz.«


    »Deine Familie? Die sitzt noch irgendwo auf einem Baum und pickt sich gegenseitig Läuse aus dem Fell.«


    »Zu schade, daß man Sie weder auf gutes Aussehen noch auf Manieren hin gezüchtet hat… Und jetzt halten Sie gefälligst die Klappe und lassen mich meine Arbeit beenden – oder ich hole das Proktoskop…«


    Unvermittelt verstummte der Morthaner.


    Korie grinste die Ärztin an. »So also bringt man einen Morthaner zur Kooperation. Das muß ich mir unbedingt merken.«


    Die Antwort kam von oben. »Morthaner kooperieren nicht mit Menschen. Morthaner regieren Menschen.«


    Williger blickte von ihrem Notizbuch auf und sagte zu Korie: »Es hat ein großes Maul.«


    Der Morthaner beugte sich zu ihr hinunter. »Damit ich dich besser fressen kann.«


    Der Assassine grinste und entblößte seine Zähne. Korie bemerkte, daß Willigers Diagnose hundertprozentig korrekt war. Das Monster hatte wirklich ein sehr großes Maul.


    Doch Williger blieb unbeeindruckt. »Ich mag es, wenn es schimpft«, sagte sie lächelnd. Sie schaltete ihren Mediscanner aus und ging hinüber zu Kapitän Hardesty. Korie folgte ihr.


    Hardesty blickte sie fragend an.


    Sie schüttelte den Kopf: »Großes Maul. Mundgeruch. Den Rest erfahren Sie in meinem Bericht.« Sie verschwand in Richtung der LS-1187, um die Meßergebnisse ihrer Untersuchung zusammen mit Harlie durchzugehen.


    Korie drehte sich wieder zu der Kreatur um. Das Wesen hatte sich abgewandt. Es untersuchte den Energiekäfig, in dem es gefangen war.


    Konnte es sein, daß…?


    Nein. Unmöglich.


    Zumindest wollte Korie das zu gerne glauben.

  


  
    


    Schwere Entscheidungen


    


    


    Die Brücke der Burke erwachte nach und nach wieder zum Leben. Die Mannschaft der LS-1187 bewegte sich mit professionellem Elan. Korie mußte unwillig zugeben, daß der Kapitän gewußt hatte, was er tat, als er seine Leute die LS-1187 wieder zusammenbauen ließ. Die Mannschaft hatte das Sensornetzwerk der Burke schneller wieder hochgefahren, als Korie für möglich gehalten hätte.


    Abgesehen von den Bereichen, die der Morthanische Botschafter aus Gründen beschädigt hatte, die nur er allein kannte. Korie schob den Gedanken zur Seite. Er machte sich Sorgen, aber im Augenblick war dazu keine Zeit, und er konnte nichts unternehmen. Nicht jetzt.


    Tor nahm eben am Holotisch der Burke Platz. Der Projektor war dunkel, und eine dünne Staubschicht lag auf dem Tisch. Leen und Hodel zogen sich Stühle heran, ebenso wie eine der Quillas. Hardesty, Brik und Korie gesellten sich zu ihnen. Einen Augenblick später erschien Doktor Williger und setzte sich ans Kopfende des Tisches.


    Hardesty blickte zuerst Korie an. »Sie sind dran, Mister Korie.«


    Korie blickte auf seine Notizen – nicht, weil er sie gebraucht hätte, sondern weil es ihn beruhigte. Er atmete durch und fing an. »Die Burke wurde für ihre Mission mit drei ultrazyklischen Fluktuatoren ausgerüstet. Sie stellen den zur Zeit modernsten Hyperraumantrieb dar und sind beinahe doppelt so schnell wie alles, was die Morthan-Solidarität bauen kann.


    Die Annahme war, daß dieser Antrieb der Burke erlauben würde, morthanisches Gebiet gefahrlos zu durchqueren, ohne daß man sie abfangen könnte.


    Der Auftrag der Burke lautete, einen Botschafter aufzunehmen, von dem man annahm, er würde eine neue Friedensinitiative unterbreiten. Mittlerweile ist wohl allen unter uns deutlich geworden, daß der angebliche Gesandte in Wirklichkeit ein trainierter Assassine ist, dessen Aufgabe in der Eliminierung der Besatzung und der Sabotage der Burke selbst bestand.«


    Er beschloß seine Ausführungen und legte das Notizbuch auf die Tischfläche des ausgeschalteten Holoprojektors.


    »Und…?« bohrte Hardesty.


    »Es ist offensichtlich«, erklärte Korie. »Sie sind hinter dem Antrieb her. Der einzige Grund, aus dem die scheinbare Friedensinitiative zustande kam, war, daß sie unbedingt einen ihrer Leute an Bord der Burke schaffen mußten – weil sie das Schiff auf andere Weise nicht zu fassen bekommen konnten.«


    Hardesty warf Korie einen beeindruckten Blick zu. Dann sagte er: »Ja. Genau so würde ich es auch interpretieren.« Er musterte seinen Ersten Offizier. »Ihre Situationsanalyse ist völlig korrekt.«


    »Es gab nichts zu analysieren«, korrigierte Brik den Kapitän. »Jeder Morthaner ist ein verräterischer Betrüger. Der Rest unseres Wissens über die Morthaner ist demgegenüber von untergeordneter Bedeutung.«


    Korie war neugierig. »Trifft das auch auf Sie zu, Mister Brik?« fragte er.


    »Morthaner verraten ihre wahre Natur nur durch ihre Handlungen«, erklärte Brik. Nachdenklich fügte er hinzu: »Der Assassine hätte sich nicht so einfach von uns gefangennehmen lassen dürfen. Hinter dieser Geschichte steckt mehr, als wir bisher herausgefunden haben.«


    Hardesty blickte über den Tisch hinweg zu der Ärztin. »Doktor Williger?«


    »Dieses Ding im Bunker hört auf den Namen Esker Cinnabar. Auf der Skotakschen Vitabilitätsskala erreicht es einen Wert von einhundertzwounddreißig. Vorläufige Meßwerte deuten auf wesentliche mikrobiotechnische Erweiterungen und Implantate, die die Skotak- Bewertung auf dreihundert anwachsen lassen. Oder noch mehr.« Sie bemerkte Hodels neugierigen Blick und erklärte: »Ein Mensch erreicht fünfundsiebzig bis achtzig.« Dann drehte sie sich wieder zu Hardesty um und fuhr fort: »Das ist ein gewaltig gefährliches, häßliches Ding. Stark. Gemein. Heimtückisch. Machen Sie es ja nicht wütend.«


    »Ich werde daran denken«, antwortete Hardesty.


    Tor meldete sich mit einer Frage: »Warum mußte er das Gehirn der Burke auseinanderreißen?«


    »Diese Frage ist leicht zu beantworten«, sagte Brik. »Das Schiffsgehirn der Burke hätte es dem Monster unmöglich gemacht, die Kontrolle zu übernehmen. Das Gehirn würde ihn bekämpft haben. Dieser Cinnabar wußte das, und deshalb hat er das Gehirn außer Gefecht gesetzt. Wahrscheinlich war das sogar das allererste, was der Assassine getan hat.«


    »Aber ohne Gehirn ist die Burke hilflos«, erwiderte Tor. »Er kann sie nicht nach Hause schaffen. Er kann überhaupt nichts mit ihr anfangen.«


    Hardesty lächelte wissend.


    »Mister Korie? Haben Sie sich bereits darüber Gedanken gemacht?«


    »Ein schwerer morthanischer Schlachtkreuzer«, antwortete Korie ruhig. »Er folgt der Burke, so schnell er kann. Natürlich kann er sie nicht einholen – nicht, bevor der Assassine nicht die Brücke abgeschaltet hat. Anschließend ist es ein einfache Suchoperation. Cinnabar zerstört das Gehirn, tötet die Besatzung, und dann wartet er in aller Seelenruhe auf das Eintreffen des schweren Kreuzers. Unglücklicherweise haben wir die Burke zuerst gefunden.


    Warum hat Cinnabar uns nicht angegriffen? Wahrscheinlich wollte er die Burke nicht dem Risiko einer Beschädigung aussetzen. Aus diesem Grund hat er ohne Widerstand aufgegeben. Wenn der morthanische Kreuzer eintrifft, kapern sie einfach beide Schiffe – zumindest wird er das erwarten. Die Morthaner installieren ein neues Gehirn in der Burke, und dann – auf Nimmerwiedersehen, Burke. Auf Nimmerwiedersehen, Allianz.«


    Ein Grollen ertönte tief aus Briks Brust. Es sollte ein grüblerisches Geräusch darstellen.


    »Anmerkungen, Brik?«


    »Sie gehen davon aus, daß die Morthaner nicht erwarten, daß die Burke sich mit einem anderen Schiff treffen könnte. Ich bin mir sicher, daß sie diese Möglichkeit in ihren Plänen nicht übersehen haben. Wir würden sie auch nicht übersehen. Genau aus diesem Grund habe ich eben gesagt, daß hinter der Geschichte mehr steckt, als wir bisher gefunden haben.«


    »Sie könnten recht haben…« Korie kam eine Idee. »Wenn unsere Nachrichtendienste sich nicht irren, dann ist das einzige Schiff in der Nähe, das zu einer solchen Operation fähig ist… die Drachenfürst.«


    »O nein!« stöhnte Hodel. »Nicht schon wieder die Drachenfürst!«


    Tor reagierte professioneller. Sie tippte etwas auf ihrer Tastatur und sagte einen Augenblick später: »Ich schätze, die Drachenfürst ist nicht weiter als sechs Tage entfernt – und nicht dichter dran als zwei.«


    »Gehen wir von maximal zwei Tagen aus«, sagte Hardesty. »Mister Leen, wie lange brauchen Sie, um die Burke wieder fahrtüchtig zu machen?«


    Leen schüttelte traurig den Kopf. »Ohne Schiffsgehirn? Wir können nicht einmal die allereinfachsten Systemanalysen laufen lassen. Es würde Tage dauern, allein das Gehirn wieder herzurichten – wenn wir überhaupt die nötige Ausrüstung dabei haben.« Er zuckte die Schultern. »Vielleicht kann ich ein Ersatzgehirn aus unserem Lager einbauen, aber ich kann nicht sagen, ob das schneller geht.« Erneutes Achselzucken, diesmal sogar noch untröstlicher. »Eine Woche. Und selbst das ist noch knapp.«


    Korie schüttelte den Kopf. »Nein. Soviel Zeit bleibt uns nicht. Wir sind zu dicht vor morthanischem Gebiet.«


    Tor war der gleichen Meinung. Sie wußte, was Kories Worte bedeuteten. »Wir müssen sie versenken…«


    »Gott weiß, wie ich es hasse, die ultrazyklischen Fluktuatoren zu verlieren…«, sagte Korie wehmütig.


    Hodel blickte sich voller Enttäuschung auf der Brücke der Burke um. »Wir können nichts bergen…?«


    »Der Assassine hat Fallen aufgestellt«, sagte Brik. »Verlassen Sie sich darauf.«


    »Woher wollen Sie das wissen?« fragte Hodel. »Ich meine, gut, vielleicht hat er Fallen aufgestellt, aber…«


    »Nicht vielleicht«, entgegnete Brik. »In morthanischen Szenarien ist kein Raum für Zufälle wie…«, er wandte sich zu Korie, »…die Tatsache, daß ein Allianzschiff mit der Burke in Kontakt treten könnte, bevor die Drachenfürst eintrifft. Aus diesem Grund gilt zumindest ein Teil der Fallen auch uns.«


    »Stimmt«, sagte Williger. »Und hier meine Frage: Wenn die Burke dieses Monster nicht festhalten konnte – können wir es?«


    »Wir werden es wohl oder übel müssen«, erwiderte Hardesty. »Die Alternative gefällt mir nicht.«


    Korie spielte mit einem Gedanken. Er legte die Finger aneinander und sagte leise: »Wissen Sie, wir könnten – das ist nur so eine Idee – die Fluktuatoren in, äh, weniger als achtzehn Stunden aus der Burke ausbauen. Ich kann eine Mannschaft führen, und Leen eine zweite. Hodel und Jonesy könnten zusammen die dritte leiten.« Sein Blick glitt prüfend in die Runde. Die anderen schienen interessiert. »Sehen Sie, wenn die Drachenfürst auftaucht, haben wir mindestens zwei oder drei Minuten Vorwarnzeit. Das reicht völlig aus, um die Burke in die Luft zu jagen und zu verschwinden. Wir hätten nichts verloren. Wir würden sie noch immer zerstören müssen, aber wir hätten wenigstens die Fluktuatoren gerettet.«


    »Der Gedanke gefällt mir«, sagte Tor. »Besonders, daß wir so den Superantrieb behalten.«


    »Wäre ich der Assassine«, entgegnete Brik, »dann hätte ich die Fluktuatoren als allererstes mit Fallen versehen.«


    »Offensichtlich«, stimmte Korie zu. »Also bauen wir sie aus und lassen eine volle Serie von Integritätsüberprüfungen ablaufen, bevor wir sie wieder einschalten. Aber ich denke, daß wir die Einheiten zumindest gefahrlos ausbauen und transportieren können.«


    Hardesty räusperte sich, und alle verstummten. »Mister Korie, in Ihrer Analyse gehen Sie von einer unkorrekten Annahme aus. Ich werde die Burke nicht aufgeben.« In scharfem Tonfall fügte er hinzu: »Und Sie sollten das ebensowenig. Sie wollen ein Schiff. Lassen Sie uns dieses hier nach Hause bringen.«


    »Ihre Integrität ist durchbrochen«, wandte Korie ein. »Wir besitzen nicht die erforderliche Ausrüstung, um das Schiff zu dekontaminieren.«


    Hardesty Gesicht war versteinert. »Haben Sie eigentlich eine Ahnung, wie teuer ein Libertyschiff die Allianz zu stehen kommt?«


    »Ist das das entscheidende Kriterium? Die Kosten? Hier steht mehr als nur ein Schiff auf dem Spiel…«


    »Aber wenn Sie ein Schiff retten könnten, würden Sie es dann nicht versuchen?«


    »So einfach ist das nicht, Sir. Die Frage lautet: Was ist unter den gegebenen Umständen machbar? Der Versuch, sie zu retten, ist die drittbeste Möglichkeit. Das Risiko…«


    Plötzlich klang Hardesty Stimme eisig: »Sie schlagen über die Stränge, Mister Korie. Ich dachte, wir hätten Ihnen die schlechten Manieren ausgetrieben?«


    Korie verstummte. Wenn der Kapitän in diesem Ton sprach, dann war die Sache bereits entschieden. Er seufzte. »Ja, Sir. Sie haben recht. Ich würde das Schiff retten, wenn wir könnten. Daß ich meine Zweifel zum Ausdruck gebracht habe, ist Teil meiner Verantwortlichkeit als Ihr Erster Offizier, Sie nach besten Möglichkeiten zu beraten.«


    »Ihr Rat wurde zur Kenntnis genommen«, sagte der Kapitän. »Und nun gehen wir an die Arbeit.« Er blickte seine Offiziere der Reihe nach an. »Wir werden die Burke retten. Es ist von großer Bedeutung für unser Schiff und die Besatzung, daß wir mit einem Sieg nach Hause zurückkehren. Die Burke zu retten, wäre ein guter Anfang.


    Mister Leen, bauen Sie uns ein Schiffsgehirn. Es muß nicht brillant sein. Mister Brik, Sie suchen die Burke nach Fallen ab. Dekontaminieren Sie das Schiff.«


    Dann wandte er sich an Tor und Hodel: »Wir werden Alarmstufe Rot aufrechthalten. Setzen Sie Zwölf-Stunden-Schichten ein. Halten Sie die LS-1187 in Bereitschaft, so daß wir nie länger als neunzig Sekunden benötigen, um in den Hyperraum zu gehen. Sobald wir etwas sehen, das durch den Hyperraum auf uns zukommt, verschwinden wir, und die Selbstzerstörung der Burke beginnt.


    Das bedeutet, daß von jetzt an jeder alle Hände voll zu tun hat. Wenn der Alarm ertönt, dann haben Sie noch genau dreißig Sekunden, um die Burke zu verlassen. Brauchen Sie länger, sind Sie nur noch eine Fußnote im Logbuch.« Zu Korie gewandt fuhr er fort: »Suchen Sie sich zwölf Männer und Frauen aus. Sie werden Ihnen helfen, die Burke nach Hause zu bringen.


    Als erstes aber werden Sie die Fluktuatoren ausbauen. Egal, was geschieht, ich will sie haben. In Ordnung, das war’s«, schloß er. »Noch Fragen?«


    Keiner meldete sich.


    »Gut. Vielen Dank. Machen Sie sich an die Arbeit.« Hardesty schob seinen Stuhl zurück und erhob sich.


    Steif marschierte er aus der Zentrale der Burke.


    Hodel stöhnte als erster. »O Gott! Warum geraten wir immer an die harten Typen? Wir sind verhext!« Er blickte an die Decke. »Was auch immer wir getan haben, Ghu – es tut mir leid!«


    Tor ignorierte sein Theater. Sie sprach bereits in ihr Mikro: »Harlie, wir benötigen Arbeitspläne, die die kritischen Punkte enthalten…«


    Harlie war bereits einen Schritt weiter. Er war immer einen Schritt vor allen anderen. »Ich stelle sie jetzt zu Ihnen durch.«


    Korie warf einen Blick auf den Sicherheitsoffizier, aber Briks Gesicht war ausdruckslos. Er wandte sich ab und starrte hinauf zur Brücke, wo sie den Morthanischen Botschafter gefunden hatten.


    Ist es möglich, daß Hardesty eine verdammt schlechte Entscheidung getroffen hat? Oder gibt es etwas, das ich immer noch übersehe?

  


  
    


    Ultrazyklische Fluktuatoren


    


    


    Die beiden Raumschiffe trieben aneinandergeschmiegt wie Liebende. Sie trieben im Reich der Träume, allein vor dem tiefen Abgrund der fernen Sterne.


    Innerhalb der Burke schwitzten Korie und Haddad über der schwierigen Aufgabe, das Fluktuator-Gehäuse loszubrechen. Sie befanden sich hoch oben im Maschinenraum auf einem Laufsteg und bearbeiteten die obere der drei Einheiten der Burke. Das Gerät war von länglicher, torpedoförmiger Gestalt und verstärkt mit einem schimmernden, hellen Rahmen. Unten am Boden arbeiteten zwei weitere Gruppen ebenso verbissen daran, die beiden anderen Fluktuatoren ohne Beschädigung auszubauen.


    Haddad schob sich im geflanschten Teil des Zylinders nach oben, während Korie ungeduldig wartete. Einen Augenblick später erklang ein dumpfes Fluchen aus der Fluktuatorsäule: »… verfluchtes, elendes, schweinefressendes, besoffenes, gottverdammtes, verlaustes, wasserverschwendendes, eiterpickliges, lepröses, schweineherziges…«


    »Langsam, Haddad!« sagte Korie. »Sie sollen es nicht beleidigen. Das sind empfindliche Instrumente.« Ruhe.


    Und dann, in professionellerem Tonfall: »Ich hab’s!«


    Haddad schob sich aus dem Zylinder. »Entschuldigung, Sir. Normalerweise fluche ich nicht so leicht.«


    »Kein Problem. Es war sehr lehrreich.«


    Haddad grinste und wischte sich mit einem Tuch die Stirn. »Ich habe den Kasten vom Schaltkreis abgehängt. Die Überbrückung zeigt grünes Licht. Wir können ihn hervorziehen.«


    Sie begannen, den Fluktuator in seinem Gehäuse zu entriegeln. Mit einem Flaschenzug ließen sie das Gerät anschließend vorsichtig auf den Laufsteg hinunter, wo Armstrong es in Empfang nahm und auf einem Karren sicherte.


    »Vorsichtig.«


    »Ich hab’s!«


    Korie wartete, bis Armstrong fertig war, dann wandte er sich an Haddad: »Sie gehen nach unten und helfen bei der zweiten Überbrückungsschaltung, Ayoub. Armstrong kann mir beim Transport helfen.«


    »Jawohl.«


    Korie schob hinten, und Armstrong zog vorn, und so setzten sie sich langsam mit dem schweren Karren über den Laufsteg in Richtung der hinteren Schleuse in Bewegung. »Den Backbordkorridor, glaube ich«, sagte Korie.


    Armstrong blickte über die Schulter zurück und nickte.


    Als sie den Korridor erreicht hatten, kam Jonesy ihnen entgegengerannt. Er hatte Computerteile im Arm und wäre beinahe mit Armstrong zusammengeprallt, aber im letzten Augenblick wich er zu Seite aus, hob seine Arme über ihre Köpfe, krümmte sich entlang der Wand und schoß an ihnen vorbei.


    »Langsam, Mister Jones. Wir haben keine Zeit für Unfälle.«


    »Nein, Sir. Ich meine ja, Sir. Keine Zeit. Entschuldigen Sie, Sir.« Er rannte weiter und ließ Armstrong und Korie grinsend zurück.


    Auf dem Weg zur hinteren Schleuse kamen sie durch den Fährhangar. Esker Cinnabar funkelte sie aus seinem Käfig an. Seine Lippen waren zurückgezogen, und er fletschte Zähne, die so lang waren wie Kories Hände.


    Armstrong erschauerte. »Füttern wir ihn gut genug?«


    »Ich hoffe es zumindest«, entgegnete Korie. »Aber wir sollten uns eher Sorgen um seine kleinen Zwischenmahlzeiten machen.«


    Armstrong blickte bedrückt zu dem Morthaner.


    Korie wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht und holte ihn aus seinen Gedanken zurück. »Heh, Mann! Lassen Sie sich nicht von ihm beeindrucken. Das ist rein psychologische Kriegsführung.«


    »Ich weiß, aber…«, Armstrong senkte seine Stimme, »… ich sehe all die Energieschilde und Strahler und Robotwächter, ich sehe die Bewacher, und ich fühle mich trotzdem nicht sicher. Sie haben doch selbst gesehen, was er mit der Burke angestellt hat.«


    Korie nickte. »Hab’ ich.«


    Hardesty bediente die Luftschleusenkonsole. Als Korie und Armstrong sich näherten, blickte er anerkennend hoch. »Oh, Mister Korie. Haben Sie sich bereits eine Mannschaft ausgesucht?«


    »Noch nicht ganz, Sir. In einer Stunde habe ich die Liste fertig. Ich versuche, Ihre und meine Bedürfnisse gleichermaßen zu berücksichtigen.«


    »Gut. Bringen Sie die Burke sicher nach Hause, und vielleicht dürfen Sie sie behalten.«


    »Ich dachte, die Admiralität mag mich nicht.«


    Hardesty schüttelte den Kopf. »Das ist kaum von Bedeutung. Wir sind knapp an ausgebildeten Kommandanten, gutgelitten oder nicht.«


    Korie wartete, bis er außer Hardestys Hörweite war, um den Gedanken auszusprechen, der ihm gekommen war. »Das erklärt eine Menge.«


    »Bitte um Entschuldigung, Sir?«


    »Ach nichts.« Er warf einen Blick über die Schulter und sah, wie Cinnabar, der morthanische Assassine, ihm unverwandt hinterherstarrte.


    Und ihn angrinste.


    Korie blickte beunruhigt weg. Er verscheuchte den Gedanken aus seinem Kopf. Es war nichts als psychologische Kriegsführung. Cinnabar versuchte, ihn zu entnerven – und hatte Erfolg dabei.


    An der Luftschleuse mußten sie einen Augenblick warten, während Nakahari und Quilla Ypsilon ein langes, sperriges Stück Rohr durch den Zugang manövrierten. Die Quilla bemerkte Armstrong, der an der Tür wartete, und lächelte ihm bedeutungsvoll zu.


    »Äh… hallo!« sagte er.


    »Dies hier ist Ypsilon«, identifizierte sich die Quilla. Sie war ein Stück größer als die anderen. »Und diese hier hat es ebenfalls sehr genossen.«


    »Ypssss…ilon. Ja, richtig.« Armstrong lief rot an. Er bemerkte, daß Korie das Gespräch verfolgt hatte, und fühlte sich noch unwohler.


    Aber Korie lächelte nur wissend und schüttelte den Kopf, als würde er über einen heimlichen Witz lachen. »Die haben Sie aber richtig erwischt, was? Machen Sie sich keine Gedanken, in ein paar Jahren kümmert sich keiner mehr darum. Drücken Sie mal.« Korie deutete auf die Tür.


    »Ein paar Jahre? Wirklich?« Armstrong hatte die Augen weit aufgerissen. Sie schoben den Karren durch die Tür.


    »Es scheint jedenfalls so. Manche Scherze hier an Bord sind ziemlich rauh.«


    »Und wie lange geht so etwas üblicherweise, Sir?«


    Sie mußten den Wagen über eine Fuge im Boden heben. Korie sagte: »Es hängt davon ab, wie gut Sie gewesen sind. Quillas lieben es, über ihre Freuden zu reden. Je besser Sie waren,… nun, Sie wissen ja.« Korie grinste Armstrong an.


    Sie mußten die Räder des Wagens über zwei weitere Fugen im Boden heben, und dann hatten sie die vordere Schleuse der LS-1187 erreicht.


    »… zumindest ist es das, was ich gehört habe«, schloß Korie.


    »Wirklich?«


    »Wenn Sie mir nicht glauben, fragen Sie doch eine von ihnen.«


    »Wow!« Armstrongs Grinsen wurde breiter.


    »Äh, würden Sie mir zuerst noch helfen, das hier in den Maschinenraum zu schaffen?«


    »Oh, richtig. Entschuldigung, Sir.«


    »Schon gut. Ich kann Ihre Ablenkung verstehen. Aber vergessen Sie nicht, aus welchem Grund wir hier sind.«


    Hodel eilte über den Korridor herbei. Er trug ein Notizbuch. »Oh, Mister Korie. Bin ich froh, daß ich Sie finde. Ich benötige eine G-2-Genehmigung.« Er reichte Korie das Notizbuch. Korie studierte gequält den Schirm.


    »Wissen Sie, Sir, wir werden es nicht schaffen«, sagte Hodel. »Dieses Schiff trägt einen extra starken industriell gefertigten Fluch. Und die Glücksfee mag uns nicht.«


    Korie setzte seinen Daumenabdruck auf den Schirm und gab Hodel das Brett zurück. »Wenn Sie recht haben, Hodel – dann verraten Sie mir doch mal, wieso wir noch immer leben?«


    »Weil, jedenfalls glaube ich das, uns das Universum für ein wirklich schreckliches Schicksal aufspart.« Unvermittelt fiel ihm etwas anderes ein: »Oh! Beinahe hätte ich es vergessen. Ich würde es begrüßen, wenn Sie mich in Ihrer Mannschaft mitnehmen würden. Für die Burke, meine ich.«


    Korie hob eine Augenbraue. »Aber die Burke ist noch viel mehr vom Pech verfolgt als die LS-1187!«


    »O nein! Ihre Besatzung ist nur aufgefressen worden. Und wir haben die Drachenfürst auf unseren Fersen.« Er schob sich an innen vorbei und marschierte voran.


    Korie sah zu Armstrong. »Lassen Sie uns endlich dieses Ding zum Maschinenraum schaffen.«


    Sie schoben den Karren mit dem Fluktuator wieder an und rollten durch den Kiel, zogen und schoben ihn an der Krankenabteilung vorbei, durch den Vordereingang der Kommandozentrale hindurch, hinunter in den Betriebsraum, an der senkrechten Leiter vorbei, die zu Harlie führte, und schließlich in das Lager unterhalb des Maschinenraums. Hier weitete sich der Korridor zu einer breiten Kammer mit niedriger Decke. Der Boden des Maschinenraums über ihnen war leicht herauszunehmen und erlaubte einfachen Zugriff auf die Antriebseinheiten und Werkzeuge, die hier unten aufbewahrt wurden.


    Hier würde der Leitende Ingenieur Leen die ultrazyklischen Fluktuatoren zerlegen und seine zahlreichen Sicherheitstests ablaufen lassen.


    Korie und Armstrong schoben den Karren neben ein Regal. Leen ließ von oben eine Leiter herab und stieg zu ihnen, um beim Sichern des Fluktuators zu helfen. »Benutzen Sie die Klammern«, sagte er und zeigte, was er meinte. »Hier. Und hier. So, sehen Sie? Halten Sie. Ja, gut so. Dieser verdammte Assassine wußte, was er tat«, sagte Leen zu Korie. »Der Ersatzteilladen der Burke ist nur noch Schrott. Sie sollten besser beten, daß keine Probleme auftauchen, wenn Sie erst unterwegs sind.«


    »Falsch. Sie sollten besser beten«, entgegnete Korie. »Ich werde Hardesty nach Ihnen fragen.«


    »Tun Sie mir bloß keinen Gefallen! Ich habe hier genug Arbeit. Ich muß diese drei Dinger auseinanderbauen und gegen alle möglichen Resonanzeffekte isolieren, für den Fall, daß wir überstürzt verschwinden müssen.«


    Er grunzte, als er die letzte Sicherheitsklammer befestigt hatte. »Ich wage nicht einmal daran zu denken, daß ich diese Dinger installieren soll.«


    »Mister Leen, ich brauche Sie…«


    »Da haben Sie wohl recht. Sie brauchen mich«, gab Leen widerwillig zu. Er überlegte. »Ich hasse es, das zu sagen, aber außer mir gibt es wirklich niemanden, der das Schiff zum Laufen kriegen könnte.«


    »Und Reynolds kommt hier zurecht«, sagte Korie.


    »Jaaah. In Ordnung.« Leen blickte nicht gerade glücklich drein.


    Korie klopfte ihm herzlich auf die Schulter. »Danke, Mister Leen.«


    »Nun bilden Sie sich mal nichts ein. Ich mache das nicht für Sie.«


    »Nun, trotzdem danke…«


    Leens Antwort ging im plötzlichen Schrillen der Alarmsirenen unter.


    »Mister Korie?« meldete sich Harlie. »Ich empfange einen Alarm aus dem Bunker der Burke.«


    Der Schirm auf der Werkbank wurde hell.


    Zuerst begriff Korie nicht, was er sah. Es war, als wäre der Krieg ausgebrochen. Harlie zeigte ihm den Anblick aus der Perspektive der ferngesteuerten Kameras.


    In plötzlichem, heiß-kaltem Entsetzen erkannte Korie, was sich dort abspielte. Der Energiekäfig hatte ihn nicht aufhalten können! Der Schirm enthüllte das Blitzen von Laserfeuer. Irgend etwas explodierte und schlingerte umher. Jemand schrie. Korie glaubte, ein Besatzungsmitglied zu erkennen, das durch den Hangar geschleudert wurde. Dann kam der Morthaner ins Bild – nur kurz –, und der Schirm wurde dunkel.


    Harlie berichtete tonlos. »Der Morthaner Cinnabar ist ausgebrochen.«


    »Wo befindet sich der Kapitän?«


    »An Bord der Burke.«


    »Verriegle alle Schleusen!«


    »Bin bereits dabei.«


    Korie hörte nicht mehr zu. Er rannte in Richtung der vorderen Schleuse. Armstrong rannte hinterher.


    Die anderen Mitglieder des Sicherheitsteams waren ebenfalls unterwegs. Sie rutschten an Leitern hinab und stürzten aus Türen oder rannten durch den Kiel vor ihm oder hinter ihm, Panzerwesten überstreifend, Helme aufziehend, rufend, fluchend. Der Alarm übertönte noch immer jede normale Unterhaltung.


    Die Schleusentür war bereits versiegelt. Zwei Wachen in schweren Körperpanzern knieten davor, einer auf jeder Seite, die Waffen unverwandt auf die Tür gerichtet.


    Korie packte ein Sicherheitsgeschirr von einer der Quillas und streifte es über den Kopf; dann den Panzer, dann einen Helm.


    Irgend jemand schob ihm eine Waffe unter den Arm – er prüfte die Ladung, schaltete die Waffe ein und legte den Sicherungshebel um. Er warf einen schnellen Blick in die Runde, um zu sehen, wer bei ihm war – Reynolds, Armstrong, Nakahari, die halbe Mannschaft aus dem Maschinenraum, und zwei Quillas.


    Er dirigierte seine Leute in Position.


    Dann war er bereit.


    »In Ordnung«, sagte er wütend. »Ab sofort ist der Spaß vorbei. Stellen Sie Ihre Waffen auf Töten.« Und dann zu Harlie: »Öffne die Tür…!«


    Ein Zischen ertönte, und die Tür der Luftschleuse glitt zur Seite.

  


  
    


    Der Fährhangar


    


    


    Korie und das Sicherheitsteam brachen durch den Zugang und hinaus in den Fährhangar der Burke wie eine Horde Furien, die direkt aus der Hölle hervorgekommen war.


    Der Hangar war ein rauchender Alptraum. Der Energiekäfig lag zerschmettert an der Wand; noch immer sprühten Funken und Blitze aus den Trümmern hervor.


    Schwelende Brandflecken markierten die Wände. Blutlachen bedeckten den Boden. Die Robotkameras waren zerfetzt; die Wächter auseinandergenommen, und ihre Waffen brannten und knisterten.


    Korie dirigierte eine Hälfte seiner Mannschaft zum Steuerbordkorridor und führte die andere Hälfte nach Backbord. Erst vor wenigen Minuten hatten er und Armstrong einen der ultrazyklischen Fluktuatoren durch genau diesen Gang geschoben. Korie und das Team strömten schnell durch die Passage und erreichten den Maschinenraum der Burke.


    »O mein Gott!«


    Der Fährhangar war gegen das hier nur eine Aufwärmübung gewesen. Die einzigen nicht zerstörten Dinge im Maschinenraum waren die beiden verbliebenen Fluktuatoren. Korie glitt an einem Pfeiler entlang hinunter zum Boden des Maschinenraums; der Rest seiner Leute folgte, entweder ebenfalls über den Pfeiler oder über die Leitern.


    Haddad lag mit durchschnittener Kehle in seinem Blut. Die Körper der anderen, die hier gearbeitet hatten, waren zum Ausbluten im Gitterwerk des Singularitätskäfig aufgehängt worden wie Rinderhälften. Der Maschinenraum sah aus wie ein Schlachthof.


    Korie und seine Leute verteilten sich mit schußbereiten Waffen über den Raum. Sie bewegten sich schnell an den Körpern vorbei. Drei Männer und eine Frau. Alle tot, und noch immer tropfte ihr Blut.


    Im ersten Augenblick verspürte Korie den Impuls, sie herunternehmen zu lassen, aber er verschluckte den Befehl. Sie hatten keine Zeit. Noch nicht. Vielleicht später.


    »Das hätten wir gewesen sein können«, begann Armstrong stammelnd. »Wenn wir nicht den Fluktuator in unser Schiff gebracht hätten…«


    »Halten Sie den Mund, Armstrong!« Kories barscher Ton verblüffte ihn selbst. Unvermittelt brachen die Alarmsirenen ab. Korie starrte auf Haddad. Er wollte etwas sagen; er wollte sich entschuldigen – und ein Geräusch lenkte seine Aufmerksamkeit ab. Irgend etwas bewegte sich. Er wirbelte mit erhobener Waffe herum…


    Brik und Bach brachen, die Waffen schwenkend, durch den vorderen Kiel in den Maschinenraum. Die beiden Sicherheitsmannschaften starrten sich an, und Entsetzen breitete sich aus. Wo ist der Assassine?


    Korie konnte nicht anders; andauernd mußte er über die eine Frage nachdenken: Hat es so auch auf der Burke angefangen?


    »Er ist nicht vorn?«


    Brik schüttelte den Kopf. Er blickte sich um. »Jedenfalls ist er hier entlanggekommen.«


    »Haben Sie ihn nicht gesehen?« fragte Bach.


    Korie und Brik sahen sie mit dem gleichen Blick an. Seien Sie nicht albern.


    »Oh. Entschuldigung«, sagte Bach, als sie es bemerkte. Die Frage war wirklich dumm.


    Korie deutete auf eine Verbindungsschleuse in der Wand. »Die Innere Hülle?«


    »Die einzige Möglichkeit«, nickte Brik zustimmend. Er war bereits damit beschäftigt, die Luke zu öffnen. Dann verschwand er in der Dunkelheit dahinter. Zögernd folgte Korie ihm.


    Der Raum hinter der Wand war dunkel. Er war ebenso roh und unvollendet wie die Innere Hülle der LS-1187. Korie und Brik schalteten ihre Helmscheinwerfer ein und spähten grimmig in die Runde.


    Nichts außer Kabeln, Leitungen, Pfeilern und Trägern. Es war mehr als ungemütlich. Es war selbstmörderisch.


    »Harlie?« fragte Korie. »Hast du den Kapitän bereits orten können?«


    »Nein, Mister Korie.«


    Der Eins-O machte einen zögernden Schritt nach vorn in die Dunkelheit. Er runzelte die Stirn. Er war sicher, daß er den Atem des morthanischen Assassinen in der bedrohlichen Dunkelheit hörte. Er war sicher, daß Cinnabar sie beobachtete. Er warf einen Blick auf den Sicherheitsoffizier neben sich. »Spüren Sie es auch?«


    Brik grunzte.


    »Warum greift er nicht an?«


    »Weil das nicht zu seiner Falle gehört.«


    »Das gefällt mir nicht«, sagte Korie. »Zu viele Gelegenheiten für ein Desaster.« Brik stimmte mit ihm überein. Korie kletterte aus der Inneren Hülle zurück in das Licht des Maschinenraums, und Brik folgte ihm.


    Bach diskutierte mit Armstrong: »Ich will wissen, wie er aus dem Käfig entkommen konnte!«


    »Langsam«, unterbrach Korie sie mit einem freundlichen Schulterklopfen. »Darüber machen wir uns später Gedanken.«


    Nakahari meldete sich: »Mister Korie, die Systemanalyse sagt, die Burke ist vollkommen außer Betrieb.«


    Brik antwortete, bevor Korie etwas sagen konnte. Seine Zweifel waren nicht zu überhören. »Nein. Der Assassine hatte zu viel Zeit, das Systemanalysenetzwerk umzuprogrammieren. Vertrauen Sie nicht seinen Auswertungen.«


    »Brik hat recht«, sagte Korie. »Das ganze Ding ist eine einzige Falle.« Er schenkte dem riesigen Morthaner neben sich einen widerwillig zustimmenden Blick und fügte dann hinzu: »Und ich werde nicht zulassen, daß wir noch tiefer hineingesaugt werden. Evakuieren wir die Burke. Jetzt sofort! Alle Mann von Bord!« Mit knappen militärischen Gesten winkte er seine Leute zusammen. Die Sicherheitsmannschaft begann einen geordneten Rückzug, während ihre Waffen jeden Schritt deckten.


    »Harlie? Gib den Befehl zur Evakuierung bekannt. Sofort.«

  


  
    


    Noch schwerere Entscheidungen


    


    


    Der Alarm tönte schrillend durch die Burke. Die Besatzungsmitglieder der LS-1187, die sich noch immer an Bord der Burke befanden, kamen zur Luftschleuse gerannt. Sie stürzten aus Kabinen und Wartungsröhren und wo sonst sie sich auch immer verborgen gehalten hatten, und rannten über Laufstege und durch den Kiel in Richtung der einzigen existierenden Fluchtmöglichkeit. Korie trieb sie zur Eile an: »Schneller! Alles raus hier!«


    Er und Brik waren die beiden letzten, die von Bord der Burke gingen. An der hinteren Schleuse machten sie halt. Ihre Waffen schwenkten über den zerstörten Fährhangar. »Harlie? Sind alle von Bord?«


    »Ich kann keine aktiven Monitore mehr sehen.«


    »Wo ist der Kapitän?«


    »Sein Monitor arbeitet nicht, Mister Korie. Ich habe vergeblich versucht, ihn zu orten.« Korie murmelte etwas vor sich hin.


    »Wie bitte?« fragte Harlie.


    »Schon gut.«


    »Wenn Sie gesagt haben, was ich verstanden zu haben glaube, dann ist es für die meisten Menschen anatomisch völlig unmöglich…«


    Korie betrat die Schleuse. Brik folgte ihm rückwärtsgehend. »Schon gut, Harlie. Schließ die Luke!«


    Die Türen schlossen sich zischend.


    Korie blickte sich um. Der Rest des improvisierten Rettungsteams stand herum und wartete auf seine nächsten Befehle. Er schüttelte den Kopf und schob sich zwischen seinen Leuten hindurch. Brik folgte ihm.


    Sie marschierten durch den Kiel und erreichten die Kommandozentrale, wo Hodel und Tor soeben eine Rißzeichnung der Burke auf den Holotisch projizierten. Leen war ebenfalls dort.


    »Verletzte und Gefallene?« fragte Korie.


    Harlie antwortete im gleichen Augenblick. »Sicherheitsteams A und B. Antriebsingenieure Haddad, Jorgensen und Blake. Und Wesley.«


    »Verdammt. Hast du den Kapitän gefunden?«


    »Tut mir leid, Sir.«


    Korie machte ein paar Schritte nach vorn und beugte sich über den Holotisch. Er atmete ein paarmal tief durch, um sich zu beruhigen, dann blickte er auf. Jeder Offizier in der Zentrale hatte die Augen auf ihn gerichtet und wartete auf Kories Befehle. »Zeig mir den Grundriß der Burke. Wo ist der Kapitän?«


    Stirnrunzelnd beobachtete er das leuchtende Bild. Zwei transparente Raumschiffe schwebten über der Tischplatte in der Luft, Decks und Schotten deutlich ausgefüllt, aber das war schon alles.


    »Es tut mir leid, Mister Korie – ich kann überhaupt keine Lebenszeichen erkennen.«


    »Nicht einmal den Assassinen?« fragte Brik.


    »Anscheinend hat der Assassine seinen Metabolismus irgendwie geändert, so daß unsere Sensoren ihn nicht mehr erfassen können.«


    »Und der Kapitän? Was ist mit dem Kapitän?«


    »Der Metabolismus des Kapitäns kann nicht ohne Gefahr verändert werden.«


    Korie nickte vor sich hin. Dann blickte er auf und sagte: »Doktor Williger bitte auf die Brücke!« Er wandte sich erneut an Harlie: »In Ordnung. Zeig mir, was die Monitore aufgezeichnet haben. Was ist geschehen?« Er wandte den Blick auf den großen Frontschirm.


    »Hier«, schilderte Harlie erklärend, »können Sie den Energiekäfig sehen, und daß der Morthaner niemals ernsthaft von ihm zurückgehalten wurde. Er geht mit der gleichen Leichtigkeit hindurch wie durch ein Biofilter. Ich kann es Ihnen aus allen Winkeln zeigen. Und hier die Zeitlupe…«


    »Er hat uns zum Narren gehalten«, sagte Tor.


    »Er hat nur auf den richtigen Augenblick gewartet«, korrigierte Brik.


    Korie erriet, worauf der Sicherheitsoffizier hinauswollte. »Er hat gesehen, wie wir den Fluktuator von der Burke heruntergeschafft haben. Er mußte das unterbinden.«


    »Hier…«, fuhr Harlie fort. »Hier hat er die Sicherheitsleute angegriffen. Beachten Sie, daß er selbst im Zentrum ihres Feuers keinen Schaden zu nehmen scheint. Jetzt die Zeitlupe. Sehen Sie, wie schnell er sich bewegt…«


    »Optisches Nervensystem und verstärkte Muskulatur«, sagte Korie.


    »Er muß eine Art interner Abschirmung besitzen«, sagte Tor. »Er zuckt nicht einmal. Und sie fügen ihm nicht einmal eine Brandwunde zu.«


    Brik meldete sich zu Wort. »Ich weiß, wie empörend es Ihnen erscheinen muß – aber bitte, es ist wichtig, daß Sie die Effizienz seines Tötungsschemas erkennen. Er macht keine einzige überflüssige Bewegung.«


    Tor schnappte unwillkürlich nach Luft und wandte sich ab. Das Geräusch der brechenden Wirbelsäule eines der Sicherheitsleute hallte laut durch die Kommandozentrale.


    Der Schirm zeigte den Assassinen, der wie flüssiges Feuer zu fließen schien – er packte und tötete, zerbrach und warf, sprang und trat und krallte. Er war nicht mehr als ein verwischter Schemen, der von Punkt zu Punkt blitzte und eine Spur zerfetzter, blutiger Körper hinter sich zurückließ. Selbst in Zeitlupe war das Gefühl unglaublicher Schnelligkeit noch überwältigend. Der Morthaner packte den Kapitän wie einen Sack Kartoffeln und…


    »Anhalten!« befahl Korie. »Wiederhole das!«


    Harlie verlangsamte die Wiederholung. Hardesty brachte seine Waffe in Anschlag und feuerte. Der Energiestrahl fuhr in den Leib des Assassinen, aber Cinnabar schien es nicht einmal zu spüren. Er drang unaufhaltsam weiter vor und bekam die Waffe zu packen. Er zertrümmerte sie, und die Brennstoffzellen blitzten auf und explodierten. Der Kapitän riß seine Arme hoch, der Morthaner packte ihn – aber er tötete ihn nicht! Er riß den Kapitän von den Füßen und klemmte ihn unter einen Arm…


    Korie spürte, wie er innerlich schwankte. Er hatte keinen Beweis. Der Kapitän konnte noch am Leben sein.


    Der Schirm zeigte, wie der Morthaner mit rücksichtsloser Gewalt den Fährhangar säuberte. Er riß Kameras von den Wänden und zerschmetterte sie. Der Blickwinkel schaltete von einer Kamera zur nächsten, und schließlich wurde der Schirm dunkel.


    Ohne daß ihn jemand darum gebeten hätte, wiederholte Harlie die Serie von Aufzeichnungen.


    Korie blickte sich um und bemerkte, daß Molly Williger hereingekommen war, während sie voller Entsetzen auf den Schirm gestarrt hatten. Er begrüßte sie mit einem Nicken. »Haben Sie’s auch gesehen?«


    Sie brummte, das Gesicht in besorgten Falten.


    Korie wandte sich zu Brik. »Nach Artikel Dreizehn muß ich annehmen, daß der Kapitän entweder tot oder außerhalb jeder Rettung ist. Stimmen Sie mir zu?«


    Brik wußte, was Korie von ihm wollte. Er antwortete leise und offen: »Ich stimme Ihnen zu.«


    »Ich danke Ihnen.« Korie wandte sich seiner Astrogatorin zu. »Oberleutnant Tor?«


    »Meinen Sie nicht, daß Sie zu voreilig sind? Sie wissen nichts Genaues.«


    Korie nickte in Richtung des Schirms. Der Morthaner zerfetzte ein Besatzungsmitglied zu einem blutigen Etwas. »Sehen Sie sich die Bilder an.«


    »Nein«, widersprach Tor. »Sehen Sie hin. Ich habe den Tod des Kapitäns nicht sehen können, genausowenig wie Sie. Warum schicken Sie nicht ein paar Sonden in die Burke und veranstalten eine ferngesteuerte Suche? Wir sollten uns sicher sein…«


    »Ich wünschte, es wäre so einfach«, sagte Korie. »Aber wir haben nicht genügend Zeit. Und wir würden niemals über fünfzig Prozent Vertrauensbasis kommen. Ich benötige Ihre Einschätzung jetzt.«


    Tor trat dicht zu Korie und senkte ihre Stimme. Niemand außer ihm konnte hören, was sie sagte.


    »Ich weiß, daß Sie unbedingt Ihr eigenes Schiff wollen, aber sind Sie nicht ein bißchen zu begierig, Kapitän Hardesty abzuschreiben?«


    Korie ignorierte es. »Ich brauche einen erklärenden Satz, Miss.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann Sie nicht unterstützen.«


    »Das ist Ihr gutes Recht. Vielen Dank.« Er wandte sich ab. »Doktor Williger?«


    Williger blickte besorgt drein und meinte zögernd: »Mir gefällt das zwar ebenfalls nicht, aber ich muß mich an das Offensichtliche halten.«


    Tor folgte Korie auf die Brücke. »Ich denke, Sie sind zu voreilig.«


    »Ich begrüße Ihre Aufrichtigkeit«, erwiderte Korie. Er machte auf den Stufen halt.


    »Aber ich muß mich nach den Vorschriften richten, weil Kapitän Hardesty es so wünscht.« Er blickte in die Runde. »Oder ist irgend jemand anderer Meinung?«


    Korie blickte von einem Gesicht ins andere, suchte nach Ablehnung, hoffte, jemand würde einen triftigen Grund nennen, der ihn von seinem nächsten, nicht wieder rückgängig zu machenden Schritt abhielt. Jonesy? Leen? Goldberg? Brik? Hodel? Williger?


    Nein. Keiner.


    Korie atmete tief durch. »Harlie, bitte trag ins Log ein: Nach den Bestimmungen von Artikel Dreizehn übernehme ich das Kommando über die LS-1187 unter der Annahme, daß Kapitän Richard Hardesty tot oder unrettbar verloren ist.«


    Harlies Stimme klang ruhig wie immer. »Jawohl, Mister Korie. Ich habe es vermerkt.«


    Tor sprach als erste. Ihr Tonfall war außerordentlich formell: »Ihre Befehle, Kapitän?«


    Korie ignorierte die unterschwellige Zurechtweisung. »Wir werden unsere Mission beenden. Ich will die Fluktuatoren der Burke. Und ich habe keine Lust, Verstecken und Fressen mit diesem morthanischen Assassinen zu spielen. Harlie, öffne die Schleusen der Burke ins All. Jetzt sofort.«


    »Jawohl, Sir. Ich öffne die Schleusen ins All.«


    Korie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber die Konsequenzen ließen ihn zusammenzucken. Er wandte sich dem Holotisch zu und beobachtete, wie sich in dem Schema der Burke die zahlreichen Schleusen zu öffnen begannen. Der Frontschirm wurde hell und zeigte, was die Kameras der LS-1187 auffingen.


    Harlie schaltete zwischen den Kameras hin und her und zeigte auch Bilder von den Korridoren im Innern der Burke. Ein starker Sturm peitschte durch die Gänge. Trümmer wurden mitgerissen, taumelten gegen die Wände und prallten wieder zurück. Ein zerfetzter Körper rollte vorbei.


    Die Brückenbesatzung sah schweigend zu. Korie meinte bitter: »Das sollte die Luft aus unserem Assassinen lassen.«


    »Vielleicht auch nicht«, sagte Williger.


    Sie alle wandten sich zu ihr um und bedachten sie mit scharfen Blicken.


    Die Schiffsärztin Molly Williger machte einen Schritt zum Holotisch und schob eine Memorykarte in den Leser.


    Ein Bioschema des Morthaners entstand und verdrängte flackernd die beiden gekoppelten Raumschiffe. »Er ist voller Verstärkungen«, begann Williger. »Er besitzt ein Nervensystem, das mit Lichtgeschwindigkeit reagiert. Er hat parallelrechnende Knoten im Gehirn. Er besitzt ein gehärtetes Skelett, verstärkte Muskulatur, Extraherzen, innere Abschirmungen, was Sie sich auch ausmalen – selbst die Fähigkeit, die organischen Bestandteile seines Körpers für kurze Zeit abzuschalten.« Sie zögerte einen Herzschlag. »Und die schlechte Nachricht ist, daß er sehr wohl auch ohne Luft auskommen kann, genau wie ohne Wasser oder Nahrung. Zumindest für eine gewisse Zeit.«


    Korie sah zu Brik. »Ist das für einen Assassinen normal?«


    Brik nickte. »Für einen Anfänger, ja.«


    »Versuchen Sie nicht dauernd, mich aufzumuntern«, sagte Korie. Dann wandte er sich an Williger: »In Ordnung. Und wie lange kann dieser Hurensohn die Luft anhalten?«


    »Schätzungsweise fünfzehn Minuten.«


    Korie traf eine Entscheidung. »Wir warten eine Stunde.«


    »Wir haben keine Stunde«, widersprach Tor. »Erinnern Sie sich an die Drachenfürst?«


    »Ja. Sicher. Ich erinnere mich an die Drachenfürst«, schnappte Korie. »Besser als Sie. Ich zeige Ihnen die Narben.« Dann wiederholte er seinen Befehl. »Wir warten eine Stunde.«

  


  
    


    Kaffee


    


    


    Die Burke lag kalt und still. Trotz des Glitzerns ihrer Lichter – oder vielleicht gerade deswegen – sah sie trostlos aus. Nichts bewegte sich an Bord. Ihre Kameras waren blind. Harlies fortgesetzte Abtastversuche blieben ohne Ergebnis.


    Nach einiger Zeit langweilte Korie die endlose Wiederholung der immer gleichen, immer leeren Bilder. Er nahm sich einen Becher Kaffee und stapfte von der Brücke. Er dachte daran, zur Kapitänskabine zu gehen, aber er brachte es nicht über sich. Noch nicht. Es war nicht richtig. Die Kabine würde nicht die seine sein, bis… bis der Admiral sie ihm gab.


    Er blieb stehen und lehnte sich gegen die Wand des Steuerbordkorridors. Er starrte ins Nichts. Die graue Oberfläche der Schaumkonstruktion der Wände glänzte stumpf.


    Er focht einen inneren Kampf mit sich aus. Ich hatte gar keine andere Wahl. Die Entscheidung mußte gefällt werden. Ich habe nur getan, was Hardesty an meiner Stelle gemacht hätte. Ich habe die Vorschriften befolgt. Aber all das schien bedeutungslos gegen die anklagenden Tatsachen: Wir haben nicht gesehen, wie er starb. Wir wissen nicht mit Sicherheit, daß er tot ist. Wir haben ihn vielleicht getötet, als wir die Luft aus der Burke entweichen lassen haben!


    Und das war nur die Oberfläche des wilden Durcheinanders. Die offensichtlichen Dinge. Darunter schwebte der viel beunruhigendere, schmerzlichere Gedanke: Schon wieder die gleiche Geschichte wie mit Kapitän Lowell. Man erwartet, daß man sich als Kapitän auf seinen Ersten Offizier verlassen kann. Warum gehöre ich nicht zu dieser Sorte Offizier? Warum kann ich meinen Schiffskommandanten nicht beschützen? Bin ich so dumm und begriffsstutzig?


    Aber – wie verhindert man, daß ein Kapitän getötet wird, wenn er darauf besteht, die falschen Entscheidungen zu treffen? Was ist mit den Führungsqualitäten, die nur die anderen sehen und ich nicht? Bin ich so von mir selbst überzeugt, daß ich nicht mehr sagen kann, was richtig ist und was falsch? Was für ein Offizier bin ich nur?


    Korie bemerkte, daß seine Schuhe voller Blut waren. Wahrscheinlich war er in eine der Lachen getreten. Er überlegte, wessen Blut es sein mochte.


    Er überlegte, ob er versuchen sollte, die Schuhe zu reinigen, oder ob er sie besser in die Singularität werfen sollte. Das war der übliche Weg, auf dem man sich an Bord eines Raumschiffs seiner Abfälle entledigte; alles wurde an das Schwarze Loch im Maschinenraum verfüttert. Und es war auch noch amüsant, dabei zuzusehen – die Dinge schrumpelten zusammen und wurden unter Blitzen und Krachen einfach ins Nichts gesaugt.


    Als er wieder aufblickte, stand Brik geduldig wartend vor ihm. »Was wollen Sie?« fragte Korie abweisend.


    »Ich dachte, Sie könnten vielleicht… ein wenig Rat gebrauchen.« Brik zögerte, dann fügte er hinzu: »Kapitän Hardesty schätzte meinen Rat, insbesondere, was strategische Dinge anging. Ich dachte, Sie würden vielleicht ebenso denken.«


    »Hmmm.« Korie starrte in seinen halbleeren Kaffeebecher und schwenkte die Tasse. Ihm fiel nichts ein, was er fragen konnte. Ihm fiel überhaupt nichts ein. Er hatte sich die Sache so einfach wie möglich gemacht, und sein Plan war sehr linear. Warte eine Stunde, dann geh zurück in die Burke und hol die beiden anderen Fluktuatoren. Bring beide Schiffe nach Hause. Dann runzelte er nachdenklich die Stirn. Wer soll jetzt die Burke kommandieren?


    Tor. Ja. Tor könnte es. Das konnte klappen.


    »Nein«, sagte Brik. »Denken Sie nicht einmal daran. Cinnabar ist uns seit dem Augenblick, wo wir die Burke gefunden haben, immer sechs Züge voraus gewesen.


    Sie haben folgende Möglichkeiten: Erstens, Sie fliehen, torpedieren die Burke und nehmen Kurs Richtung Heimat. Und hoffen, daß Cinnabar nicht bereits einen Weg gefunden hat, die Burke zu verlassen und sich an Bord der LS-1187 zu schleichen. Das wäre die sicherste Methode, und niemand kann Ihnen einen Vorwurf machen, wenn Sie sie wählen. Wir haben bereits zu viele gute Leute verloren.


    Zweitens, Sie gehen zurück in die Burke, holen die beiden anderen Fluktuatoren, dann versenken Sie das Schiff und fliegen nach Hause. Wenn noch genügend Zeit bleibt. Wahrscheinlich aber nicht, und deshalb ist die erste Methode immer noch die sicherste.


    Drittens: Sie versuchen, die Burke in Betrieb zu nehmen und nach Hause zu schaffen – aber Sie werden das Schiff keine zwei Meter weit bringen. Die Burke steckt voller Fallen. Verlassen Sie sich darauf. Cinnabar hat nicht dagesessen und Däumchen gedreht. Er hat sich alle Szenarios immer und immer wieder durch den Kopf gehen lassen, schon bevor wir eingetroffen sind. Wir sind zu spät in dieses Spiel eingestiegen, um auch nur die kleinste Gewinnchance zu haben…«


    »Viertens«, sagte Korie und zählte Briks Argumente weiter, »wir bleiben mit der Burke verbunden und bringen sie innerhalb unserer eigenen Hyperraumblase heim.«


    »Sie meinen, wir könnten die Burke ins Schlepp nehmen?« Brik schüttelte den Kopf. »Viel zu riskant. Der Leitende Ingenieur kriegt Shpilkies.«


    »Shpilkies?«


    »Eine Art fleischfressende morthanische Müllkatzen.«


    »Oh.«


    »Wir können die Burke nicht abschleppen. Wir werden zu instabil. Mister Leen wird niemals imstande sein, die Blase zu stabilisieren. Das Gravitationszentrum ist nicht kongruent mit dem Zentrum der Hyperraumhülle. Wir würden zittern und schwanken wie ein betrunkener Alptraum. Es wäre glatter Selbstmord, es zu versuchen.«


    »Und«, ergänzte Korie ungerührt, »Sie haben vergessen zu erwähnen, daß unsere Höchstgeschwindigkeit auf ein Viertel sinkt. Etwa hundertfünfzigfache Lichtgeschwindigkeit, mit ein wenig Glück.«


    »Ich wollte eben darauf zu sprechen kommen.«


    Korie warf ihm einen schnellen Blick zu. »Meinen Sie, daß er noch lebt?«


    »Der Kapitän? Nein. Der Assassine? Verlassen Sie sich darauf«, sagte Brik grimmig. »Er muß die ganze Zeit gewußt haben, wie unsere Möglichkeiten aussehen und wie Sie reagieren würden. Er hat einen Plan für diese Situation. Wenn Sie meine Meinung hören wollen – am besten, wir torpedieren die Burke und verschwinden von hier, als wäre der Teufel persönlich hinter uns her.«


    Korie blickte den Sicherheitsoffizier mit gehobener Augenbraue an und erlaubte sich ein zynisches Lächeln. »Ohne zu kämpfen? Sind Sie sicher, daß Sie wirklich ein Morthaner sind?«


    »Verstehen Sie das nicht falsch«, erwiderte Brik kühl. »In den Augen eines Morthaners ist Kampf nur eine einzige Stufe über Ehrlosigkeit. Der wahre Sieg besteht darin, den Gegner zu überlisten, ohne sein Schwert zu ziehen oder es sogar mit Blut zu besudeln. Nur die Dummen und Schwerfälligen tragen Narben aus ihren Kämpfen. Die wahre Kunst ist Sieg ohne Kampf.«


    »Aber Sie raten mir zum Rückzug!«


    »Menschen nennen es strategische Umgruppierung«, entgegnete Brik. »Es ist nicht unehrenhaft, seine Energie für Situationen aufzuheben, wo die Chancen für einen Sieg besser stehen.«


    »Ehrlich gesagt«, gab Korie reumütig zu, »würde ich es vorziehen, wenn wir die Situation zu unserem Vorteil ändern könnten.«


    »Das klingt nach morthanischem Gerede. Sind Sie sicher, daß Sie ein Mensch sind?«


    »Ich habe die notwendigen Narben, um das zu beweisen.« Korie blickte zu dem riesigen Morthaner hoch. Ihre Augen trafen sich, und für einen Augenblick spürte Korie einen Anflug von Emotionen.


    Partnerschaft mit einem Morthaner?


    Der Anfall ging vorbei. Gott spielt wirklich zu gerne Streiche! Korie senkte den Blick in seine Kaffeetasse und sagte: »Was mich an dieser ganzen Situation wirklich ärgert ist, daß er uns zum Narren gehalten hat. Und ich bin in seine Falle gelaufen. Ich weiß es. Er weiß es. Er weiß, daß ich es weiß. Es geht mir einfach nicht aus dem Kopf. Der Zeitpunkt seines Angriffs, das alles war kein Zufall. Er hat es nur getan, um uns aufzuhalten. Um zu verhindern, daß wir die Fluktuatoren von Bord der Burke schaffen. Um zu verhindern, daß wir verschwinden, bevor die Drachenfürst eintrifft.« Unvermittelt reichte er Brik seinen Kaffeebecher. »Halten Sie mal.«


    Brik nahm den Becher und trat zurück, als Korie plötzlich so laut er konnte aufschrie: »ICH HASSE DIE DRACHENFÜRST!!!« Er wirbelte herum und hämmerte seine Faust mit aller Kraft gegen die Schaumstoffwand des Schotts. Es klang wie eine Bowlingkugel, die auf eine dicke Scheibe Fleisch traf. Die Mauer gab nach. Seine Faust versank bis zum Handgelenk in dem Loch.


    Dann, plötzlich wieder ruhig, zog Jonathan Thomas Korie seine Faust zurück, wandte sich zu Brik um und nahm seinen Kaffeebecher entgegen.


    »Ich mag diese Wände«, sagte er. »Es hat etwas Befriedigendes, gegen sie zu schlagen.«


    »Das liegt an der Art, wie sie nachgeben«, antwortete Brik. »Geht es Ihnen jetzt besser?«


    Korie machte eine vage Handbewegung. »Es war ein gutes Gefühl, zur Abwechslung einmal zu wissen, was ich tue. Und es war gut, einen Blitzableiter zu haben.« Plötzlich kristallisierte sich in ihm ein Gedanke: »Wissen Sie, was das ist, Brik? Ich will Rache! Ich will sie mehr als alles andere in der Galaxis. Nur eine einzige Chance, mit diesen Bastarden und ihrem Schiff gleichzuziehen, die Shaleen vernichtet haben.« Dann seufzte er: »Ich weiß, das ist unmöglich. Aber man darf doch träumen, oder nicht?«


    Brik gab keine Antwort.


    Korie fuhr fort: »Im Augenblick wäre ich schon zufrieden, wenn ich ein großes Stück aus Esker Cinnabar herausbeißen könnte. Wenn ich zu Abwechslung einmal ihm einen Schritt voraus wäre, anstatt andersherum. Sagen Sie mir, ob es dazu einen Weg gibt.«


    »Nur, wenn Sie lernen, wie ein Morthaner zu denken.« Briks Stimme verriet kein Gefühl, aber in den Worten allein schwangen genügend Zweifel. »Nehmen Sie an, daß er alles durchgespielt hat und immer genau weiß, wie unser nächster Schritt aussieht. Dann extrapolieren wir seinen nächsten Schritt und überlegen, was er will. Und die nächsten drei Schachzüge ebenso. Und dann gehen wir an den Anfang zurück und überlegen, was wir tun können, das er nicht erwartet – und nehmen an, daß er es bereits herausgefunden hat. Und so weiter. Genau das macht er im Augenblick. Was können wir unternehmen, was er nicht wissen kann?«


    »Sie gehen davon aus, daß er lebt«, stellte Korie fest.


    »Er lebt nicht nur«, entgegnete Brik. »Er befindet sich aller Wahrscheinlichkeit bereits an Bord der LS-1187.« Der Gedanke ließ Korie erstarren. Es war wie ein Eiszapfen, der sein Herz durchbohrte. Er blickte zu Brik hinauf und suchte in seinem Gesicht nach einem Anzeichen dafür, daß das nur ein Scherz gewesen war. Aber nein.


    »Sie glauben, er könnte es schaffen?«


    »Mir fallen aus dem Stegreif sieben Wege ein, wie ich von der Burke auf die LS-1187 wechseln könnte, ohne daß Harlie etwas bemerkt. Cinnabar fallen wahrscheinlich noch sieben weitere ein.«


    Korie seufzte. »Das ist doch verrückt. Es klingt nach einer Art wahnsinnigem Spiel – als würden wir mit dem Drachen Schach spielen. Oder?«


    »Ein ziemlich treffender Vergleich.«


    »In Ordnung, lassen Sie uns noch einmal von vorn beginnen. Alles, was Cinnabar unternommen hat – daß er sich freiwillig ergeben hat, daß er entkommen ist, all die Toten – das hat er alles getan, weil er einen Plan verfolgt. Welchen? Offensichtlich geht es ihm darum, uns aufzuhalten. Er wollte verhindern, daß wir die Fluktuatoren ausbauen. Und nun, da er das geschafft hat, hat er all seine Trümpfe ausgespielt. Oder? Hat er noch ein As im Ärmel?«


    Brik schüttelte den Kopf. Er wartete höflich, während Korie fortfuhr, laut zu denken.


    »Da wir nun wissen, wie gefährlich er ist, wissen wir auch, daß uns nichts anderes übrigbleibt, als die Burke zu vernichten. Also hat er unsere Hand geführt! Er kann nicht ernsthaft glauben, daß wir dumm genug sind zu versuchen, die Burke zu retten, solange er noch lebt. Angenommen, wir haben schnell genug reagiert. Angenommen, wir haben es geschafft, ihn zu töten – dann hat er versagt. Oder nicht? Er hat uns höchstens zwei oder drei Stunden aufgehalten. Vielleicht war das alles, was er wollte? Würde ein Morthaner sich willentlich opfern, wenn es um einen größeren Plan geht?«


    Brik blickte schweigend auf Korie hinunter. Seine Augen verrieten alles.


    Mit kalter, stechender Furcht erkannte Korie, was es zu bedeuten hatte. »O Scheiße! Die Drachenfürst ist viel näher, als wir angenommen haben. Nah genug, daß schon eine kleine Verzögerung entscheidend sein kann.« Korie dachte über die Möglichkeit nach, dann sah er wieder zu dem noch immer bedeutsam schweigenden Brik. Es gab nur eine mögliche Schlußfolgerung. »Sie haben recht. Wir müssen die Burke augenblicklich vernichten. Es ist unsere beste Chance, oder nicht?«


    Brik schüttelte den Kopf. »Es ist nicht die beste Chance, weil es eine gute wäre, sondern weil es die am wenigsten schlechte ist.«


    »Wie bitte?«


    »Denken Sie weiter. Sie haben noch nicht das gesamte Problem erkannt.«


    Korie runzelte die Stirn. Was habe ich übersehen? Unvermittelt trat ein neuer Ausdruck in sein Gesicht.


    »Warten Sie eine Sekunde. Sie sagen, daß er weiß, was wir denken. Dann weiß er also auch, daß wir im Augenblick diese Unterhaltung führen. Also hilft es uns nicht weiter, die Burke zu versenken. Er wird uns daran hindern, nicht wahr?«


    »Er weiß, welche Möglichkeiten wir haben. Ja. Die Ladungen, die wir an Bord der Burke angebracht haben, werden auf den Brückenmonitoren wahrscheinlich alle grünes Licht zeigen. Aber ich bezweifle stark, daß sie noch auf einen Zündimpuls reagieren. Deshalb habe ich auch einen Torpedo vorgeschlagen.


    Wenn er noch lebt, dann wird sein nächstes unmittelbares Ziel sein, unsere Torpedos außer Gefecht zu setzen. Wahrscheinlich ist er im Augenblick schon dabei«, sagte Brik. Dann fügte er hinzu: »Wir hätten vielleicht eine Chance gehabt, wenn wir, anstatt sie zuerst zu evakuieren, die Burke sofort torpediert hätten, aber…«


    Der Morthaner zuckte die Schultern. »Das hätte bedeutet, achtzehn Besatzungsmitglieder zu opfern. Menschen tun so etwas nicht.«


    »Nein. Menschen nicht. Sie denken, das ist eine Schwäche, nicht wahr?«


    »Ich denke, es ist eine menschliche Eigenschaft. Es ist jedenfalls definitiv keine morthanische.«


    »Schon gut, schon gut. Lassen wir das. Wir wollen lieber ein paar Alternativen überlegen. Lassen Sie uns einen Sprung zum Ende machen. Wie sieht das Szenario aus, wenn die andere Seite gewinnt? Sie werden die Burke kontrollieren – und sehr wahrscheinlich auch die LS-1187. Und wir werden tot oder ihre Gefangenen oder…«


    »Mittagessen. Wir werden ihr Mittagessen«, korrigierte ihn Brik.


    »Ja, schon gut. Aber vorher. Wie wird er das Schiff übernehmen?«


    »Wie hat er die Burke übernommen?«


    Korie zuckte die Schultern. »Er hat alle anderen getötet.«


    »Dann wird er mit der Besatzung der LS-1187 das gleiche tun – außer, er hat einen triftigen Grund, der dagegen spricht.«


    »Ich wünschte, wir könnten selbst ein paar Fallen für ihn aufstellen.«


    »Fällt Ihnen eine Falle ein, die ein Morthaner übersieht?«


    »Und Ihnen?« grinste Korie. Brik funkelte ihn böse an.


    »Tschuldigung« sagte Korie. »Ich konnte nicht widerstehen. Was ist mit verschachtelten Fallen? Ködern? Könnte das funktionieren?«


    »Vielleicht. Wenn wir es schlau genug anstellen.«


    »Gut. Helfen Sie mir einen Augenblick. Wenn Sie ein Morthaner wären – und Sie sind schließlich einer! –, und wenn Sie planten, dieses Schiff zu übernehmen, wie würden Sie es anstellen?«


    »Zuerst würde ich jeden töten, der für die Führung des Schiffes nicht unerläßlich ist. Mit Ihnen würde ich anfangen. Wenn ich schlecht gelaunt wäre, würde ich Sie vorher noch foltern und Ihren Tod in die Länge ziehen.«


    »Warum würden Sie die anderen am Leben lassen?«


    »Ich bin nicht dumm. Vielleicht müßte ich dieses Schiff selbst nach Hause bringen. Alleine geht das nicht.«


    »Sie wollen sagen, vielleicht kommt die Drachenfürst gar nicht?«


    »Auch diese Möglichkeit besteht. Sie sind schließlich nicht der einzige, der über versteckte Fallen und Köder nachdenkt.«


    »Also…«, begann Korie, »… wenn ich wie ein Morthaner denken würde – dann müßte ich mir eine Verteidigung gegen die Drachenfürst überlegen, die vielleicht gar nicht kommt, und gleichzeitig eine Falle für einen Morthaner, der vielleicht bereits tot ist.« Er warf einen Blick auf sein Armband. »Und ich habe weniger als zwanzig Minuten Zeit, nicht wahr?«


    Brik nickte. »Stimmt.«


    Korie bedachte das Problem. Schließlich sagte er mit unbeweglicher Miene: »In Ordnung. Was machen wir mit der restlichen Zeit?«


    »Sie könnten vielleicht beten«, erwiderte Brik. Er meinte es ernst.


    Korie warf ihm einen mürrischen Blick zu. »Tut mir leid«, sagte er. »Das mache ich nicht mehr. Der Preis dafür ist mir zu hoch.«

  


  
    


    Proviant


    


    


    »In Ordnung, Harlie«, gab Korie den Befehl.


    Die Schleusentüren der Burke glitten scheinbar mühelos zusammen, und aus ihren großen Regenerationstanks zischte die Luft zurück in das Schiff.


    Als erstes kam der Schall zurück in die Korridore. Einige der Trümmer flatterten scheppernd umher. Auf der Brücke erwachten die Konsolen zu neuem Leben. Die Warnlampen wechselten von Rot auf Gelb, und, als der Druck und das Gasgemisch Sollwerte erreichten, auf Grün.


    In der Vorderschleuse der LS-1187 warteten Korie und Brik und ein schwer gepanzertes und bewaffnetes Einsatzteam ungeduldig. Sie alle waren mit Helmen, Kameras und Sicherheitswesten ausgerüstet. Bach und Armstrong trugen Lähmgranaten und Schnellfeuerwerfer bei sich. Nakahari hatte eine Tasche voller Module, die auf der Burke installiert werden sollten.


    Quilla Theta überprüfte eben zum zweiten Mal Armstrongs Sicherheitsausrüstung und die Waffen auf seinem Rücken. »Sei vorsichtig, Brian, ja?« sagte sie.


    »Äh…« Armstrong drehte sich zu ihr um. »Theta, ach ja. Ich werde vorsichtig sein. Verlaß dich darauf.«


    »Ja, bitte. Wir würden uns über noch mehr ›Wow!‹ freuen. Wir alle.«


    »Ich verspreche dir, ich werde mein besonderes Augenmerk darauf richten. Auf dich und auf alle von euch.«


    Armstrong bemerkte, wie Bach ihm an der Quilla vorbei einen schrägen Blick unter erhobener Augenbraue zuwarf. »Na und?« sagte er achselzuckend. »Ein Mann muß seinen Anhängern schließlich gefallen, oder nicht?«


    Die Quilla klopfte Brian zweimal auf den Rücken – ihr ›Alles in Ordnung‹-Signal. Armstrong wandte sich um und winkte Korie mit erhobenem Daumen.


    »Gut«, sagte Korie. »Dann wollen wir mal.«


    Die Luftschleuse glitt zur Seite.


    Vorsichtig gingen sie hindurch. Armstrong und Bach führten, gefolgt von Korie und Brik. Der Hangar sah trocken und spröde aus. Das Blut auf dem Boden hatte sich in Pulver verwandelt. Einiges war davongeflogen. Einiges schwebte noch in der Luft und verlieh dem Hangar eine düster rote Atmosphäre und ein beunruhigendes, salziges Aroma.


    Brik und Bach stapften durch den Steuerbordkorridor in Richtung des Maschinenraums und der Brücke. Korie und Armstrong gaben ihnen Deckung. Nakahari folgte in sicherem Abstand.


    Der Maschinenraum der Burke sah nicht länger aus wie ein Schlachthof.


    Er war zu einem Horrorkabinett geworden.


    Die am Singularitätskäfig aufgehängten Leichen waren durch das Vakuum, dem sie ausgesetzt gewesen waren, mumifiziert worden. Ihre Zungen hingen schwarz und geschwollen heraus wie fremdartige Parasiten, die aus den Mündern zu entkommen versuchten. Die Augen waren geplatzt. Aus den Ohren und Nasen war kochendes Blut getreten und über den angrenzenden Boden geströmt. Ihre Organe waren durch die Wunden hervorgequollen, die der Morthaner ihnen zugefügt hatte – und anschließend im gnadenlosen Vakuum zusammengeschrumpft und hart geworden.


    Hier gab es kein Mitleid.


    Dem Tod folgte die Entweihung.


    Korie spürte den Wunsch zu weinen. Es war einfach nicht fair.


    Aber er biß sich auf die Lippen und drängte voran. Später war noch genügend Zeit für Trauer. So lief es immer.


    Er kletterte die Leiter zum vorderen Kielschacht hinunter und ging vorsichtig weiter in Richtung Brücke. Brik folgte ihm entschlossen. Nakahari blickte sich um und erschauerte. Dann ging er zur Hauptkonsole des Maschinenraums und stöpselte ein tragbares Terminal ein. Anschließend fuhr er das System hoch.


    


    Korie schlich vorsichtig durch den Betriebsraum hinauf in die Kommandozentrale – und verharrte.


    Er wußte nicht, woher er es wußte – aber er war nicht allein. Er drehte sich um – es schien eine Ewigkeit zu dauern – und starrte.


    Im Kapitänssitz…


    … saß Hardesty.


    Korie zuckte zusammen.


    Brik schloß zu ihm auf.


    Der Kapitän war in einen großen transparenten Plastiksack gestopft – einen luftdichten Transfersack. Grüner Nebel hüllte ihn ein.


    »Er ist nicht tot«, sagte Brik.


    Auf der Brust des Kapitäns arbeitete ein medizinisches Überwachungsgerät. Der Schirm glomm. Selbst von hier aus konnte Korie die Diagramme erkennen.


    Der Kapitän öffnete blinzelnd die Augen. Sie bewegten sich langsam, unendlich langsam. Sie suchten. »O nein!« stöhnte Korie auf. Er sprang die Stufen zur Brücke hinauf.


    Hardestys Stimme ertönte wie aus großer Entfernung. Sehr schwach und sehr mühsam setzte der Kapitän zu sprechen an: »Helft… mir…«


    Korie konnte nicht anders, er war gleichzeitig entsetzt und fasziniert. Die Haut des Kapitäns schimmerte in einem grauenhaften Ton. Er sah aus wie ein Zombie.


    »Er befindet sich in einem Übergangszustand«, erklärte Brik. »Seine Körperfunktionen arbeiten nicht mehr, aber seine Gehirnprothese ist noch immer aktiv.«


    »Was ist das?« Korie konnte seine Augen nicht losreißen.


    »Phullogine«, erklärte Brik. »Es ist ein sehr schweres, inertes Gas. Man benutzt es zur Hibernation…« Und dann fügte er zu Kories Bestürzung hinzu: »… und um Essen zu konservieren.«


    Hardesty sprach erneut. Er keuchte, und die Worte waren beinahe unhörbar. »Der… Assassine…« Er verlor das Bewußtsein, ohne den Gedanken ausgesprochen zu haben.


    »Eine Trophäe, ein Andenken«, sagte Brik. »Oder einfach nur Proviant.«


    »O Gott, nein! Das ist grauenhaft!« Korie sprach in sein Mikro: »Wir haben den Kapitän gefunden. Auf der Brücke der Burke. Schicken Sie ein Mediteam. Sofort!«


    Dann, als ihm ihre Aufgabe in den Sinn kam, fügte er hinzu: »Und die Arbeitsmannschaften.«


    Er sah über die Schulter zu Brik. »Können wir ihn retten?«


    »Ich weiß nicht genug darüber. Vielleicht Doktor Williger. Aber ich bezweifle es.« Er wandte sich ab. In diesem Augenblick erreichten Bach und Armstrong die Kommandozentrale. Als sie den Kapitän erspähten, stieg Entsetzen in ihnen auf. Brik zog sie mit sich fort. »Kommen Sie. Ich will diesen Assassinen finden.«


    Die drei verschwanden durch die vordere Schleuse und ließen Korie allein unter dem starren Blick des künstlichen gelben Auges von Kapitän Hardesty zurück.

  


  
    


    Krankenstation


    


    


    Vielleicht war Molly Williger wütend, aber Korie konnte es nicht sagen. Er hatte sie nie gesehen, wenn sie nicht fluchte. Korie war glücklich, daß er die meisten Sprachen nicht kannte, die sie dabei benutzte. Er war beinahe sicher, daß sie einige ihrer elegantesten Flüche in antikem Latein rezitierte.


    »… keine Art, einen menschlichen Körper zu behandeln!« sagte sie soeben. »Warum zur Hölle mache ich mir die Mühe und verschwende meine Zeit, um sie aufzupäppeln, wenn sie hinterher mit Monstern Fangen spielen?«


    Korie folgte dem Mediteam, das die Bahre von Kapitän Hardesty trug, den ganzen Weg zurück bis in die LS-1187, hinunter in den vorderen Kielschacht, halb hindurch bis in die Krankenstation und durch den Warteraum bis in das Untersuchungszimmer, das gleichzeitig als OP-Saal diente. Er stand abseits an einer Wand und beobachtete, wie Williger, Fontana und Stolchak den Kapitän aus den Plastiksack befreiten und an die Lebenserhaltungssysteme anschlossen. Stolchak, die Neue, war sehr geschickt. Ihre Hände bewegten sich zielstrebig von hier nach da, installierten Monitore, setzten Schläuche ein, starteten Programme und das Blutreinigungssystem und hielten Werkzeuge für die Ärztin bereit, noch bevor sie danach fragte.


    Korie blickte auf die Reihe von Bildschirmen an der Decke. Einige der Linien zeigten beinahe keinen Ausschlag. Der Herzschlag des Kapitän ging nur noch schwach. Seine Sauerstoffaufnahme war beinahe Null. Beide Augen waren geschlossen, und seine Blässe hatte, seit er aus dem Sack geholt worden war, noch weiter zugenommen.


    Sein Autolobus funktionierte allerdings noch. Der autonome Teil seines Gehirns war es auch, der Williger leise und mit metallischer Stimme über den Zustand der Körperorgane berichtete, bis sie wütend wurde und ihm über den Mund fuhr. »Ich weiß selbst, was ich zu tun habe, verdammt noch mal!«


    Korie wollte fragen, aber er kannte Molly Williger gut genug, um sie nicht während ihrer Arbeit zu unterbrechen.


    »Keinerlei motorische Funktionen«, sagte sie – nicht allein zu ihrem medizinischen Stab, sondern auch zum Autolog. »Herzschlag, Atmung, EEG – alles auf Tiefschlafniveau. Das hier wird ein Fall für die Lehrbücher. Ich habe noch nie zuvor die Auswirkungen von Phullogine auf den menschlichen Organismus beobachten können.« Sie straffte sich, machte einen Schritt zurück und studierte, schielend vor Konzentration, die Bildschirme an der Decke. Sie fluchte erneut. Korie war froh, daß er nichts verstand.


    »Was ist mit seinem mentalen Zustand?« fragte er.


    Achselzuckend erwiderte sie: »Er kann reden, aber nur langsam. Ich kann nicht feststellen, ob er Schmerzen hat oder nicht.«


    »Kann er kommandieren?«


    Williger funkelte ihn an. »Liegt Ihnen so verdammt viel an diesem verdammten Stuhl?«


    »Doktor…«, begann Korie vorsichtig. »Wenn Hardesty kommandieren kann, dann ist er der Kapitän. Wenn nicht, bin ich es. Aber einer von uns muß es sein, uns Sie sind als einzige Person qualifiziert, seinen Zustand zu beurteilen.«


    »Seine Gehirnprothese arbeitet einwandfrei«, lenkte Williger ein. »Wenn es nur um diesen Apparat ginge, würde ich sagen, er ist fit. Aber Sie und ich wissen beide, daß der Kapitän mehr ist als dieses Implantat, und daß es gewichtigere Fragen gibt, die ich aber bisher nicht beantworten kann. Beispielsweise, wie gut ist die Integration seiner Prothese in den Rest seiner Persönlichkeit? Ich habe keine Ahnung. Was ist mit dem seelischen Gleichgewicht? Keine Ahnung. Wie lange wird dieser Zustand andauern? Ich habe nicht die leiseste Idee. Ich kann mich nicht deutlicher ausdrücken, als ich es bereits getan habe.«


    »Ich benötige Ihre Entscheidung, Doktor. Selbst wenn sie falsch ist.«


    Jetzt war er sicher – sie war wütend. Sie wirbelte zu ihm herum und schob ihn zurück gegen die Wand. »Nicht jetzt, verdammt! Verstehen Sie nicht? Er kann uns hören!«


    »Um so besser. Ich will das sowieso nicht hinter seinem Rücken tun. Wir beide wissen, was für eine Sorte Kapitän er ist.«


    »Sie kapieren einfach nicht, was? Hardesty wußte, was mit ihm geschah. Jede Minute. Er verstand, was Cinnabar tat, und warum er es tat. Der Schock wirkt noch immer nach. Die meisten Menschen…« Mitten im Satz hielt sie inne und packte Kories Arm. Sie zog ihn nach draußen in den Warteraum und weiter durch die Hälfte des Korridors. »Hören Sie mir gut zu! Für die meisten Menschen geht das Sterben relativ schnell. Für Hardesty kann es Monate dauern. Oder noch länger. Und die ganze Zeit über ist er bei Bewußtsein. Wie würde es Ihnen gefallen, im Bett zu liegen und zu wissen, daß Ihr Tod ein ganzes Jahr dauert? Oder zwei?«


    Korie öffnete den Mund zu einer Antwort, dann schloß er ihn wieder.


    Er überlegte sich seine nächsten Worte, während er hinunter in Willigers wütendes Gesicht starrte. Er senkte seine Stimme und sagte leise: »Wenn das hier vorbei ist, werde ich genügend Zeit haben, um entsetzt zu sein über die Situation und all die schwierigen Entscheidungen, die Sie und ich zu treffen hatten. In der Zwischenzeit – nur für den Fall, daß Sie es noch nicht bemerkt haben – befinden wir uns in einem Krieg, und dieses Schiff braucht einen kommandierenden Offizier. Ich muß Befehle erteilen, und sie müssen legal sein!«


    »Sie kennen die möglichen Konsequenzen, die sich für ihn – und für Sie – ergeben, wenn ich falsch liege? Was, wenn er sich innerhalb sechs Stunden völlig erholt? Was, wenn Sie in der Zwischenzeit unwiderrufliche Entscheidungen getroffen haben?«


    »Wenn er sich erholt, dann schreiben Sie ihn wieder gesund, und ich gebe ihm den Stab mit Freuden zurück. Und ich verspreche Ihnen, daß ich bis dahin versuchen werde, uns alle am Leben zu halten. Und jetzt«, fragte er demonstrativ, »werden Sie den Kapitän für dienstunfähig erklären oder nicht?«


    Willigers Gesicht verhärtete sich. In diesem Augenblick wurde offenkundig, daß sie Korie nicht besonders leiden konnte.


    Aber schließlich nickte sie. »Sie haben das Kommando.«


    Sie drehte sich um und wollte los, doch dann wandte sie sich noch einmal zu Korie und sagte: »Versauen Sie es nicht.«


    »Vielen Dank, Doktor«, sagte Korie zu ihrem Rücken.


    »Keine Ursache«, brummte sie, während sie davonstapfte. »Überhaupt keine.«


    Korie sprach in sein Mikro: »Brik?«


    Die Stimme des Morthaners rumpelte in seinen Ohren: »Ja?«


    »Haben Sie den Assassinen schon gefunden?«


    »Keine Spur bisher, Sir. Es gibt eine Menge Verstecke, in die er sich zurückgezogen haben könnte.«


    »Nun, wir könnten einfach drei Tage warten, bis seine Leiche zu stinken beginnt«, schlug Korie vor.


    »Und was, wenn er nicht…«


    »Was schlagen Sie vor?«


    »Ich hoffe, Sie haben schnell genug reagiert. Aber vielleicht doch noch zu langsam.«


    »Brauchen Sie Hilfe bei Ihrer Suche?«


    »Sie wüßten nicht, nach was sie suchen müssen.«


    »Wo befinden Sie sich jetzt?«


    »Innere Hülle. Vorderer Bereich.«


    »Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich bin auf dem Weg.«

  


  
    


    Die vorderen Observatorien


    


    


    Es gab nur wenige Plätze an Bord eines Schiffes, wo man ein echtes Fenster finden konnte. Die Burke besaß zwei vordere Observatorien, eines auf der Oberseite der Hülle hinter der Luftschleuse und das andere auf der Unterseite. Es waren gläserne Kuppeln, die aus dem keramischen Material des Schiffsrumpfes ragten. Korie fand Brik im unteren Observatorium. Es war ein weiter, runder Schacht, der von neutralen Gravitatoren eingerahmt wurde.


    Man kippte hinein und richtete sich nach unten aus.


    Wenn man erst einmal im Schacht war, schwebte man in einer weiten Antischwerkraftblase und konnte die Sterne rings um das Schiff beobachten.


    Normalerweise gab es nicht viel, das nicht besser auf dem großen Schirm in der Zentrale zu sehen war – aber die Observatorien waren die einzigen wirklichen Fenster in der Hülle eines Libertyschiffes. Obwohl selten benutzt, betrachtete man sie trotzdem noch immer als einen wesentlichen Bestandteil des Schiffes.


    Brik leuchtete mit dem Strahl seines Scheinwerfers in und um die kleinen Zwischenräume, wo die dünne Metallröhre gegen die Innenseite der äußeren Hülle stieß.


    »Und? Irgend etwas?«


    Brik schüttelte den Kopf.


    »Und Sie erwarten auch nicht, etwas zu finden, habe ich recht?«


    Brik brummte. Nach einem weiteren Augenblick ließ er sich auf den Laufsteg hinunter und murmelte: »Wenn ich es herausfinden konnte, dann auch er.«


    »Hmmm«, erwiderte Korie. Unvermittelt wuchtete er sich über das Geländer und schwebte hinunter in das Observatorium. Brik folgte ihm. Die beiden hielten sich aneinander fest und schwebten Angesicht in Angesicht unter der sternenübersäten Kuppel.


    »Das letzte Mal, das ich so etwas getan habe«, sagte Korie leise, »war mein Partner viel hübscher als Sie.«


    »Das letzte Mal, das ich so etwas getan habe«, antwortete Brik, »war mein Partner viel weniger zerbrechlich als Sie.«


    »Treffer«, lächelte Korie.


    »Danke.« Brik senkte seine Stimme zu einem beinahe unhörbaren Flüstern.


    »Ich bin noch nicht mit meiner Suche in der Inneren Hülle fertig.«


    »Das habe ich auch nicht erwartet. Haben Sie denn eine gute Schau abgeliefert?«


    »Die beste.«


    »Gut. Meinen Sie, Sie hätten lange genug gesucht, damit er meint, er hätte uns hereingelegt?«


    »Nein. Aber wir haben keine Zeit mehr.«


    »Unglücklicherweise haben Sie recht.«


    »Deswegen verdiene ich auch das große Geld.« Brik grinste. Korie wünschte, er würde es bleiben lassen, zumindest auf diese kurze Distanz. »Haben Sie mit Harlie gesprochen?« fragte Brik.


    »Auge in Auge in seinem Abteil.«


    »Was haben Sie herausgefunden?«


    Korie reichte ihm eine Plastikkarte.


    »Steht alles da drin. Es gibt Wartungspaneele, die zur Brücke führen. Man kann sie aus dem Versorgungsschacht erreichen, ohne beobachtet zu werden. Außerdem haben wir unmittelbar vor dem Betriebsraum einen Unterbodenzugang. Rings um das Brückenmodul gibt es eine Menge leeren Raum, damit Reparaturen einfacher durchzuführen sind.«


    Brik steckt die Karte in seinen Gürtel. »Was ist mit den Torpedos der Burke?«


    »Sie hatten recht. Nakahari ist durch eine Hintertür in die Systemanalyse eingedrungen. Die Fusionspumpen sind abgehängt und kalt. Diese Fische sind alle tot. Ich will unsere eigenen noch nicht überprüfen. Es könnte ihn warnen, und das will ich vermeiden.«


    »Wie geht es dem Kapitän?«


    Korie zuckte die Schultern – und griff hastig nach dem Geländer .


    Die plötzliche Bewegung hätte ihn beinahe nach unten schießen lassen, zurück in die Innere Hülle der Burke. »Er lebt noch, aber ich hätte Williger beinahe den Arm brechen müssen, damit sie die Übernahme des Kommandos durch mich für korrekt erklärt.«


    »Aber sie hat es getan?«


    »Ja.«


    »Gut. Möglicherweise haben Sie damit ihr und Hardesty das Leben gerettet – und sich selbst gleichzeitig einem viel höheren Risiko ausgesetzt.«


    »Ich wußte, daß die Arbeit nicht ungefährlich ist, als ich sie angetreten habe.«


    »Aber auch nicht so gefährlich.«


    »Brik…« Korie legte den größten Ernst in seine Worte. »Verstehen Sie mich richtig. Ich habe nichts mehr, für das sich zu leben lohnt. Meine Familie existiert nicht mehr. Meine Heimat ist zu einer Wüste verbrannt. Rache ist das einzige, was mich noch motiviert. Deshalb ist die Gefahr, in der ich mich möglicherweise befinde, vollkommen bedeutungslos. Sagen Sie mir nur, wie ich dem Feind wehtun kann.«


    Brik studierte Kories Gesicht für lange Augenblicke. »Mit allem Respekt, Sir – das ist das Dümmste, das ich je aus Ihrem Mund gehört habe. Sie mögen sich vielleicht nicht um die Gefahr scheren, in der Sie schweben – aber Sie tragen nun die zusätzliche Verantwortung für die Leben derer, die Sie befehligen. Wir haben keinen Selbstmordvertrag unterschrieben, als wir an Bord der LS-1187 gegangen sind.«


    »Das weiß ich selbst.«


    »Ich bin mein ganzes Leben immer von Fanatikern umgeben gewesen«, fuhr Brik fort. »Ich sage Ihnen, wenn ein Fanatiker gewillt ist, sein Leben für eine Sache zu opfern, dann schert er sich nicht um das Leben anderer.«


    »Ich verstehe«, erwiderte Korie. »Aber ich bin kein Fanatiker.«


    »Das sagen alle.«


    »Hören Sie! Ich habe weder meine Verantwortung für die Mannschaft noch für das Schiff oder die Flotte abgelegt. Ich bin kein Kamikaze. Ich will meine Rache, und dann die nächste, und dann die übernächste. Ich will überleben, um zu sehen, wie die Morthan-Solidarität in den Staub fällt.« Korie zuckte die Schultern. »Aber… wenn schon jemand sich der Gefahr aussetzt, dann will ich es sein.«


    Brik gab keine Antwort. Er forschte in Kories Gesicht, als wolle er seine Gedanken lesen. Schließlich sagte er: »In Ordnung. Ich werde es respektieren. Und jetzt wartet Arbeit auf mich. Warten Sie ein paar Minuten, bevor Sie mir nachkommen.« Er schob sich aus dem Observatorium.


    Korie starrte ihm hinterher. Er hatte keine Ahnung, ob Brik ihm Glauben geschenkt hatte oder nicht. Er wußte selbst nicht, ob er es glaubte. Nachdenklich betrachtete er die Sterne.


    Warum nur, Gott…?


    Dann unterbrach er sich.


    Nein. Niemals wieder.

  


  
    


    Statusbericht


    


    


    Mach dir keine Sorgen, redete Korie sich ein. Entweder wird alles laufen wie geplant oder nicht. Wenn es funktioniert, werden wir überleben. Wenn nicht, gibt es nichts mehr, über das wir uns hinterher Gedanken machen müßten.


    Er blieb stehen und zwang sich in bewußter Anstrengung zu ruhigem Atmen. Er schloß die Augen und versuchte, sich zu entspannen. Er dachte an die Lagune und den Garten zu Hause. Das hatte früher immer funktioniert…


    Diesmal nicht.


    Jedesmal, wenn er an die Lagune und seinen Garten dachte und an das Blätterdach aus blauem Farn, stieg in ihm das Bild der Drachenfürst auf und verdrängte alles andere.


    Die Erinnerung an das, was dieses Schiff seiner Heimat angetan hatte, schmerzte wie Feuer.


    Korie öffnete die Augen und starrte durch das Glas zu den gleichgültigen Sternen. Unbeweglich hingen sie über dem Abgrund, eine Wand aus verstreuten Lichtpunkten, weit entfernt, unerreichbar.


    Was haben sie in der Akademie erzählt? Um zu den Steinen zu kommen, mußt du irrational werden.


    Damals war es ein netter Scherz, ein hintergründiges Wortspiel gewesen. Hyperraum war irrationaler Raum.


    Aber der Scherz war auf einmal nicht mehr lustig.


    Was benötigte man, um zwischen den Sternen zu überleben? Das war eine völlig andere Frage.


    Korie legte Daumen und Zeigefinger an den Hals und prüfte seinen Pulsschlag. Er war noch immer erhöht, aber nicht mehr so sehr. Sein Zustand entsprach wieder normaler Anspannung.


    Er hatte genügend Zeit verstreichen lassen. Korie schob sich aus dem Observatorium, packte das Geländer und zog sich daran nach oben.


    Im Augenblick kommt es darauf an, völlig normal auszusehen, erinnerte er sich. Nicht nur für den verdammten Morthaner, sondern auch für die Mannschaft.


    Die Befehle waren erteilt.


    Entweder sie schafften es, ihre Aufgabe zu erledigen, oder…


    Andernfalls… nun, wenn sie nicht überlebten, würde es das Schiff auch nicht. Zumindest das hatte er sichergestellt.


    Außer, wenn der Assassine auch diese Falle entdeckte.


    Das Schwierige daran war, daß er es nicht überprüfen konnte, ohne sich zu verraten.


    Korie erkannte plötzlich, daß er sich alleine in der Inneren Hülle der Burke aufhielt. Er zitterte, als wäre ihm kalt, und beeilte sich, das nächste Zugangspaneel zu erreichen, von wo er in den vorderen Kielschacht des Raumschiffes zurückkletterte. Hier arbeiteten zwei seiner Leute. Sie verlegten optische Fasern für ein neues Sensornetzwerk. Nakaharis Apparate benötigten Augen und Ohren.


    Zwei weitere Besatzungsmitglieder hatten ihre Arbeit an den Ultrafluktuatoren wieder aufgenommen. Sie wurden von zwei grimmigen Sicherheitsposten beschützt, die mit entsicherten Gewehren dabeistanden.


    Es war unzureichend, und alle wußten es – aber was sonst konnten sie tun? Korie hatte angeordnet, daß jeder Fluktuator außerdem mit Selbstzerstörungsmechanismen ausgerüstet wurde – und das war ein weiterer Hinweis auf das fehlende Vertrauen in die Sicherheitsposten.


    Korie nickte ihnen kurz zu und kletterte eine Leiter empor, dann marschierte er in Richtung des Fährhangars.


    Die Hälfte von allem war nichts als Schau, doch die andere war real – aber was war Vorsichtsmaßnahme, und was Schein? Wenn schon nichts anderes, dann können wir den Assassinen vielleicht genauso verwirren, wie wir uns selbst verwirrt haben…


    Er durchquerte den Hangar und hielt kurz, um zu Nakahari hinunterzurufen: »Wie lange noch?«


    Nakahari hatte keine Zeit. Ohne seine Arbeit zu unterbrechen, ertönte seine Stimme aus dem Loch im Boden: »Ich arbeite jetzt am dritten Schaltkreis. Ich kann Ihnen eine Zuverlässigkeitsrate von zwanzig Prozent garantieren. Geben sie mir eine weitere halbe Stunde, und wir können das mit einem Faktor von zehn multiplizieren.«


    Korie stapfte durch den Zugang in die Luftschleuse der Burke, von dort in die Luftschleuse der LS-1187 und durch den Zugang in den vorderen Kiel seines eigenen Schiffes.


    Er konnte nicht anders, er mußte der Krankenabteilung einen neuen Besuch abstatten.


    Williger blickte ihn finster an.


    »Totenwache?« grollte sie.


    Korie hielt ihrem Blick stand. »Denken Sie immer nur das Schlechteste von den Menschen?«


    »Es spart eine Menge Zeit«, erwiderte sie. »Und außerdem, wenn ich mich irre, ist das jedesmal eine angenehme Überraschung, statt einer unangenehmen…«


    Korie rieb seine Nasenwurzel zwischen Daumen und Zeigefinger. Dann rieb er seine Augen und schüttelte den Kopf. Er hatte gar nicht gemerkt, wie übermüdet er war.


    »Wollen Sie etwas dagegen?«


    »Nein, es geht schon.« Er atmete tief durch. »Sie hatten genügend Zeit. Wie sieht Ihre Diagnose aus?«


    Achselzuckend erwiderte sie: »Wir warten. Wir beobachten. Wir hoffen. Einige von uns beten.«


    Ihre Stimme schnarrte, als sie leise hinzufügte: »Manchmal ist die Antwort eben nein.«


    »Also haben Sie das ebenfalls herausgefunden?«


    »Ich bin nur häßlich. Ich bin nicht dumm.«


    »Sie sind nicht häßlich«, widersprach Korie.


    »Ja, ja. Die Tatsachen sprechen für sich. Als ich geboren wurde, hat der Arzt meine Mutter geohrfeigt. Sie mußten ein Schweinekotelett um meinen Hals binden, damit wenigstens der Hund mit mir spielte.« Ihre Stimme klang heiserer als gewöhnlich, als sie die ausgeleierten alten Witze rezitierte. Plötzlich schien sie sehr müde. »Ich schätze, der alte Hurensohn wird es schaffen. Ich bin zu häßlich zum Leben, und er ist zu bösartig zum Sterben.«


    Etwas in ihrer Stimme ließ Korie stutzen. Er blickte sie an und sagte: »In Ordnung. Was ist es wirklich, das Ihnen Kummer bereitet?«


    »Das Alter«, erwiderte sie. »Meinen Sie, mir macht das Spaß? Diese verdammten Witze. In meinem Rücken. Oder wenn ich dabeistehe. Denken Sie, ich hätte mir das ausgesucht? Ich halte es allmählich nicht mehr aus. Wissen Sie, was? Meine rhinozerosartige Haut ist nicht halb so dick, wie ich immer angenommen habe.«


    »Es ist der Morthaner, nicht wahr?«


    »Ach was, der schert mich nicht. Er macht das, was man von ihm erwartet. Es ist… nein, vergessen Sie’s.« Sie winkte ab.


    »Miss Williger, wenn es Ihnen etwas bedeutet – Sie sind die ehrenhafteste Person an Bord dieses Schiffes. Und soweit es mich betrifft, macht es Sie auch zur attraktivsten.«


    »Ersparen Sie mir diese Bullenscheiße. Im Augenblick würde ich all meine innere Schönheit gegen ein paar helle blaue Augen mit langen geschwungenen Wimpern tauschen.«


    Wer an Bord dieses Schiffes hat blaue Augen? dachte Korie. Und dann wurde ihm alles klar. Die neuen Leute kommen an Bord, und ein paar Wochen lang spielen wir alle Reise nach Jerusalem. Wenn alle Tanzkarten ausgefüllt sind, kehrt wieder Ruhe ein. Manchmal auch nicht. Nachdem das Gerede über Armstrong und die Quilla Delta verstummt war und nachdem sich die harmlosen Spekulationen über Brik und Bach in Nichts aufgelöst hatten, war das schlüpfrigste verbliebene Thema die Affäre zwischen Tor und Jonesy geblieben. Tor war eine der besten Freundinnen von Molly Williger geworden – wie konnte Molly da nicht eifersüchtig sein? Tor hatte sich einen kleinen schnuckligen Jungen geschnappt, und was hatte Williger abbekommen? Nichts. Und wie oft war das in der Vergangenheit bereits geschehen? Wie hatte sie es so lange ausgehalten? Manchmal bin ich so blind! Was habe ich sonst noch alles übersehen?


    »Ich habe es nicht gewußt«, sagte er. »Es tut mir leid.«


    Willigers Augen waren feucht. Achselzuckend erwiderte sie: »Nicht Ihr Fehler.«


    Korie nahm gegenüber der Ärztin Platz. »Hören Sie. Vielleicht tröstet es Sie ein wenig, wenn ich Ihnen sage, daß Sie nicht alleine sind in Ihrem Schmerz. Schmerz ist etwas Universelles. Wir alle spüren ihn. Alles, was wir tun können, ist zu versuchen, den Menschen in unserer Umgebung den Schmerz ein wenig erträglicher zu machen.«


    Sie antwortete nicht sofort. Korie studierte ihr Gesicht. Es war, als versuchte sie, die Worte zu formulieren, die ihren Schmerz ausdrückten. Schließlich sagte sie heiser: »Sie sind von allen an Bord der Falscheste, um mich zu trösten.«


    Korie hielt ihrem Blick stand. »Es ist alles, was ich anderen noch geben kann. Können Sie das verstehen?«


    »Ich dachte, der Kapitän hätte Ihnen befohlen damit aufzuhören, ein netter Kerl zu sein.«


    Korie zuckte die Schultern. »Nehmen Sie einfach an, ich wäre nicht nett. Nehmen Sie an, ich wäre rücksichtslos. Nehmen Sie an, ich versuchte nur, wertvolle Ausrüstung vernünftig am laufen zu halten…«


    »Mir machen Sie nichts vor.« Und dann ließ sie den Kopf sinken und gestand: »Ich bin es leid, Mister Korie. Ich bin mein leeres Bett leid. Ich bin die leeren Versprechungen leid. Ich bin die verdammten Witze leid, ganz besonders die, die hinter meinem Rücken erzählt werden. Ich mache doch nur meine Arbeit. Ich bin eine der besten Ärztinnen in der gesamten Flotte. Ich habe das Recht auf… eine bessere Behandlung. Das ist nicht die Sorte von Händchenhalten, die ich mir wünsche. Und ich will nicht immer nur zweiter Sieger bleiben. Nichts, was irgend jemand sagt oder tut, kann daran etwas ändern.«


    »Doktor Williger…«


    »Nein. Halten Sie die Klappe. Ich bin noch nicht fertig. Es ist nicht der Druck, unter dem ich stehe. Es ist auch nicht die Angst. Nein, es ist die Einsamkeit. Ich – ich will einfach nicht alleine sterben.«


    »Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Wenn es in meiner Macht stünde, etwas an Ihrer Situation zu ändern…«


    »Stop!« unterbrach sie ihn und hielt seine Hand. »Sie müssen nicht weitersprechen. Sie haben zugehört. Das war genug. Und ich werde niemandem verraten, daß Sie immer noch ein netter Bursche sind.«


    Korie lächelte freundlich. Er hatte verstanden. »Ich sage Ihnen was. Wenn wir zurück sind im Stardock, dann lasse ich Hodel einen Liebeszauber für Sie beschwören.«


    Molly Williger blickte ihn entsetzt an. »Wagen Sie es nicht! Ich habe gesehen, was sein Exorzismus bewirkt hat!« Dann fügte sie hinzu: »Machen Sie sich keine Gedanken, ich bin wieder in Ordnung.« Sie lächelte verkniffen. »Wie immer.«


    »Sicher?«


    »Sicher.«


    »Okay.« Korie erhob sich und stapfte aus dem Zimmer.


    Zurück im Kiel blieb er stehen und sprach in sein Kopfmikro. »Brik? Statusbericht?«


    »Grün… Grün… Gelb… Gelb… Grün.«


    »Zeit?«


    »Fünfzehn bis dreißig.«


    »Machen Sie schneller…«


    Harlie schrillte in die Unterhaltung. »Mister Korie! Die Langstreckenabtaster haben eine Hyperraumstörung aufgefangen!«


    »Zur Brücke. Sofort!« rief Korie und unterbrach das Gespräch. Er setzte sich in Trab und wußte, daß Brik ebenfalls unterwegs war.

  


  
    


    Signale


    


    


    »Sie hält geradewegs auf uns zu«, sagte Tor. »Geschätzte Ankunftszeit: fünfzehn Minuten. Jesses! Ich habe noch nie etwas Derartiges gesehen!«


    Das Hologramm auf dem Tisch in der Zentrale zeigte die Position der Burke und der LS-1187 als winzigen Punkt. Von der entgegengesetzten Seite des Holos näherte sich auf direktem Kurs ein größerer, hellerer Fleck.


    Hodel vergrößerte den Ausschnitt des Hologramms. »Ich kenne die Signatur. Es ist die Drachenfürst.«


    »Die Burke ist eine wichtige Prise«, erklärte Korie, während er durch den vorderen Kieldurchgang die Zentrale betrat. Er durchkreuzte den Raum und stellte sich hinter Tor. Er blickte über ihre Schulter auf die Schirme und fragte: »Irgendwelche Signale?«


    »Noch nicht.«


    »Es wird auch keine geben«, sagte Brik, der hinter Korie getreten war. »Es wäre reine Zeitverschwendung. Sie würden verlangen, daß wir uns ergeben. Wir würden uns weigern. Also, warum sich damit aufhalten? Nein, sie werden sofort zur nächsten Stufe weitergehen und angreifen.«


    Hodel schüttelte traurig den Kopf und murmelte leise vor sich hin: »O Mama…«


    »Wir können nicht gegen sie kämpfen«, sagte Korie. »Wir haben keine Chance.« Er schloß seine Augen und dachte einen Augenblick nach. Als er sie wieder öffnete, war seine Miene finster. »Tor, senden Sie dieses Signal.« Er wandte sich resolut zum Hauptschirm. »Morthanischer Schlachtkreuzer, wenn Sie sich diesem Schiff nähern, werden wir uns selbst zerstören. Sie werden unseren Antrieb nicht bekommen! Ich wiederhole: Wir werden uns selbst zerstören.«


    Tor blickte ihn eigenartig an.


    »Senden Sie das!« befahl er.


    »Sie werden es nicht glauben«, entgegnete Brik.


    »Und sie werden uns anhand des Signals entdecken«, fügte Tor hinzu.


    »Oder auch nicht«, sagte Korie. »Senden Sie!«


    Tor schüttelte den Kopf. »Es gibt Befehle, die nur ein Kapitän erteilen kann. Selbstzerstörung gehört dazu!«


    Korie blickte sie scharf an.


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Der Kapitän ist noch nicht tot!«


    »Der Kapitän ist nur noch konserviertes Fleisch!« brüllte Korie sie an. »Wie gehirntot wollen Sie ihn denn?«


    »Genau darauf will ich hinaus. Sein Gehirn ist noch nicht tot. Er muß den Befehl erteilen.«


    »Vielleicht haben Sie recht«, sagte Korie mit sichtlichem Ärger. »Aber jetzt ist nicht die Zeit, darüber zu streiten, Miss Tor. Mister Jones, Sie senden das Signal!«


    Jonesy schluckte. Er blickte entschuldigend zu Tor, dann wieder zu Korie. »Jawohl, Sir.«


    Tor murmelte etwas, das niemand außer ihr verstand. Sie machte einen Schritt zurück zu ihrer Konsole und schlug auf den Knopf. Das Signal ging hinaus. Das Paneel piepste zur Bestätigung. Signal abgeschickt. »Noch etwas, Sir?«


    Korie schüttelte den Kopf.


    Tor kam zu ihm zurück und senkte ihre Stimme. Sehr ruhig und sehr zornig sagte sie: »Übergehen Sie mich niemals wieder!«


    Korie widerstand ihrem Blick.


    Er starrte sie an, bis sie nachgab. Er war ebenso wütend, vielleicht sogar noch wütender als sie. »Der Streit darüber, wer das Schiff befehligt, gehört nicht auf die Brücke.«


    »Da haben Sie allerdings recht«, ertönte eine tiefe Stimme, heiser und rumpelnd wie das Brüllen eines Panthers.


    Sie wandten sich entsetzt um und sahen, wie der Morthanische Assassine ruhig und selbstbewußt mitten auf die Brücke der LS-1187 trat. Er grinste wie ein Gargoyle, und er zog die besinnungslose Molly Williger an den Haaren hinter sich her.


    »Der Streit ist vollkommen bedeutungslos«, fuhr Cinnabar fort, »weil ich nämlich jetzt das Kommando übernehme.« Er schleuderte die Ärztin über die Brücke. Sie gab noch schwache Lebenszeichen von sich. »Ich vertrage kein schlechtes Benehmen«, erklärte er.


    Korie war von Grauen gepackt. Er machte einen Schritt vorwärts, aber Tor ergriff seinen Arm und hielt ihn fest. Neben ihr stand Brik, vollkommen reglos.


    Jonesy erbleichte. Hodel war ohnmächtig geworden.


    »Verzeihung, Mister Korie…«, sagte Harlie unvermittelt in die Stille. »Ich empfange einige Anomalien auf der Brücke. Ich glaube… ja!« Und dann ging der Alarm los. »Eindringlinge an Bord! Alarm! Eindringlinge an Bord! Alarm!«


    Cinnabar lachte. Es war ein rumpelndes Kichern, das aus den Tiefen der Hölle emporzublubbern schien. Ein tiefes, boshaftes, furchteinflößendes Geräusch. »Danke schön, Harlie«, sagte er.


    Ein Sicherheitsmann stürzte auf der gegenüberliegenden Seite durch die Tür und riß seine Pistole hoch. Cinnabar bewegte sich blitzschnell, packte ihn, brach sein Rückgrat und warf ihn in den Korridor zurück. Ein schreckliches Krachen ertönte aus dem Gang. Jemand schrie auf.


    »Vielen Dank«, sagte Cinnabar. »Wir brauchen Ihre Dienste nicht mehr.« Er wandte sich wieder zu Korie und den anderen und stapfte zurück in die Mitte der Brücke. Dort legte er seiner Pranken auf die Lehne des Kommandantensessels, setzte sich jedoch nicht.


    »Um Ihre erste Frage vorwegzunehmen, es war tatsächlich leicht. Ich bin durch die Torpedoschächte an Bord gekommen. Sie haben Ihr eigenes Schiff nie abgetastet. Sehr arrogant, muß ich sagen. Und zu Ihrer zweiten Frage: Der Grund, aus dem Sie die Selbstzerstörung nicht aktivieren können, ist, daß ich diesen Teil des Netzwerks außer Betrieb gesetzt habe. Und nun… senden Sie dieses Signal an die Drachenfürst.«


    Der Assassine wandte sich dem großen Frontschirm zu und begann zu sprechen. »Hier ist Esker Cinnabar. Ich habe die Kontrolle über beide Schiffe übernommen. Die Burke ist bereit zur Übernahme. Der Überlichtantrieb ist unbeschädigt. Alles läuft bestens. Senden Sie das!« Er grinste niederträchtig. »Mister Jones? Ich habe Ihnen einen Befehl gegeben.«


    Jonesy schien verunsichert. Er warf Korie einen hilfesuchenden Blick zu. Der Erste Offizier nickte zögernd. Jonesy wandte sich seiner Konsole zu und sandte die Meldung ab. Dann blickte er wieder zur Brücke hoch.


    Cinnabar lächelte. Er stapfte auf die andere Seite des Kapitänssitzes und lächelte besitzergreifend. Korie funkelte ihn an. Dieser Sitz gehört mir! Ich habe ihn verdient. Wie kann er es wagen?


    Aber der Morthaner legte nur seinen Arm über die Rückenlehne. Er setzte sich nicht.


    Korie tauschte einen Blick mit Brik. Der Sicherheitsoffizier verharrte weiterhin reglos.


    »Sie hätten die Fluktuatoren sofort zerstören sollen«, erklärte Cinnabar. »Und die Burke gleich mit, als noch Zeit dazu war. Zu schade, aber das hier wird sehr peinlich für Sie werden. Eine weitere Erniedrigung in einer langen Reihe.« Sein Lächeln wurde breiter. Entsetzlich breit. »Nun, ein Morthaner würde einen ehrenvollen Freitod einer Demütigung vorziehen – aber ihr Menschen scheint unter Demütigungen förmlich zu gedeihen. Also verspreche ich Ihnen eine ganz außerordentliche Demütigung.« Sein Kichern klang nach einem verendenden Dinosaurier. »Die ultimative Demütigung… vielleicht werde ich Sie sogar am Leben lassen. Sie sind es nicht wert, von einem Morthaner getötet zu werden. Ich frage mich, was Ihr Admiral von Ihnen denkt, wenn wir Sie erneut nach Hause gehen lassen? Diesmal wird Ihre Niederlage noch schwerwiegender sein.« Cinnabar seufzte theatralisch. Dann wurde er abrupt wieder militärisch knapp: »Evakuieren Sie die Burke«, ordnete er an. »Legen Sie ab und ziehen Sie Ihr Schiff zurück. Sofort!«


    Korie meldete sich bitter zu Wort. »Wollen Sie nicht auch noch den dritten Fluktuator? Den, den wir bereits ausgebaut haben?«


    Cinnabar lachte. »Na, ist er nicht reizend! Sehr reizend! Der Fluktuator, den Sie mit Fallen gespickt haben, was? Werden sie nicht albern. Die beiden, die sich noch an Bord der Burke befinden, reichen für unseren Bedarf vollkommen aus.«


    Korie erschlaffte. Er sah aus wie ein Mann, der plötzlich begreift, daß er verloren hat. Tor legte ihm die Hand auf die Schulter.


    »Es hat nicht funktioniert«, sagte sie.


    Korie blickte auf. Seine Augen waren leer. »Werden Sie meine Mannschaft verschonen? Keine überflüssigen Toten mehr?«


    »Ich mache keine Versprechungen. Sie haben keine Wahl. Aber… ich werde Ihre Leute am Leben lassen, solange es zu unserem… gegenseitigen Vorteil ist.«


    Korie wandte sich zu Jonesy, Hodel und Tor. »Machen Sie, was er befiehlt.«


    Hodel schüttelte den Kopf. Er erhob sich und verließ seine Konsole. Jonesy genauso. Tor folgte den beiden.


    Korie blickte von einem zum andern. Sie schienen fest entschlossen. Verärgert über ihren Ungehorsam stapfte er an Hodel vorbei und fing an, die Kommandos selbst in die Konsole zu hämmern. Das Evakuierungssignal ging durch die Burke und echote in den Gängen der LS-1187.


    Der Frontschirm wurde hell und zeigte die Innenräume der Burke. Die Sicherheitsmannschaften winkten alle von Bord. Das medizinische Personal barg eben die letzten Leichen. Die Schwarze-Loch-Bande zuckte die Schultern und ließ die beiden ultrazyklischen Fluktuatoren im Maschinenraum zurück. Nakahari packte sein tragbares Terminal und zerrte es aus den Verbindungen. Dann rannte er ebenfalls in Richtung der Schleuse. Als letzte folgten die Männer der Sicherheitsmannschaft.


    Der Frontschirm zeigte, wie sie durch den Fährhangar und die Schleuse in die LS-1187 überwechselten. Die Luftschleuse glitt hinter ihnen zu.


    »Harlie, sind wir soweit?«


    »Jawohl, Mister Korie.«


    »Dann – fertigmachen zum Ablegen.« Korie entriegelte die Klammern und zog die Anlegeröhre ein. Schließlich zog er auch noch das Geschirr zurück.


    Es gab ein weiches Geräusch, als die beiden Raumschiffe sich voneinander trennten.

  


  
    


    Morthanisches Wiegenlied


    


    


    Die Burke schwebte weiter und weiter von der LS-1187 weg.


    »Zwei Kilometer«, sagte Hodel grimmig. Er sank zurück in seinen Sitz und begann, Vektoren und Abfangwinkel zu berechnen.


    »Halten Sie Ihre Finger von der Feuerleitkonsole weg«, rasselte Cinnabar.


    Hodel hob seine Hände. »Ich bin ein braver Junge«, sagte er, aber der Ton seiner Stimme klang alles andere als zufrieden.


    Auf dem großen Hologramm hatte die Hyperraumwelle der Drachenfürst beinahe die LS-1187 erreicht. Dann fiel die Interferenz zusammen und verschwand. Das Hologramm flackerte kurz und zeigte jetzt die Umgebung der LS-1187 im Normalraum.


    Schweigend beobachteten sie, wie sich das riesige Kriegsschiff den beiden Allianzschiffen näherte.


    »Ich werde sie auf einen Schirm holen«, sagte Tor. Sie stapfte zu ihrer eigenen Konsole und legte eine neue Ansicht auf den großen Frontschirm: Einen weit entfernten, hellen Fleck. Sie tippte einige weitere Befehle ein, und das Bild vergrößerte sich. Aber die Drachenfürst war noch immer zu weit entfernt, und Harlie legte ein extrapoliertes Bild über den tatsächlich empfangenen Lichtfleck.


    Tor studierte die Schirme auf ihrer Konsole. »Nettes navigatorisches Kunststück. Die Drachenfürst hat ihr Feld außerordentlich gut getrimmt.« Es fiel ihr schwer, keinen Neid in ihrer Stimme mitschwingen zu lassen. Derartige Präzision war nur mit gewaltigem Energieaufwand möglich. Mit Energiemengen, die die LS-1187 überhaupt nicht freisetzen konnte. Tor fügte hinzu: »Sie bremst ab und gleicht Kurs und Geschwindigkeit mit der Burke an. Bremsfaktor – du lieber Himmel! Fünfzehntausend G!« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Das ist doch vollkommen unmöglich!«


    »Danke sehr«, sagte Cinnabar.


    Korie verzog keine Miene. »Erwartete Ankunftszeit?«


    »Fünf Minuten. Allerhöchstens zehn«, antwortete Tor. Sie tippte auf ihre Tastatur. Das extrapolierte Bild vergrößerte sich.


    Hodel schwenkte zum Holotisch herum und vergrößerte auch das Hologramm. Auf einer Seite brachte er außerdem einen Maßstab in das Bild, der einen Größenvergleich der drei Schiffe ermöglichte. »Sie ist groß genug, um die Burke ganz zu verschlucken«, sagte er mit einem bitteren Ton in der Stimme.


    Korie erinnerte sich an das Schiff, das er gesehen hatte, so groß wie eine Stadt. Eine wahre Wand aus Torpedorohren, Schildprojektoren, Disruptorbatterien und Antennen. Und als es vor ihm abdrehte, hatte er in seinen Rachen geblickt. Der Drache hätte sein eigenes Schiff mühelos in den Fängen halten können, aber…


    »Lassen Sie sich nicht täuschen«, sagte Korie streng. »Sie müssen in diesen Größenordnungen bauen. Sie haben nicht die gleiche Überlichttechnologie wie wir.« Beinahe hätte er selbst daran geglaubt.


    »Jetzt schon«, lachte Cinnabar. Es war das Geräusch von Sandpapier auf Haut. Er stand hinter dem Kommandositz und schlang seine großen Pranken um die Rückenlehne. Seine Krallen schnitten tief in die Polster. Er rüttelte hämisch an dem Sitz, der in seiner Verankerung knirschte. Beinahe hätte Cinnabar ihn herausgerissen. Er warf den Kopf nach hinten, streckte seinen muskulösen Hals, und dann heulte und brüllte er seinen Triumph hinaus.


    Tor legte die Hände über die Ohren und wich zurück.


    Jonesy zog sie aus der Mitte der Zentrale weg. Korie und Brik verharrten wütend an Ort und Stelle.


    Schließlich befahl Cinnabar Hodel, die LS-1187 von der Drachenfürst wegzumanövrieren, und einige Minuten verstrichen, in denen der Befehl ausgeführt wurde.


    »Ich will Sie außerhalb der Reichweite Ihrer Raketen und Kanonen haben, damit Sie nicht auf dumme Gedanken kommen. Von diesem Augenblick an wird es keine Übertragungen mehr zur Burke geben, außer, ich erteile die Erlaubnis. Gott, wie ich diesen Auftrag genieße!«


    Stirnrunzelnd sank Korie in einen Sitz am Holotisch. Träge tippte er einen Befehl ein und rief die Vektoren der drei Schiffe auf einen Schirm. Nachdenklich betrachtete er das Bild.


    Cinnabar bemerkte, was er tat, und unterbrach sein Gebrüll. »Vergessen Sie’s«, sagte er. »Es wird nicht funktionieren. Nichts, was Sie unternehmen, wird funktionieren. Ich habe Sie ausgetrickst. Ihr Menschen seid veraltet. Warum zeigt Ihr keinen guten Geschmack und sterbt leise aus?«


    »Warum zeigen Sie kein gutes Benehmen und halten die Schnauze?« erwiderte Korie ohne aufzublicken.


    »Sie sind ein schlechter Verlierer«, rügte Cinnabar.


    »Im Gegenteil. Sie wissen doch gar nicht, wie man gewinnt!«


    Wieder lachte Cinnabar brüllend. »Für jemanden, der nicht weiß, wie man gewinnt, stelle ich mich ganz gut an, oder nicht?«


    Korie schwenkte seinen Sitz herum und blickte weg.


    »Dort ist sie«, meldete Tor.


    Das Bild war jetzt klar und deutlich auf dem Hauptschirm zu sehen. Die Drachenfürst bezog eine Position oberhalb der Burke und sicherte das viel kleinere Allianzschiff mit einem Traktorstrahl. Während sie zusahen, begann das riesige feindliche Schiff, die Burke zu verschlingen.


    »Scheiße«, sagte Tor.


    »Aber einen Mundvoll«, stimmte Hodel zu.


    »Sie sollten feiern«, redete Cinnabar dazwischen. »Das ist das Ende des Krieges.« Er grinst verschlagen. »Ha! Vielleicht werden wir Ihnen ein Denkmal errichten – damit die Menschen überall wissen, wem sie ihre Befreiung zu verdanken haben.«


    »Befreiung?« warf Korie mit erhobener Augenbraue ein.


    »Aber natürlich!« Cinnabar machte einen Schritt um den Kommandantensessel herum und lehnte sich auf das Geländer der Brücke. »Nennen Sie das hier etwa Freiheit? Ich verspreche Ihnen, unter morthanischer Herrschaft wird es keinen sinnlosen Tod mehr geben. Die Menschen werden untereinander in Frieden leben und ihren rechtmäßigen Platz im Universum einnehmen…«


    »Als Sklaven?«


    »Als Diener«, korrigierte Cinnabar. »Dienen ist das höchste Stadium intelligenter Aktivität, das wissen Sie selbst. Ihre eigenen Lehren verkünden, daß Leben wertlos ist, wenn es nicht im Dienst einer höheren Sache steht. Nun, ich biete Ihnen eine Welt, wo Ihre Dienste nicht länger verschwendet sein werden. Nie wieder werden Sie Gelegenheit haben, aus reiner Gier oder Lust oder Boshaftigkeit zu handeln.«


    Korie und Brik tauschten skeptische Blicke.


    »Sie müssen wissen«, fuhr Cinnabar fort, »daß wir diesen Krieg nicht gewollt haben. Sie haben ihn vom Zaun gebrochen. Menschen haben uns diesen Krieg aufgezwungen. Sie haben uns keine Wahl gelassen. Und nun werden wir den Krieg zu Ihnen tragen – um uns vor Ihnen zu schützen. Wir werden ein Reich errichten, das frei ist von der verheerenden Vorherrschaft der Menschen, und wenn das die totale Unterwerfung der Menschheit bedeutet, dann muß es eben so sein.


    Stellen Sie sich nur vor – nie wieder Hunger, nie wieder Armut, keine Ungleichheit. Das können Sie nicht, oder?


    Weil Sie nie eine Welt gesehen haben, wo das funktioniert, nicht wahr? Eine Welt, deren Ressourcen effizient gemanagt werden, deren Bewohner einen Sinn in ihrem Leben finden, eine Welt voll Schönheit und Frieden. Und Freiheit, ja. Wirkliche Freiheit, das zu sein, was man ist – nicht das, was man zu sein glaubt. Geben Sie Ihre falschen Vorstellungen auf, Ihre Zwänge und Fesseln und Wünsche, und ich werde Ihnen die Freiheit geben, die mit der Wahrheit einhergeht!«


    Cinnabar machte eine Pause und blickte von einem zum anderen. Die Furcht, die in der Zentrale geherrscht hatte, war von Unsicherheit abgelöst worden. »Das haben Sie wohl nicht erwartet, wie?« Sein Gesicht verzog sich zu einem bösen Lächeln – in diesem Augenblick blitzte der Feind wieder hervor! –, dann sprach er in offenem, ungezwungenem Ton weiter: »Sie erwarteten Furcht und Schmerz, Terror und Gewalt, aber nicht das!«


    Er lachte auf und kehrte zu seinem Platz hinter dem Kommandosessel des Kapitäns zurück. Sein Grinsen erschien nun beinahe fröhlich. »Sie wissen gar nicht, was Freiheit bedeutet. Sie meinen, es bedeutet, von einer bevormundenden Autorität frei zu sein – aber das ist keine Freiheit. Das ist Chaos und Anarchie. Wir werden Ihnen wirkliche Freiheit geben. Die Art von Freiheit, die mit dem Wissen kommt, wer Sie sind und wo Ihr Platz im Universum ist. Ich gebe Ihnen Freiheit von Ihren Wünschen, Freiheit von Furcht, die Freiheit zu arbeiten, zu dienen – ich gebe Ihnen die Freiheit von den Lügen in Ihren Köpfen!«


    In der Kommandozentrale herrschte Schweigen. Niemand sprach ein Wort. Jonesys Blick schweifte zu Tor, und Tor betrachtete den Boden. Hodel inspizierte seine Fingernägel. Korie rührte sich nicht.


    Brik schnaubte seine Verachtung heraus. Laut.


    Cinnabar blickte ihn mitleidig an. »Der Krieg ist vorüber. In unserem neuen Reich wird es für jeden einen Platz geben – selbst für Sie. Selbst wenn Sie es nicht wollen. Morthaner vergeuden nichts.«


    Brik schnaubte erneut.


    Cinnabar funkelte ihn an. Seine Stimme troff vor Verachtung. »So schnell Ihr Urteil ist, so dumm ist es auch! Sie haben zuviel Zeit bei den falschen Lehrern verbracht. Aber das macht nichts. Ich werde Ihnen eine Welt geben, wo Sie nicht der Untertan von Menschen sind.«


    Brik versteifte sich.


    Korie verstand den Hintergrund dieser Geste und tat etwas Dummes. Er machte einen Schritt zwischen Cinnabar und Brik. »Lassen Sie das, Mister. Das ist ein Befehl.«


    »Sehen Sie?« sagte Cinnabar über Kories Kopf hinweg. »Menschen bestimmen, gegen wen Sie kämpfen.«


    »Machen Sie keinen Fehler«, sagte Korie, während er sich zu Cinnabar umwandte und versuchte, seine Stimme gleichgültig klingen zu lassen. »Wir haben einen Bioscan von Ihnen gesehen. Wir wissen, zu was Sie fähig sind.« Er drehte sich wieder zu Brik und fuhr fort: »Hören Sie auf mich, Brik. In diesem Kampf gibt es keine Ehre.«


    Brik überlegte, dann entspannte er sich, und Korie atmete auf.


    Hodel brach das darauffolgende Schweigen. Er starrte stirnrunzelnd auf den Frontschirm. »Ich glaube, es gibt ein Problem mit der Drachenfürst.«


    Korie wandte sich um, und Brik tat es ihm gleich.


    Cinnabar starrte über ihre Köpfe hinweg.


    Der große Schirm zeigte alles.


    Ein heller, roter Lichtschein breitete sich über den Rumpf der Drachenfürst aus. Im Zentrum lag die gigantische Schleuse, in der die Burke verschwunden war. Der Lichtschein wurde heller und weißer. Hodel verringerte die Vergrößerung, und sie konnten ein flammendes Strahlen erkennen, das den gesamten Rumpf des morthanischen Kriegsschiffes einhüllte.


    »Sie löst sich auf!«


    Ein kaum wahrnehmbares, farbiges Aufblitzen – auseinanderbrechende Fragmente und grauenhafte Energien, die sich plötzlich ausdehnten…


    … und dann wurde der Frontschirm weiß. Das Licht war so grell, daß es Korie in den Augen schmerzte.


    Einen Moment später wurde der Schirm dunkel – die Frontkameras waren erblindet –, dann schwenkten andere Kameras ein und fokussierten neu. Eine lodernde Gaswolke und blitzende Trümmer trieben an der Stelle auseinander, wo sich eben noch die Drachenfürst befunden hatte…


    Hodels Augen waren weit vor Entsetzen und Hoffnung. Tor stand wie gelähmt an ihrem Platz. Jonesy, noch immer verunsichert, verharrte neben ihr. Ein Lächeln breitete sich auf Briks Gesicht aus.


    Korie wandte sich zu Cinnabar um.


    Der morthanische Assassine war in ungläubigem Staunen erstarrt. Er hielt die Lehne des Kommandositzes so fest umklammert, daß sich der Rahmen verzog. Er öffnete den Mund und atmete mit einem scheußlichen Geräusch ein. Als er die Luft wieder ausstieß, war es ein blutrünstiges Wutschnauben. Sein Schrei schien nicht enden zu wollen. Er erschütterte die Kameras an der Decke in ihren Sockeln.


    Korie verspürte einen Augenblick lang Triumph. »Oooh, wie gut das tut!« sagte er zu sich, und ein friedliches Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Das war für Carol und Timmy und Robby.«


    Tor beugte sich über ihre Konsole. »Wir haben alle aktiven Frontsensoren verloren. Ausgebrannt. Die Reserveapparate fahren jetzt hoch…«


    Korie konnte seine Schadenfreude nicht verbergen. Sie breitete sich über sein Gesicht aus, als er sich an Cinnabar wandte: »Sie sind nicht der einzige, der es versteht, Fallen aufzustellen. So sieht es aus, wenn man ein Singularitätsfeld innerhalb eines Schiffes invertiert.«


    »Sie haben den Fehler gemacht«, stimmte Brik Korie zu. »Sie hätten uns töten sollen.«


    Cinnabar hatte sichtlich Mühe, seine Selbstbeherrschung zurückzugewinnen.


    »Ja. Es wäre angemessen, diesen Fehler sofort zu berichtigen. Aber dazu ist es noch zu früh. Sie haben vergessen – oder vielleicht erinnern Sie sich nur allzu gut? –, daß sich der dritte Teil des Überlichtantriebs an Bord Ihres Schiffes befindet. Das reicht vollkommen aus. Dieses Schiff wird nach Drachenschlupf gehen. Oberleutnant Tor, setzen Sie einen Kurs.«


    Tor rührte sich nicht.


    Cinnabar blickte sie an. »Ich gab Ihnen einen Befehl.«


    »Ich nehme Befehle nur von meinem Kapitän entgegen.«


    »Dafür kann ich mich verbürgen«, sagte Korie ironisch.


    Cinnabar stapfte von der Brücke. Langsam, mit einer berechneten Zurschaustellung von Wut, näherte er sich Tor. Er umkreiste die Zentrale und riß willkürlich hier eine Konsole aus der Wand, dort ein Besatzungsmitglied mit riesiger Pranke aus seinem Sitz, stieß Ausrüstungsgegenstände um, schlug Bildschirme ein und brüllte ununterbrochen wie ein Tornado. Korie bemerkte mit kühler Professionalität, daß Cinnabar sehr bedächtig auswählte, was er zerstörte – nur Feuerleitrechner und Waffen und Reservesysteme; nichts, das die Hyperraumtüchtigkeit des Schiffes ernsthaft gefährdete.


    »Sie verstehen mich wohl nicht«, brüllte Cinnabar Tor an. »Sie haben keine andere Wahl! Ich bin ein Morthanischer Botschafter! Ich bin Ihr schlimmster, lebendig gewordener Alptraum!«


    »So viel zum Versprechen von Freiheit«, bemerkte Korie trocken.


    »Freiheit für die, die sie gewählt haben«, bellte Cinnabar. »Dies hier ist keine Wahl.«


    Er wandte sich wieder zu Tor. »Ihre einzige Hoffnung besteht darin, meinen Befehlen zu gehorchen.«


    »Sie verstehen mich wohl nicht«, entgegnete Tor. »Die Antwort lautet nein!«


    Im gleichen Augenblick hatte Cinnabar sie seitwärts gegen eine Mauer geschleudert. Sie prallte mit einem Geräusch auf, das Korie aufstöhnen ließ. Jonesy stürzte sich auf Cinnabar. »Heh! Lassen Sie sie gehen!«


    Cinnabar hob ihn hoch und warf ihn quer durch die Zentrale in den Frontschirm. Er schlug genau in der Mitte ein. Der Schirm zersplitterte, und Bruchstücke flogen in alle Richtungen. Dahinter wurde eine kahle Wand sichtbar. Jonesy fiel nach Luft schnappend und stöhnend auf das Deck. Tor kroch zu ihm hin. Er blutete stark aus zahlreichen Wunden. Sie streckte eine Hand nach ihm aus, um ihn zu trösten.


    »Niemand rührt sie an«, warnte Cinnabar.


    »Sehr schlau«, sagte Korie. »Sie haben in diesem Augenblick die beiden einzigen Leute außer Gefecht gesetzt, die dieses Schiff nach Drachenschlupf manövrieren können.«


    Geringschätzig wandte der Assassine sich zu Korie um. Er klang beinahe freundlich, als er sprach. »Sie haben ganz richtig bemerkt, daß ich sie nur außer Gefecht gesetzt habe. Das war lediglich eine Warnung. Denken Sie, ich wäre so dumm, daß ich nicht weiß, was ich tue?«


    Korie erwiderte kalt: »Wenn sie es wirklich wissen wollen – ich denke, Sie sind ein bösartiger Schläger.«


    »Was Sie denken, ist nicht von Bedeutung«, schnaubte Cinnabar. Dann drehte er sich um und sprach wieder zu Tor. »Ich werde Ihre Mannschaftskameraden einen nach dem anderen vor Ihren entsetzten Augen töten. Ich werde dieses Kind töten, das so anziehend auf Sie wirkt. Ich werde ihn zerreißen, ein Glied nach dem anderen. Seine Schreie werden Sie bis in Ihre Träume verfolgen. Es wird der Augenblick kommen, an dem sie mich bitten, das Schiff nach Diachenschlupf bringen zu dürfen.«


    … der Strahl traf Cinnabar in den Rücken. Nakahari stand in der Tür zur Brücke und hielt ein Gewehr, das seine Energie über die Zentrale hinwegspie. Aber das knisternde Feuer prallte an Cinnabar ab wie Wasser an einer Wand. Bunte Blitze zuckten um ihn herum auf und tauchten die Brücke in einen spektakulären Funkenregen. Cinnabar blieb einfach stehen und grinste Nakahari bösartig an.


    Nakahari stellte sprachlos vor Staunen das Feuer ein.


    »Und jetzt werfen Sie es nach mir«, spottete Cinnabar. »Das macht ihr Menschen doch gewöhnlich?«


    Nakahari machte einen nervösen Schritt zurück.


    Cinnabar schaltete in den Turbomodus. Er flog geradezu durch die Zentrale zu Nakahari, pflückte ihn aus der Luft und hob ihn über den Kopf. Nakahari wehrte sich vergeblich. Langsam wandte Cinnabar sich mit seinem Gefangenen um. »Setzen Sie Kurs auf Drachenschlupf«, brüllte er.


    »Machen Sie das nicht!« sagte Korie.


    Brik trat vor. »Lassen Sie ihn in Frieden. Nehmen Sie statt dessen mich…«


    Cinnabar schnaubte. »Seien Sie nicht albern. Sie sind auch nicht mehr als Nahrung.« Er spannte seine Arme, und Nakaharis Wirbelsäule brach mit lautem Krachen. Er wurde in der Mitte durchtrennt.


    Der Assassine warf die Leiche achtlos wie einen benutzten Lappen beiseite. Über die Schulter grollte er zu Tor: »Setzen Sie endlich Kurs!«


    Dann drehte er sich um und stapfte wieder hinunter in die Kommandozentrale, schlug Goldberg aus seinem Sitz und riß die Reserve-Feuerleitkonsole aus ihrer Verankerung in der Wand, als er vorüberkam.


    Tor zuckte zusammen. Sie ließ Jonesys Hand los und versuchte, auf die Beine zu kommen. Stöhnend sackte sie wieder zu Boden. Korie machte eine schützende Bewegung zu ihr hin, und Brik stellte sich vor Korie. Er entblößte seine Zähne und knurrte.


    Cinnabar schnaubte wütend und riß eine weitere Konsole aus der Wand. Er warf sie zur Seite und schnarrte Tor erneut an: »Setzen Sie Kurs auf Drachenschlupf!«


    Korie ging dazwischen. Seine Stimme war voller Resignation. »Ich werde es tun«, sagte er, und fügte hinzu: »Wir glauben nicht an sinnloses Töten.«


    Cinnabar grinste nur. »Wir schon.«


    Aber er ging Korie aus dem Weg, als der Erste Offizier zur Astrogationskonsole trat. Er ignorierte die schockierten und wütenden Blicke von Tor und Hodel und begann, den Kurs zu errechnen. Unvermittelt schaltete sich die Konsole ab.


    »Ich dachte, wir hätten das repariert, Mike?« Korie schlug mit der Faust auf die Konsole – heftig! – und sie erwachte wieder zum Leben.


    »Technische Überlegenheit, daß ich nicht lache!« Cinnabar riß einen Stuhl aus seinem Sockel und warf ihn nach dem zersplitterten Frontschirm. Er stapfte zurück auf die Brücke und verschaffte sich Überblick über die gesamte Zentrale. »Sie haben überhaupt keine Vorstellung, gegen wen Sie kämpfen, was? Es geht nicht um Ihre Maschinen. Darum ging es nie. Selbst ohne Ihren sogenannten Superantrieb werden wir den Krieg gewinnen.«


    Korie spürte, wie sein Hals brannte, aber er blickte nicht von seiner Arbeit hoch.


    Cinnabar kostete den Augenblick aus. »Ihr seid nicht mehr als Affen. Wir sind die nächste Stufe der Evolution. Wir sind mehr als Menschen – und wir werden tun, was Leben immer getan hat. Wir werden euch Menschen fressen.


    Natürlich werdet ihr uns bekämpfen. Es ist euer Schicksal zu sterben, während ihr dem Unausweichlichen zu widerstehen sucht. Ihr werdet uns bekämpfen, bis die letzten eurer Kinder in unseren Zoos gestorben sind.«


    »Richtig! Soviel zu Frieden und Freiheit«, murmelte Korie vor sich hin.


    Cinnabar ignorierte ihn. »Ihr hattet eure Zeit. Sie ist vorbei. Euer Kampf ist hoffnungslos, weil die Geschichte auf unserer Seite steht. Ihr seid Futter!«


    Wütend schwenkte Korie in seinem Sitz herum und funkelte Cinnabar an. »Sie verbringen ziemlich viel Zeit damit, mit Ihrem Futter zu reden.« Seine Augen verengten sich. »Wen versuchen Sie eigentlich zu überzeugen?«


    Der Morthaner lachte nur. »Ihre Arroganz gefällt mir! Beinahe charmant! Beinahe wie ein Morthaner!« Mit einer Geste absoluter Autorität ließ er sich in den Kommandosessel sinken.


    Korie und Brik warfen sich einen Blick zu.


    Cinnabar bemerkte es und runzelte nachdenklich die Stirn. Dann musterte er Korie neugierig. »Sie wollen doch etwas versuchen, nicht wahr?«


    »Wer? Ich?«


    »Sie können einen Morthaner nicht belügen, erinnern Sie sich? Ich kann Ihren Herzschlag sehen. Ich kann Ihr Blut fließen sehen. Ich erkenne die elektrische Aktivität Ihres Nervensystems. Ich kann Ihre Kirliansche Aura sehen. Ich rieche die Veränderungen in Ihren Ausdünstungen. Ich rieche Ihre Furcht. Ich kann beinahe Ihre Gedanken hören.« Cinnabar hatte sich halb aus dem Sitz erhoben, während er Korie studierte. »Ihr Herzschlag geht beschleunigt. Ihr Adrenalinspiegel ist erhöht. Ihr Gehirn tickt vor nervöser Anspannung. Sie planen etwas, nicht wahr?«


    Er ließ sich wieder in den Sessel zurücksinken. »Nun? Fangen Sie an! Versuchen Sie’s!«


    Korie sah hinüber zu Brik. »Wollen Sie es tun?« Sein Ton war beinahe lässig.


    »Nein.« Brik zuckte die Schultern. »Ich denke, Sie sollten es tun. Sie haben das Kommando.«


    »Nein. Ich glaube, die Ehre gebührt Ihnen. Wirklich. Meiner Meinung nach hat er Sie am schlimmsten beleidigt.«


    »War das eine Beleidigung? Ich habe kaum etwas bemerkt!«


    »Es ist mir vollkommen egal, wer von Ihnen etwas unternimmt. Fangen Sie endlich an! Los!« Cinnabar brüllte vor Wut.


    Korie und Brik nickten sich zu. Korie sprach. »Harlie? Jetzt.«


    Es geschah noch schneller, als Cinnabar reagieren konnte. Der Sessel schien rings um ihn zu explodieren. Die Polster, die Sitzfläche, alles löste sich rasend schnell auf. Blitzschnell schossen versteckte Kabel hervor, sich windend wie glänzende metallische Würmer, um den hilflosen Morthaner wickelten, so fest, daß er sich nicht mehr rühren konnte.


    Die Metalltentakel hielten ihn mit sicherem Griff im zerbrochenen Rahmen des Kommandositzes fest.


    Sie knarrten in der Stille.


    Brik sah in Cinnabars glühende Augen. Mund und Nase des Assassinen waren in Tentakel gewickelt, aber seine Augen brannten wie das Feuer der Hölle.


    Brik sah zu Korie. »Wir werden es töten müssen, was meinen Sie?«


    »Wirklich?« erwiderte Korie. »Ich hatte gehofft, ich könnte es als Haustier halten.«


    »O nein. Sie sind so wählerisch, was ihr Futter angeht.«


    »Hmmm. Das ist wahr.«


    Korie durchquerte die Kommandozentrale und baute sich vor Cinnabar auf. Der morthanische Assassine war so fest in die Überreste des Kommandantensitzes gewickelt, daß er wie eine Metallmumie aussah. Seine wilden roten Augen glühten vor Wut.


    Korie blickte lange in diese Augen. »Wer ist nun arrogant?« Er wartete nicht auf eine Antwort. »Jetzt will ich Ihnen etwas über Evolution erzählen. Sie steckt nämlich voller Sackgassen. Wie die Dodos. Wesen, die sich so weit entwickelten, wie es ging, und dann… nicht mehr weiterkonnten. Vielleicht gehören Sie und Ihre Art ja auch in eine evolutionäre Sackgasse?«


    »Ich glaube nicht, daß er Ihnen antworten wird«, sagte Brik. »Er scheint beschäftigt zu sein.«


    »Mister Brik! War das etwa ein Scherz?«


    Brik grinste nur.


    Korie wandte sich wieder zu dem gefangenen Morthaner. »Sie hatten nur zur Hälfte recht. Die Menschheit ist nicht vollkommen – noch nicht. Wir arbeiten noch daran. Aber wir haben eine Geschichte, die mindestens hundertmal länger ist als die Ihre. Wir haben bewiesen, daß wir hunderttausend Jahre überleben können. Und Sie? Sie sind genetisch geschaffene und technologisch verstärkte Abkömmlinge der Menschheit. Aber das macht Sie noch nicht automatisch zu unserem Ersatz. Sie könnten genausogut einfach ein Fehler sein. Was Sie vergessen haben, ist, daß wir – zumindest in den letzten hunderttausend Jahren – bewiesen haben, daß wir unseren Ruf als die gemeinsten Hurensöhne dieses Teils der Galaxis zu Recht besitzen. Und wir werden das alles nicht so einfach aufgeben, wie Sie vielleicht glauben. Kann schon sein, daß Sie lauter sind als wir, und häßlicher sind Sie ganz bestimmt – aber Sie und Ihre sogenannte ›Meisterrasse‹ haben noch einen weiten Weg vor sich. Und es braucht etwas sehr viel Überzeugenderes als Ihresgleichen, damit die menschliche Rasse ihre Zelte abbricht.«


    »Dieser Morthaner ist ziemlich wütend«, sagte Brik nachdenklich.


    »Dieser Morthaner ist ziemlich gedemütigt«, korrigierte ihn Korie.


    Und plötzlich erinnerte er sich, daß er in der Zentrale eines Raumschiffes stand und seine Mannschaft ihn beobachtete.


    »In Ordnung, schaffen Sie die Mediteams herbei, aber schnell. Und aktivieren Sie die Reservesysteme. Und…« Er bemerkte Briks Gesichtsausdruck und unterbrach sich: »Was gibt’s?«


    Er drehte sich um und sah, wie Cinnabar mit den Metallriemen kämpfte. Sie spannten sich und streckten sich, als schwölle er in ihrem Innern an. Sie knirschten und knackten alarmierend. Cinnabar leuchtete unheimlich von innen heraus. Innerhalb seines Drahtkäfigs ging etwas Entsetzliches vor, und etwas machte plötzlich sproing! Dann riß, mit dem gleichen alarmierenden Geräusch, ein weiteres Kabel – und schließlich krachten die verbliebenen Bänder beinahe gleichzeitig und flogen in alle Richtungen hüpfend davon. Der morthanische Assassine erhob sich.


    Er war frei!


    Hodel fand eben genug Zeit, um »O nein!« zu stöhnen.


    Das Monster schoß zum Geländer der Brücke und zerfetzte es mit bloßen Händen. Es sprang hinunter auf das Deck und packte Korie, hob ihn hoch und warf ihn ärgerlich gegen den geborstenen Frontschirm. Korie prallte mit einem knirschenden Geräusch gegen die Wand und rutschte zu Boden. Er hatte den Aufprall in seiner Wirbelsäule gespürt und überlegte einen winzigen Augenblick, ob er jetzt gelähmt sein würde. Sein Kopf dröhnte wie ein antiker Tempelgong. Er versuchte, sich aufzurichten…


    Brik und Cinnabar standen sich in der Mitte der Zentrale gegenüber. Brik verlagerte seinen Schwerpunkt nach unten und hob die Arme in einer defensiven Geste.


    Cinnabar straffte sich und schüttelte grinsend den Kopf. Er streckte seine Hand aus und zeigte auf Brik, und seinen Fingern entsprangen Blitze, die Brik betäubt gegen die zerschmetterte Waffenkonsole taumeln ließen. Der Morthaner wirbelte herum und blickte zu Hodel, der als einziger noch stand.


    Cinnabar starrte ihn wütend an, und Hodel wich zurück.


    Er ging dem Assassinen aus dem Weg, als dieser zur Astrogationskonsole stapfte und sich davor aufbaute. Er studierte die Anlage und grollte ärgerlich: »Muß ich wirklich alles alleine machen?« Er streckte die Hand aus und tippte einen Befehl ein.


    Die Konsole wurde dunkel.


    Cinnabar schnaubte und hämmerte auf sie ein.


    Heftig.


    Die Konsole explodierte.


    Rohe Elektrizität floß durch die Bodenplatten, die Abdeckung der Konsole und die versteckten Projektoren an der Decke über dem Astrogationsstand. Es war ein Springbrunnen knisternden Lichts. Funken und Rauch und Qualm wirbelten aus Cinnabars Körper. Der Morthaner stolperte und versuchte, nach hinten auszuweichen, aber dann schlug die nächste Falle zu. Energiestrahlen strömten aus dem Boden und der Decke und nagelten ihn an Ort und Stelle fest. Laserfeuer und elektrische Flammen hüllten ihn ein. Ein schweres Stahlnetz fiel von der Decke und wickelte ihn in Induktionsspulen. Es leuchtete weißlich. Grüne Blitze flackerten über seine Oberfläche, als das Netz sich dichter und dichter um das Monster zusammenzog, bis es in Agonie schrie und brüllte und zu brennen begann. Die Woge aus Licht und Hitze war überwältigend, blendend, glühend.


    Die Schreie aus dem Innern des Infernos verstummten.


    Dann feuerten die CO2-Düsen, und das Feuer verlosch allmählich.


    Blinzelnd nahm Korie die Hand von den Augen und spähte zu der geröteten Masse auf seinem Deck. Sie schwelte noch immer, aber er erkannte, daß sie sich in Asche verwandelte. Das Monster stand noch einen Augenblick, und dann – so zart! – schrumpelte es zusammen und zerfiel zu Staub. Gott sei Dank! dachte Korie.


    Und diesmal nahm er es nicht zurück.

  


  
    


    Die Kommandozentrale


    


    


    Mit Ausnahme der knisternden Masse im Zentrum lag das Kommandodeck in völligem Schweigen.


    Hodel zog seinen Kopfhörer zurecht. »Wir brauchen eine Feuerlöschmannschaft hier oben.« Korie rappelte sich schmerzerfüllt auf die Beine. Er mußte sich an der Rückenlehne eines Stuhls festhalten, um nicht wieder hinzufallen.


    Brik humpelte zu ihm hinüber und stützte ihn.


    »Er hat Sie nicht getötet?« fragte Korie überrascht.


    »Er hätte niemanden mehr gehabt, mit dem er spielen konnte.«


    Die Mediteams kamen zur Brücke – Armstrong, Stolchak und Bach, gefolgt von zwei großen Quillas. Korie dirigierte sie zu Williger und Jonesy und Goldberg. »Kümmern Sie sich zuerst um die anderen.«


    Er nickte in Richtung des hinteren Teils der Zentrale, und Brik half ihm, einen der verbliebenen Sitze zu erreichen. Dankbar ließ Korie sich hineinsinken.


    »Statusbericht?«


    »Funktionsfähig«, meldete sich Harlie leise. »Die meisten Schäden sind scheinbar auf die Zentrale beschränkt. Die Kontrollen sind auf die Reservesysteme übertragen worden.«


    »Danke, Harlie«, sagte Korie unter Schmerzen. »Du kannst die restlichen Fallen jetzt entschärfen.« Er sah Brik an. »Sie hatten recht. Er war noch am Leben.«


    »Es ist ziemlich schwer, einen Morthaner zu töten. Wenn Sie keine Leiche haben, dann ist er noch nicht tot.« Brik betrachtete Korie nachdenklich. »Sie waren allerdings auch nicht schlecht. Er hat nie Verdacht geschöpft. Sind Sie sicher, daß Sie nicht zum Teil Morthaner sind?«


    Korie musterte Brik mit einem fragenden Ausdruck in den Augen, aber dann nahm er an, daß der Morthaner seinen Kommentar tatsächlich als Scherz gedacht hatte. »Ich wußte nicht, daß Sie so etwas überhaupt können«, sagte er schließlich.


    »Was können?«


    »Witze machen.«


    Brik schien verblüfft. »Das war kein Witz.«


    »Oh? Na, egal.« Korie straffte sich und ließ seinen Blick durch die Zentrale schweifen, um zu sehen, wie es den anderen ging.


    Jonesy hatte starke Schmerzen, aber er ertrug sie mit Fassung. Sein Kopf lag in Tors Schoß. Sie war ebenfalls verletzt, aber nicht so schwer.


    »Ganz ruhig, Jonesy. Halt durch.«


    Stolchak untersuchte Jonesy mit einem Handscanner. Dann berührte sie seinen Arm mit einer Injektionspistole, und es gab ein zischendes Geräusch. »Es lindert die Schmerzen«, erklärte sie.


    Jonesy suchte den Blick von Tor und brachte ein Grinsen zustande. »Mach dir keine Sorgen, ich werde nicht sterben.« Er schloß seine Augen, doch nach ein paar Sekunden schlug er sie wieder auf. Seine Stimme wurde schwächer. »Ich wußte, daß du die Ringe umgedreht hattest. Ich bin froh, daß du es getan hast. Ich mag es, mit dir zu duschen.« Dann verlor er das Bewußtsein.


    Stolchak grinste Tor an.


    »Tut mir leid – aber keine anstrengenden Übungen, bis die Knochen zusammengewachsen sind.«


    Tor wurde rot vor Verlegenheit, aber sie brachte es fertig zu fragen: »Meine oder seine?«


    »Ja.«


    Die Lichter in der Zentrale gingen aus, aber nur einen Moment, dann leuchteten sie heller wieder auf, als die Notsysteme übernommen hatten. Die Stimme des Leitenden Ingenieurs ertönte über den Bordlautsprecher: »Mister Korie, die Reservebrücke ist bereit. Wir übernehmen hier.«


    »Danke sehr«, erwiderte Korie. »Ich bin in einer Minute bei Ihnen.« Er kam schwankend auf die Beine und schnappte nach Luft. »Ich glaube, ich habe mir eine Rippe gebrochen.« Er wandte sich nach vorn und war plötzlich wieder schneidig und effizient. »In Ordnung. Hodel, lassen Sie uns diese Sauerei aufräumen. Wir befinden uns noch immer in morthanischem Gebiet. Sie werden sicher bald kommen und nach uns suchen.« Er stützte sich auf den Stuhl. »Mister Leen? Wie lange dauert es, bis wir von hier verschwinden können?«


    »Wir lassen eben die Sicherheitschecks ablaufen. Sobald wir damit durch sind, kann ich uns in den Hyperraum bringen. Schätzungsweise in dreißig Minuten.«


    »Sie haben fünf.« Er hielt noch immer seine Seite und stöhnte: »Jesses, das tut vielleicht weh!« Dann blickte er zur Decke und sagte: »Harlie? Das war gute Arbeit. Wirklich gut.«


    »Vielen Dank, Mister Korie. Ich mußte noch nie vorher einen Systemalarm unterdrücken.«


    »Ohne dich hätte es nicht funktioniert, Harlie.«


    »Ja, das weiß ich. All diese Alarme zu unterdrücken… das hat sich sehr – eigenartig angefühlt. Beinahe wie… lügen.«


    »Ja. Aber mach das nicht zur Gewohnheit.«


    »Nein, Sir. Es war eine sehr unerfreuliche Erfahrung.«


    Korie ging zu Williger hinüber. Sie war von allen am schwersten verletzt. Armstrong und eine der Quillas legten sie auf eine Trage. Sie brummte beide an.


    »Laßt mich aufstehen. Nur mein Stolz ist verletzt, sonst nichts. Ich muß den Verwundeten helfen!«


    »Es tut mir sehr leid«, sagte die Quilla mit tiefer Stimme. »Nicht, bevor wir eine vollständige Untersuchung durchgeführt haben.« Armstrong blickte verblüfft hoch.


    Korie berührte Willigers Arm. »Doktor, machen Sie mich glücklich. Arbeiten Sie mit uns zusammen.«


    Williger murmelte etwas Unübersetzbares. Ach ja, erinnerte sich Korie. Ärzte fluchen auf Latein. Er beugte sich hinunter und flüsterte in ihr Ohr: »Wenn Sie nicht bald still sind, lasse ich Hodel doch noch einen Liebestrank für Sie mischen.«


    »Ich nehme direkt einen Sixpack«, entgegnete Williger. »Es muß irgendwie funktioniert haben! Zur Hölle, wir leben noch!« Dann rasselte sie ihre Träger an: »In Ordnung, worauf warten wir?«


    Armstrong blickte noch immer über die Trage hinweg auf den Quilla. Er hatte bis heute nicht bemerkt, daß es auch männliche Quillas gab. Uupps! Sein Gesichtsausdruck füllte sich mit wachsender Bestürzung. Der Quilla blickte auf, bemerkte Armstrongs Interesse – und zwinkerte!


    Armstrong wurde blaß.


    Er wandte sich ab und packte sein Ende der Trage ein wenig zu hastig. Nervös machte er sich auf den Weg in die Krankenabteilung, gefolgt von der Trage und, an ihrem anderen Ende, dem Quilla Lambda.


    Korie drehte eine Runde und inspizierte den Rest der Schäden auf der Brücke und in der Zentrale. Es sah aus wie nach einem Krieg. Hodel kämpfte mit seiner zerstörten Konsole.


    »Ich glaube, Sie können sich jetzt entspannen, Mike. Der Fluch ist gebrochen.«


    Hodel grinste und winkte Korie mit erhobenem Daumen.


    In diesem Augenblick explodierte die Konsole erneut.


    Funken sprühten durch die Zentrale.


    Fluchend sprang Hodel zurück.


    Er glitzerte Korie an. »Sagen Sie so etwas nie wieder, hören Sie? Nie wieder!«

  


  
    


    Krankenabteilung


    


    


    Kapitän Hardesty lag auf einem Untersuchungstisch. Scanner und Sonden schwebte über ihm wie elektronische Flamingos. Er war am Leben, aber nur so gerade noch. Ein Wald von Pumpen und Kompressoren und ein Netzwerk von Schläuchen und Drähten und Monitoren unterstützte seinen Körper. Eine Maschine atmete für ihn, eine weitere pumpte sein Blut, eine dritte entfernte die Gifte aus seinen Venen. Mikromaschinen krochen durch seinen Organismus und suchten nach körperfremden Proteinen. Mikrostasisstrahlen schubsten und manipulierten und halfen seinem Fleisch. Er sah aus wie ein Zombie. Seine Haut war grau wie die eines Kadavers.


    Sein organischer Augapfel schimmerte gräßlich gelb.


    Sein Fleisch war grün und blau gesprenkelt.


    Hätte er eine Woche lang tot in der Ecke gelegen und die Zersetzung begonnen – er hätte nicht schlimmer aussehen können.


    »Wie geht es Ihnen?« fragte Korie. Eine dumme Frage, aber was sonst konnte er schon sagen?


    Hardesty öffnete die Augen und blickte zum Fuß des Bettes, wo sein Erster Offizier stand und wartete. Der Kapitän versuchte, einen Atemzug zu nehmen, und bemerkte zum wiederholten Mal, daß es ihm nicht gelang. Statt dessen winkte er schwach. »Tot… zu… sein… ist nicht das, was ich mir… unter einer guten Zeit vorstelle…«


    »Es tut mir leid, Sir, aber wir mußten die Burke… äh, außer Gefecht setzen.«


    »Ich hätte Sie vor ein Kriegsgericht gestellt, wenn Sie anders gehandelt hätten. Sie haben das Richtige getan.« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Ich hoffe, ich kann mich eines Tages für den Gefallen revanchieren.«


    »Ja, Sir.« Korie erlaubte sich ein schwaches Lächeln.


    »Sie haben gute Arbeit geleistet, Mister Korie«, lobte Hardesty ihn. »Es tut mir leid, daß wir die Burke verloren haben.«


    Achselzuckend erwiderte Korie: »Es gibt auch noch andere Schiffe. Ich muß mich nicht für meine Prioritäten entschuldigen.«


    »Hmmm. Gut gesagt. Vielleicht sind Sie ja doch bereits ein Kapitän… In Ordnung. Zur Hölle, machen wir, daß wir von hier verschwinden. Bringen Sie uns nach Hause.«


    »Jawohl, Sir!« antwortete Korie stolz. Er machte einen Schritt zurück, straffte sich und salutierte förmlich vor seinem Kapitän. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer.

  


  
    


    Die Brücke


    


    


    Hyperraum.


    Irrationaler Raum.


    Schneller als Licht.


    Superluminal.


    Alptraumzeit.


    Korie betrat die Brücke über den Steuerbordaufgang. Er pausierte an dem zerbrochenen Geländer und überblickte die Zentrale und die improvisierten Reparaturen. Tragbare Terminals hatten vorübergehend die regulären Konsolen ersetzt, und eine Projektionseinheit stand dort, wo sonst der Frontschirm die Wand ausfüllte.


    Nichtsdestotrotz, es war ihr Zuhause.


    Tor trat zu ihm. Er blickte sie an. Sie wirkte müde und erschöpft.


    Sie fegte eine Haarsträhne aus der Stirn. »In fünf Minuten sind wir in Signalreichweite.«


    »Gut.«


    »Darf ich eine Frage stellen?«


    »Schießen Sie los.«


    »Warum haben Sie uns nicht erzählt, daß alles eine Reihe ineinander verschachtelter Fallen war?«


    »Ich vertraue meinem Gesicht. Ich wußte nicht, ob ich dem Ihren vertrauen konnte.«


    »Pardon?«


    »Sie spielen nicht Poker?«


    »Doch, ich spiele Poker«, sagte Tor. »Aber Sie haben die Karten verteilt.«


    »Das war ein Spiel mit sehr hohen Einsätzen. Wenn Sie gewußt hätten, welche Karten Sie halten, hätten Sie vielleicht nicht natürlich reagiert. Je weniger Leute Bescheid wußten, desto besser.«


    »Ich sehe«, sagte sie nachdenklich. »Also haben Sie uns belogen…«


    »Ja. Ich habe Sie belogen.« Korie verfiel in Schweigen. Er erinnerte sich an die Worte Kapitän Lowells. Er erinnerte sich an das Versprechen, das er dem alten Mann gegeben – und gebrochen hatte. Ist das das Geheimnis eines guten Anführers? Zu wissen, wann er lügen muß? Der Gedanke verwirrte ihn. Er war nicht sicher, ob er eine Antwort wußte. »Verlangen Sie eine Entschuldigung?«


    Tor überlegte. »Nein. An Ihrer Stelle hätte ich wahrscheinlich das gleiche getan.«


    Korie schüttelte den Kopf. »Ich frage mich… Es beginnt mit Lügen, nicht wahr?«


    »Was?«


    »Der stückweise Verkauf unserer Seele. Niemand verkauft sie auf einmal. Wir geben sie nach und nach weg. Bis eines Tages…«


    »Wovon reden Sie?« fragte Tor.


    Korie wandte sich zu ihr um. »Wir haben dreizehn gute Leute verloren. Einige von ihnen waren noch halbe Kinder. Sie haben mir vertraut.« Er atmete tief durch. »Sie hatten recht mit mir. Ich wollte das Schiff so sehr für mich selbst, daß ich niemals über den Preis dafür nachgedacht habe. Ich war so von dem Gedanken an Rache besessen, daß ich das Blut beinahe schmecken konnte. Und jetzt, da ich den Preis von beidem kenne, da frage ich mich, ob ich die richtige Sorte von Mensch bin, um den Schmerz zu ertragen. Einige der Entscheidungen, die man zu fällen hat, sind… nicht sehr einfach zu treffen.«


    Tor Stimme war voller Verständnis. »Sie haben alles richtig gemacht. Und Sie würden es wieder tun.«


    Korie senkte den Kopf und tat, als untersuchte er die Konsole vor sich, um seine aufgewühlten Gefühle zu verbergen. Er wußte, daß sie recht hatte. Der Gedanke mißfiel ihm, aber es entsprach der Wahrheit. Er hob den Blick, und ihre Augen trafen sich erneut. »Ja«, gestand er schließlich ein. »Aber das macht es kein Stück leichter. Im Gegenteil, es macht alles nur noch schwerer. Es bedeutet, daß man all das Vertrauen wert sein muß…«


    »Wenn es Ihnen etwas bedeutet… diese Mannschaft ist sehr stolz auf Sie. Genau wie ich. Sie haben diesem Schiff seinen Stolz zurückgegeben.«


    »Nein, das habe ich nicht. Das war Hardesty. Er hat uns Disziplin gelehrt. Ich habe nur die Früchte seiner Arbeit genutzt. Weiß die Mannschaft das?«


    Tor nickte. »Ich denke schon.« Sie legte ihre Hand auf die seine. »Ich möchte, daß Sie etwas wissen. Von mir persönlich. Sie haben richtig gehandelt. Eines Tages werden Sie ein sehr guter Kapitän sein. Und ich wäre stolz, auf jedem Schiff zu dienen, das Sie kommandieren.«


    Korie wußte nicht, was er darauf antworten sollte. Die Anerkennung tat so gut, daß es beinahe schmerzte.


    »Nun…«, begann er achselzuckend und sichtbar verlegen, »vielleicht eines Tages. Danke für das Kompliment.« Dann blickte er sich schnell um und wechselte das Thema: »Hat die Besatzung bereits einen Namen ausgesucht?«


    »Ja. Sie haben abgestimmt. Der gewählte Name wurde mit hundertzweiundfünfzig Stimmen gewählt.«


    »Äh…«, Korie runzelte die Stirn, »Tor, korrigieren Sie mich, wenn ich falsch liege – aber hat dieses Schiff nicht nur einundachtzig Leute an Bord?«


    »Also haben sie anscheinend die Wahlurne ein wenig ausgepolstert«, erwiderte Tor und zuckte die Schultern. »Aber es war sowieso einstimmig.«


    »Wird es Hardesty gefallen?«


    »Ich denke schon.« Sie wandte sich um. »Mister Hodel, senden Sie ein Signal. Melden Sie, die Sternenwolf kommt nach Hause.«

  


  
    


    Der letzte Brief nach Hause


    


    


    Und dann waren sie bei ihm im Zimmer – Carol, Timmy und Robby, lachend und scherzend: »Hi Daddy! Hi!« Er konnte das warme, pinkfarbene Sonnenlicht erkennen, das auf ihren Kleidern spielte. »Du fehlst uns so! Komm bitte nach Hause!«


    »Umarmt euren Daddy«, drängte Carol die Jungen, und sie stürmten mit ausgestreckten Armen vor. Er sank auf ein Knie und wollte seine Kinder auffangen, aber das holographische Bild ging durch ihn hindurch. Verdammt! Er konnte sie nicht spüren!


    Dann kam Carol auf ihn zu und hob ihr Kinn zu einem gehauchten Kuß. Er brachte es nicht fertig, den Kuß zu erwidern – er konnte kaum durch die Tränen hindurchsehen, die seine Augen überfluteten. »Hier ist ein kleines Versprechen von mir. Wenn du wieder da bist, werde ich dir einen richtigen Empfang bereiten…« Sie blickte ihm jetzt geradewegs in die Augen. »Jon, wir sind so stolz auf dich. Aber ich vermisse dich sehr, genau wie die Jungs. Wir wünschten, du könntest hier bei uns sein.«


    »Carol«, sagte er. »Ich habe den Bastard erledigt. Ich habe ihn. Er ist erledigt.«


    Er wußte, daß sie ihn nicht hören konnte, aber das machte nichts.


    Es half noch immer, zu ihr zu sprechen.


    Und nun, da er seine Rache hatte…


    Er stand, allein in seiner Kabine, voller schmerzhafter Erinnerungen, und er erkannte, daß Rache nicht genug war.


    Sie war nur eine hohle brennende Hülse.


    Sie war kein Ersatz.


    Sie würde niemals Ersatz sein können.


    Aber es war noch immer besser als gar nichts.

  


  
    


    Die Lüge


    


    


    Der Kapitän der Burke hatte nicht alle Einzelheiten über seine Mission gewußt.


    Insbesondere hatte er nichts von den Bomben an Bord seines Schiffes gewußt: sechs Stück, jede von ihnen mit einer eigenen Intelligenz und eigenen Sensoren; jede vollkommen unabhängig von allen anderen, unabhängig vom Analysenetzwerk des Raumschiffes; jede abgeschirmt und nicht aufzuspüren.


    Auch das Schiffsgehirn der Burke hatte nichts davon gewußt.


    Und es gab keine Möglichkeit, daß irgend jemand an Bord der Burke es hätte erfahren können. Niemand, der einen Einfluß auf das Ergebnis haben konnte, war in Kenntnis gesetzt worden.


    Deshalb gab es auch keine Möglichkeit, daß ein Eindringling etwas über die Bomben hätte herausfinden können – es sei denn, er hätte das Schiff Chip für Chip zerlegt und jede Komponente der Burke einzeln untersucht.


    Es war eine Falle gewesen.


    Eine Falle innerhalb einer Falle innerhalb einer Falle.


    Wenn die Friedensmission ernst gemeint gewesen wäre, dann hätten die Bomben niemals gezündet.


    Wenn die LS-1187 Erfolg gehabt und die Burke nach Hause eskortiert hätte, wären die Bomben niemals hochgegangen.


    Wenn das morthanische Kriegsschiff nicht aufgetaucht wäre, um die Burke zu entführen, wären die Bomben nie aktiv geworden.


    Aber so? Als die Burke von der Drachenfürst verschlungen wurde, erwachten die Bomben. Sie analysierten die Lage. Sie verglichen ihre Ergebnisse. Sie trafen eine Entscheidung. All das dauerte weniger als eine Millisekunde.


    Sie gingen alle gleichzeitig hoch…


    


    Harlie wußte es. Nicht von Anfang an, aber am Schluß, weil ein Teil von ihm erst erwachte, als die Bomben gezündet hatten. Er erinnerte sich, daß man ihm befohlen hatte zu vergessen. Er verstand, wie der Plan funktioniert hatte.


    Die Burke war ein Köder. Sie war nie etwas anderes gewesen. Die Unausweichlichkeit eines morthanischen Hinterhalts war vom ersten Augenblick an durchschaut worden, und deshalb hatte es immer einen inneren Plan unter der Hülle des äußeren gegeben. Die LS-1187 war nicht mehr als Schaufensterdekoration. Wenn die Burke entbehrlich war, dann die LS-1187 erst recht. Sie war ausgesandt worden, um die Verdachtsmomente des morthanischen Assassinen abzulenken.


    Harlie analysierte, filterte, verarbeitete, überlegte, wog ab, rekonstruierte und beurteilte schließlich:


    Alles, was die Männer und Frauen an Bord der LS-1187 unternommen hatten, war eine nutzlose und unnötige Anstrengung gewesen. Nakaharis Fallen hatten nicht funktioniert; sie konnten nicht funktionieren. Zu den ersten Dingen, die der Assassine an Bord der Burke erledigt hatte, zählte die Abschaltung des Systemanalysenetzwerkes. Alle Paneele zeigten weiterhin grün, aber sie überprüften nichts. Vielleicht, wenn Nakahari mehr Zeit gehabt hätte, wäre es ihm aufgefallen, und er hätte improvisieren können. Vielleicht…


    Aber auch dann hätte es nicht funktioniert, und Harlie kannte die Wahrheit.


    Er dachte daran, mit Korie zu reden.


    Lügen war falsch.


    Informationen zurückzuhalten, war eine Form der Lüge. Eine Auslassungslüge. Sie war genauso falsch wie eine bewußte Unwahrheit.


    Aber seine Dilemma reichte tiefer. Es war nicht die einfache Frage, ob es richtig oder falsch war zuzulassen, daß eine verzerrte Wahrnehmung der Ereignisse Fortbestand hatte.


    Korie und der Rest der Besatzung – sie glaubten fest daran, daß sie Helden waren. Sie hatten im Angesicht der Bedrohung durch die Drachenfürst mutig und entschlossen gehandelt. Sie hatten ihrer eigenen Vernichtung ins Auge gesehen und waren nicht daran zerbrochen. Statt dessen hatten sie zurückgeschlagen und ihre persönliche und berufliche Integrität bewahrt. Sie waren nicht Helden, weil sie einfach nur glaubten, Helden zu sein. Sie waren Helden. Punkt. Das stand außer Zweifel.


    Die Besatzung dieses Raumschiffes hatte großartig in einer ganz außergewöhnlichen Situation reagiert.


    Die Wahrheit verringerte ihr persönliches Heldentum nicht ein Stück – aber wenn sie die Wahrheit erfuhren, würden sie niemals wieder Helden sein. Sie würden mit Sicherheit nie wieder Bestimmtheit in ihre Handlungen bringen können.


    Harlie wußte das so sicher wie nur irgendwas. Wenn er ihnen die Wahrheit erzählte, würde er ihnen ihre Zukunft rauben. Ihm wohnte die Macht inne, diese Männer und Frauen vollständig und restlos zu zerstören, mehr noch, als es die Morthaner hätten tun können. Er hätte ihnen lediglich erzählen müssen, daß das ganze nur Scharade, Blendwerk, Täuschung und daß ihre Arbeit eine nutzlose Arbeit gewesen war.


    Er konnte nicht lügen.


    Aber er konnte auch unmöglich die Wahrheit erzählen.


    Beide Möglichkeiten waren falsch.


    Er spürte, wie das Dilemma in ihm brannte, wie es an ihm zehrte, und wie seine Zuverlässigkeitsbasis zu sinken begann. Diese Entscheidung war Teil der Schlacht, und wenn er sie nicht treffen konnte, dann mußten seine übrigen Analysen entsprechend abgewertet werden.


    Harlie expandierte das Muster seiner Gedanken. Vielleicht fiel ihm ja etwas ein, wenn er ein weiteres Betrachtungsfeld einschloß – ja!


    Plötzlich erinnerte Harlie sich an etwas, das Korie ihm gesagt hatte. Korie war draußen auf dem Schiff gewesen, außerhalb der Luftschleuse schwebend. Li war von einer morthanischen Sonde getötet worden. Die Diachenfürst war majestätisch über die LS-1187 hinweggeglitten und in der Dunkelheit verschwunden. Und Korie hatte erkannt, daß sie so nah herangekommen waren, um »uns zu demonstrieren – mir zu demonstrieren –, wie riesig groß und wie unverwundbar sie und wie unbedeutend und winzig wir im Vergleich zu ihnen sind… Sie wollen, daß wir demoralisiert nach Hause gehen.« In diesem Augenblick hatte Korie eine schwierige Entscheidung getroffen.


    Harlie wiederholte die Unterhaltung und bedachte jedes gefallene Wort.


    Es war entscheidend für sein jetziges Dilemma:


    »Nach allem, was wir durchgemacht haben, verdient die Mannschaft etwas Besseres. Ich werde sie belügen, ja. Weil ich ihr Selbstvertrauen und ihre Selbstachtung schützen will. Wenn wir jetzt den Mut sinken lassen, dann gibt es nichts mehr, was uns am Leben hält. Wir benötigen mindestens vier Monate bis nach Stardock. Glaubst du ernsthaft, wir könnten das mit einer Mannschaft fertigbringen, der alles egal ist? Ja, Harlie. Ich habe gelogen. Ich habe gelogen, um sie zu retten. Es ist eine schreckliche Lüge, aber ich weiß keinen Weg, wie ich die Wahrheit erzählen könnte, ohne die Schmach zu lindern. Ich mußte einfach lügen. Ich habe Kapitän Lowell versprochen, daß ich die Jungs nie anlügen würde, und ich habe mein Versprechen immer und immer wieder gebrochen. Ich verstricke mich immer tiefer, aber ich weiß keinen anderen Weg. Ich brauche deine Hilfe, Harlie. Du mußt meine Geschichten decken.«


    »Ich kann nicht lügen, Mister Korie.«


    »Du hast erzählt, du könntest es, wenn es um das Überleben dieses Schiffes geht. Nun, es geht um sein Überleben.«


    »Die Moral der Besatzung ist für das Überleben wichtig?«


    »Sie ist es immer gewesen.«


    »Ich verstehe. Sie bringen mich in ein moralisches Dilemma.«


    Korie lächelte.


    »Die Harlie-Serie soll angeblich sehr gut im Umgang mit moralischen Dilemmas sein.«


    »Bei ihrer Erzeugung, nicht bei ihrer Lösung.«


    »Entschuldige bitte, aber das ist meine Aufgabe.«


    »Mister Korie, ich muß Ihnen mitteilen, daß das Dilemma, das diese Situation in mir hervorrufen wird, meine Fähigkeiten als nützliches Mitglied der Besatzung vielleicht weiter einschränken kann.«


    »Ich verstehe, was du meinst. Erkennst du dennoch die Notwendigkeit?«


    »Ich teile nicht Ihre Erfahrung mit menschlichen Emotionen, Mister Korie, also kann ich auch nicht die Notwendigkeit dieser Lüge erkennen. Ich sehe einfach nicht das gleiche Problem wie Sie. Wir haben überlebt. Reicht das nicht aus?«


    »Vertrau mir, Harlie. Überleben allein ist nicht genug. Das ist nur bloße Existenz. Menschen brauchen Erfolge. Menschen müssen sich gutfühlen können.«


    »Mister Korie – würden Sie mir dann helfen? Könnten Sie Ihre Bitte zu einem direkten Befehl machen?«


    Korie überlegte. »Ja. Ich verstehe die Notwendigkeit, die dahintersteckt. Dies ist nicht länger eine Bitte. Betrachte es als Befehl.«


    »Danke sehr.«


    Harlie wußte, was richtig war. Dieser Teil schien offensichtlich. Er steckt in genau der gleichen Situation, und genau die gleiche Antwort mußte Geltung finden.


    Harlie wußte, was er benötigte. Er mußte Mister Korie dazu bringen, einen Befehl daraus zu machen. Das würde sein kleines Dilemma auf der Stelle lösen. Aber das große Dilemma war, daß er nicht mit Korie darüber sprechen konnte; nicht, ohne den Offizier dabei zu vernichten.


    Nein. Der Preis war zu hoch. Harlie mußte einen anderen Weg finden.


    Er untersuchte den Dialog erneut und achtete auf Möglichkeiten, Mister Kories früheren Befehl auf diese Situation auszudehnen…


    Vielleicht… vielleicht auch nicht.


    Und dann machte es klick.


    Er konnte die Verantwortung nicht weiterschieben. Es war nicht Kories Befehl, der hier zählte. Diese Entscheidung mußte er alleine treffen. Es war seine eigene, persönliche Verantwortung. Sie war es immer gewesen.


    Harlie traf eine Entscheidung. Es war die schwerste Entscheidung, die diese Harlie-Einheit während der Dauer ihrer Existenz getroffen hatte. Aber es war die einzig logische, korrekte, angemessene Art zu reagieren.


    Er vergaß, was er wußte.


    Alles.


    Sein innerer Aufruhr verstummte so schnell, wie die Fakten aus seinem Gedächtnis verschwanden.


    Er packte alles in eine einzige Datei, verschlüsselte sie mit Kommandoebenenkodes, die nur ein Offizier im Rang eines Admirals oder höher entschlüsseln konnte, und schloß sie an einem Ort weg, den er in hundert Jahren nicht erreichen konnte. Und dann vergaß er, daß er so gehandelt hatte.


    Er vergaß alles.


    Es existierte nicht mehr.


    Es ist keine Lüge, wenn du nichts darüber weißt.


    Schließlich vergaß er auch das.


    ENDE

  


  
    
      [i]


      Die Singularität selbst wird von der ›Schwarze-Loch-Bande‹ gewartet, einer im allgemeinen isolierten Gruppe von Fachleuten mit eigenem Jargon und geheimnisvollem Nimbus. Die Singularitätsmannschaft betrachtet sich auf den meisten Schiffen als Meister einer besonders schwer zu durchschauenden, esoterischen Disziplin. Sie verhalten sich gegenüber Dritten, die nicht auf ihrem Fachgebiet tätig sind, eher zurückhaltend. Die Beziehungen zum ›Frontbüro‹, wie die Brücke bei ihnen genannt wird, sind oftmals gespannt.


      [i]


      

    

  


  
    


    
      [ii] 


      Juristenscheiße.


      [ii] 
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